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Die Steinbrüche am Mons Claudianus in der östlichen 

Wüste Ägyptens. 

Von G. Schweinfurth. 
(Hierzu Tafel i und 2.) 

Die krystallinischen Gebirgsmassen , die sich dem Roten Meer 
parallel durch die östlichen Wüsten von Ägypten hinziehen, sind un- 
geachtet ihrer Metallarmut bereits in sehr frühen Epochen Gegenstand 
eines auf die primitivsten Hilfsmittel beschränkt gebliebenen Minen- 
betriebs gewesen. Man kennt jetzt durch Floyer's^) Nachforschungen 
innerhalb des eigentlichen Ägyptens zwischen 23" und 25° n. Br. 
ungefähr zehn Stellen, wo teils Gold aus Quarz gewonnen, teils Sma- 
ragde, Berylle und Topase gegraben worden sind, während Linant de 
Bellefonds in den Wüsten Nubiens, im Etbai zwischen 21° und 23° 
n. Hr., einige zwanzig Örtlichkeiten alter Goldgewinnung angegeben 
hat. Bei der hohen Entwickelung des altägyptischen Kunstgewerbes 
werden diese Gebirge aufserdem von den hamitischen Bewohnern der- 
selben wohl seit den ältesten Zeiten nach allerhand Halbedel- und 
Schmucksteinen durchsucht worden sein, wie z. B. Lazurstein, Granat, 
grüner Feldspat, Onyx, Chalcedon, Achat, Jaspis, Bergkrystall, Ame- 
thyst u. dergl. Diese ürbewohner^), die sich in grofser Reinheit des 

^) ^tude sur Ic Nord-Etba'i. Le Caire 1893. 

^) Die heutigen Ababde, die, den weiter südlich hausenden Bischarin nahe 
verwandt, mit diesen von den arabischen Geographen als ^Bega** bezeichnet wurden. 
Diese Volker nennen sich selbst „Bedaüye'* und ^Beja^ye**, und neuere Funde des 
Prof. Flinders Petrie haben es für mich sehr wahrscheinlich gemacht, dafs sie die Völker- 
gruppe repräsentieren, welche die alten Ägypter mit den Namen „Med'a*% „Matoi*' 
u. s. w. bezeichnet haben. Maspero und andere Agyptologcn haben diesen Namen, 
aus dem in neueren Epochen der ägyptischen Geschichte die Bezeichnung ..Mazai*^ 
für „Gendarmen** (Erman) hervorgegangen ist, der Gruppe der Libyschen Völker 
zugewiesen ; allein die von Prof. Flinders Petrie bei Nagada gemachten Funde, 
namentlich die mit den heutigen Gefafsen der Ababde z. T. völlig identischen 
Talkschiefergeräte weisen auf die Ostseite des Nil, nicht auf die Libysche Wüste, 
wo die genannte Gesteinsart nirgends anzutreffen ist. 

Zeiuchr. d. GeseUsch. f. Erdk. Bd. XXXII, 1897. \ 



2 G. Schweinfurth: 

Stammes und der Sitten bis auf den heutigen Tag in den südlichen 
Teilen der östlichen Wüste Ägyptens erhalten haben, sind von jeher 
mit der Verarbeitung der Gesteine vertraut gewesen, wie die Gefäfse 
beweisen, die sie noch heutigentags aus Speckstein, Chloritschiefer, 
Talkschiefer und ähnlichen Felsarten herzustellen wissen. Bei ihnen 
hat die Steinzeit gewissermafsen nie aufgehört, zu Recht zu bestehen. 

Die Ägypter selbst scheinen von jeher mit den benachbarten 
Wüstenvölkern nicht die geringste Gemeinschaft gehabt zu haben, und 
schwerlich werden echte Ägypter, selbst kaum als Angestellte und Auf- 
seher, bei den durch Sklaven und Kriegsgefangene ausgebeuteten 
und durch fremdländische Truppenkörper überwachten Gruben Ver- 
wendung gefunden haben. 

Daher darf uns auch die Seltenheit von Bauresten und Inschriften 
in diesen Einöden nicht überraschen. Die Granit- und Sandstein- 
massen, deren die Ägypter zu ihren Tempelbauten bedurften, lagen 
im Bereich des Nil-Thals, ja am Flufs selbst, ohne dessen Mithilfe die 
gröfsten Stücke gar nicht fortzuschaffen gewesen wären. Auch die 
Alabasterbrüche waren sämtlich in geringer Entfernung vom Nil ge- 
legen und in wenigen Stunden zu erreichen. Die einzige Ausnahme 
machten die Brüche von Hammamat, weil dort allein jene feinkörnigen, 
harten und schwarzen Diorite oder Porphyre zu haben waren, die zur 
Herstellung der wertvollsten Bildsäulen dienten. Durch diesen an der 
schmälsten Stelle zwischen Nil und Meer gelegenen Wüstenstrich öst- 
lich von Theben führte zugleich der wahrscheinlich älteste Weg, der 
Ägypten mit der Aufsenwelt in Verbindung gesetzt hat; vielleicht ist es 
der nämliche, auf dem die erste Einwanderung sich vollzog, die das 
alte Kulturvolk dauernd an das Nil-Thal knüpfte. 

Vor der Wüste im allgemeinen und dem „Rotlande" (To-Scher) 
der östlichen Thebais müssen die alten Ägypter eine Art heiliger 
Scheu empfunden haben, wenn anders die Analogie nicht täuscht, die 
aus den Vorstellungen der ihnen doch so wesensgleichen heutigen Nil- 
Thal-Bewohner erhellt. Die Schrecken jener Einsamkeit und Menschen- 
leere, wie sie die Felswüsten des Ostens darbieten, erfüllt das Gemüt 
des modernen Ägypters mit eigentümlicher Furcht, seine Einbildungs- 
kraft gestaltet die Wüstenöde zum Tummelplatz aller bösen Geister. 
Ob solcher Furchtsamkeit wird er nicht selten von den Beduinen ver- 
spottet. In diesen Sonnenländem weifs man nichts von den Nebeln 
der Gespensterdichtung unseres Nordens ; vor Gräbern und dunklen 
Gewölben graut dem Ägypter nicht, aber um keinen Preis wäre er zu 
bewegen, allein die Nacht in einer abgeschiedenen Felshöhle der Wüste 
zu verbringen. Ich führe das an, weil die übertriebene Bewunderung 
und Verehrung, die im 4. und 5. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
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den Anachoreten, jenen frommen Männern, zu teil wurde, die abge- 
schieden von aller Welt, in entlegenen Wüstenthälern und, wie man 
glaubte, unter beständigem Ringen mit allen Anfechtungen der Dämonen- 
welt ihr Dasein verbrachten, in den angedeuteten Vorstellungen der 
Ägypter ihre Erklärung finden. 

In den älteren Epochen scheinen die Ägypter nur einen ^) Zugang 
zum Roten Meer gehabt zu haben, nämlich die vorhin genannte Strafse, 
an der, im heutigen Thal von Hammamat, die Brüche gelegen waren, 
wo „der schwarze Stein von Äg)rpten" ausgebeutet wurde. In den 
Zeiten der elften und zwölften D3niastie, wie durch Inschriften und 
Papyrusrollen bezeugt ist, und wahrscheinlich in noch früheren Perio- 
den bestand diese Strafse, an der künstliche, in den Fels gehauene 
Brunnen das den Wanderern und Lasttieren erforderliche Trinkwasser 
lieferten. 

Die aus dem Süden, aus To-Nuter, dem „Gottesiand" oder dem 
„heiligen Land", anlangenden Waren wurden in dem heutigen Qoss^r 
ausgeladen, auf Eseln nach Koptos übergeführt und hier auf die Nil- 
schiffe verladen. Vielleicht ist auch die erwähnte Wüstenscheu des 
Ägypters daran schuld gewesen, dafs die Alten nicht mehr direkte 
Wege von verschiedenen Punkten des Nil zum völkerverbindenden 
Meer erschlossen. Die dazu erforderlichen Brunnenanlagen, Fang- 
dämme und ähnliche Wasserbauten hätten einen geeigneten Gegen- 
stand für ihren Unternehmungsgeist abgeben können. Das geschah 
aber erst unter den Ptolemäern infolge des mächtigen Impulses, den 
diese Herrscher dem überseeischen Handel angedeihen liefsen. Als 
dann die Römer Herren des Landes geworden waren, begann nach 
allen Richtungen hin eine zunehmende Durchforschung der Wüste nach 
Metall- und Mineralschätzen. Neue Gesteinsarten gelangten in der 
Bildhauerei zur Verwendung. Marmor, Granit von Syene, Sandstein, 
Alabaster und der „schwarze Stein von Ägypten" genügten nicht mehr; 
die häufig wechselnde Geschmacksrichtung der Verfallzeit führte allerlei 
Versuche mit mehrfarbigem Material herbei, und man begann bei 
mittelmäfsigen Bildwerken durch Kostbarkeit und Seltenheit der Masse 
dasjenige zu ersetzen, was ihnen an wahrem Kunstwert abging. Um 
etwas noch nicht Dagewesenes und bei der Schwierigkeit seiner Be- 
schaffung nur der Allgewalt des römischen Weltbeherrschers, Zugäng- 
liches zur Schau stellen zu können, kam seit Claudius, wie Plinius 



1) Wenn man von einem wenig besuchten absieht, der von Hammamat durch 
dasWadiGasds die Meeresküste bei 26° 35' n. Er. erreichte. Vergl. G. Schwein- 
fnrth, Alte Banreste und hierogl. Inschriften im \V. Gasus, in Abhandl. der Kgl. 
Akad. der Wtssenichaften, Berlin 1885. 

1* 



4 G. Schweinfurth: 

bezeugt (Lib. XXXVI, 7), der echte rote Porphyr in Aufnahme, eine 
Gesteinsart, die nur an einer, am gleichnamigen Berge der östlichen 
Wüste gelegenen und über 140 km vom Nil bei Qeneh entfernten 
Stelle zu haben war. Zu dem Ende wurde am Porphyrberg, dem 
heutigen Gebel-ed-Duchdn (d. i. „Berg des Rauches") eine grofse 
Niederlassung*) gegründet, wo Tausende von Sklaven, wahrscheinlich 
Sträflinge oder Staatsgefangene, in harter Arbeit die gewaltigsten Blöcke 
abzusprengen und von den unzugänglichsten Höhen herab nach dem 
Thal zu Schäften hatten. Auf einer mit Stationshäusern und Brunnen- 
anlagen besetzten Strafse^) wurden alsdann die, wie viele noch heute 
in den Museen und Kirchen Italiens prangende Schaustücke darthun, 
oft Tausende von Zentnern schwere Massen vermittelst Rollen und 
Karren durch Ochsen fortbewegt, bis sie beim heutigen Qeneh den 
nächsten Nil erreicht hatten. Wenn man allein die in O. Schneider's 
Monographie angegebenen wichtigsten Phorphyr werke in Betracht zieht, 
einer langen Aufzählung der gegenwärtig bekannten und zugänglichen 
Stücke, so gewinnt man eine Vorstellung von den ungeheuren Massen 
dieses Materials, die am Porphyrberg von der zweiten Hälfte des 
ersten bis zum Schlufs des vierten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
(sicher von Claudius bis zu Constantin's Zeiten) zu Tage gefördert sein 
müssen. 

In einem Abstände von ungefähr 50 km in SSO vom Porphy- 
rites entstand in derselben Epoche, wahrscheinlich unter Claudius, 
wie der Name bezeugt, eine Steinbruch-Niederlassung am sog. Mons 
Claudianus, dem heutigen Gebel Fatireh. In noch gröfserem Mafs- 
stab angelegt als die Niederlassung bei den Porphyrwerken, waren die 
Claudianischen ausschliefslich der Bearbeitung einer Art hellgrauen 
Granits gewidmet, die im Bereich des Nil-Thals und der Katarakte 
nirgends zu Tage tritt. Die Hauptniederlassung, das römische Kastell, 
lag in einem kleinen Seitenthal des Wadi Fatireh, das am Südabhang 
des gleichnamigen Berges, nach WSW gerichtet, bei der alten Station 
es-Saqi die Porphyrstrafse erreicht und nahe davon in das grofse von 
Norden herkommende Wadi Qeneh einmündet Die Entfernung vom 
Nil bei Qeneh beträgt auf diesem Wege gegen iio km, der zum Roten 
Meer bei Myos Hormos 55 km. Der Weg zum Nil verläuft auf der 



M Vgl. meine darauf bezüglichen Angaben in O. Schneider's naturwiss 
Beiträgen «ur Geographie und Kulturgeschichte, 1883, S. 96 -iio. 

*j Ob der ohne Terrainschwierigkeiten verlaufende Seeweg über Myos Hormos, 
das nur 50 km entfernt war, benutzt werden konnte, ist bis jetzt nirgends nach- 
zuweisen gewesen; auch weifs man nicht, ob der die beiden Meere mit einander 
verbindende Süfswasserkanal in jener Epoche zu cHesem Zweck verwendbar war. 
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breiten Thalsohle völlig eben, dagegen hat die entgegengesetzte Strecke 
zum Meer erhebliche Terrainschwierigkeiten zu überwinden. 

Auf meinen zahlreichen Streifztigen durch die ost-ägyptischen 
Wüsten bin ich wiederholt zum Porphyrberg gelangt, am Mons Clau- 
dianus dagegen habe ich nur im Januar 1885 geweilt. Ich mache 
diese noch so ungenügend erforschte örtlichkeit gerade deshalb zum 
Gegenstand der nachfolgenden Erörterungen, weil dieselbe aufser von 
mir nur von wenigen Reisenden besucht worden ist, von M. Burton 
und G. Wilkinson im Jahr 1823, von Lef^bvre') 1837, ^^n R. Lepsius 
1845 ""^ ^^^ ^' Floyer^) 1886. Die einzige Beschreibung, die wir 
vom Mons Claudianus besitzen, rührt von G. Wilkinson^) her; denn 
R. Lepsius, der auf seinem Weg von den Steinbrüchen des Wadi 
Hammamat zum Porphyrberg hier durchkam, hat in seinen geistvollen 
Reisebriefen dieses Besuches nur mit wenigen Worten Erwähnung ge- 
than. Seine Reisegesellschaft befand sich gerade damals und an dieser 
Stelle in einer durch Wassermangel und Unkundigkeit der Führer sehr 
mifslichen Lage, es wurde am Mons Claudianus nicht einmal genächtigt; 
30 wird unser grofser Ägyptologe die alten Ruinen daselbst wohl 
nur flüchtig durchwandert haben können. Auch Beduinen, Ababde 
imd M'ase-Araber gelangen nur selten und vereinzelt in diese abge- 
legenen Thäler, wenn es sich darum handelt, abhanden gekommene 
Kamele wieder einzufangen. 

Der Gebel Fatireh, der mit seinem ungefähr 1300 m Meereshöhe 
erreichenden ELauptstock der krystallinischen Gebirgskette eingereiht 
ist, die sich, der Richtung der Meeresküste folgend, nach SSO erstreckt, 
besteht mit allen seinen Vorhügeln und Thaleinschnitten ausschliefslich 
aus Granit. Von den nackten, tiefgefurchten Bergmassen herab, die 
sich gotischen Domen gleich aus einer Unzahl übereinandergetürmter 
Verwitterungskegel aufbauen, schimmert hier der Felsen in allen 
Farbenstufen des Granits, vom zarten Aschgrau bis zum alpenglühenden 
Rot, das von den höchsten Zacken leuchtet. Bräunliche Gänge von 
Felsit durchsetzen diese Massen mit breiten Bändern. Alles strahlt 
hier wieder und glüht in der Lichtfülle des Sonnenlandes. Die 
kulissenartig in einander geschobenen Berge und Hügel, die sich 
mit ihren langausgezogenen Umrifslinien, wären sie in Europa, durch 
ebenso viele Farbentöne perspektivisch gliedern und in blauen und 
violetten Abstufungen von einander abheben würden, flimmern hier 
in einem unbestimmten Gemenge; nur die auffälligsten Gestalten, 



«) BuU. Soc. Giolog. Bd. X 

*) Procced. R. Geogr. Soc Nov. 1887. 

3) Jonm. R. Geogr. Soc 183». 
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einige spitze Kegel und Zacken, selten einmal ein beschatteter Steil- 
absturz, unterbrechen dieses wüste Einerlei, und Konturen, die durch 
kilometerweite Abstände von einander geschieden sind, fliefsen in eins 
zusammen, als gehörten sie zu ein und derselben Bergwand. Ganz 
anders freilich gestaltet sich das Bild, sobald während der Winter- 
monate Wolken am Himmel aufziehen ; da werden urplötzlich Tausende 
bisher versteckter Gestalten lebendig und schwanken unstät und ge- 
spenstisch im beständigen Wechsel der Schatten durch das kaleido- 
skopartig wogende Berg- und Hügelmeer. 

Die hellgraue Granitsorte, die hier zum Gegenstand der Ausbeu- 
tung geworden war, ist keineswegs von besonderer Güte und besteht 
aus einem ziemlich grobkörnigen Gemenge, in welchem weifser Quarz 
und schwarzer Glimmer weit tiberwiegen. Letzterer macht die Masse 
wenig widerstandsfähig, sodafs man mit dem Hammer sehr leicht 
grofse Stücke abschlagen kann, fast wie vom Zucker. Ich glaube, der 
Granit von Como hat ungefähr das gleiche Gefüge und bietet bei der 
Verarbeitung dieselbe Leichtigkeit. In diesem weifs und schwarz ge- 
sprenkelten Granit vermutet man den von Plinius erwähnten Staarstein, 
den graugesprenkelten ^ypsaronius lapts*' (nach anderer Lesart ,,psaranos'*\ 
der jedenfalls eine Granitsorte gewesen sein mufs, wie aus der Zu- 
sammenstellung desselben mit dem pyropoecilus (oder pyrrhopoikilos) 
und dem Syenit hervorgeht*) (Plin. XXXV 13. 43). 

Um dieses Gestein, das keine besonderen Vorzüge besafs, auszu- 
beuten, sind Tausende von Menschen und Tiere in Bewegung gesetzt 
worden, und unwillkürlich drängt sich die Frage auf: zu welchem 
Zweck geschah dies? Der zur FortschafFung der roten Porphyrmassen 
erforderlich gewesene Kraftaufwand wird in Anbetracht der Schönheit 
des Materials und der Einzigkeit seines Vorkommens erklärlich. Rät- 
selhaft aber erscheint diese grofse Mühewaltung, die hier dem doch 
gewifs weitverbreiteten hellen Granit zu teil wurde, dessen Blöcke in 
fünfundzwanzig Wegstunden über Land geschleppt werden sollten. 

In anderem Licht erscheint die Frage, wenn man bei den grofs- 



^) W. Brindley, der grofse englische Gesteinshändler, der von der ägyptischen 
Regierung eine Konzession zur Ausbeutung der alten Brüche am Porphyrberg 
erhalten hat, sprach in einem bei der Brit. Assotiation 1887 gehaltenen Vortrag 
über ägyptische Bau- und Dekorationssteine die Ansicht aus (abgedruckt in „The 
Builder" No. 26, 1887)1 <^*^* der Granit vom Mons Claudianus zur Herstellung des 
Forum Trajan's sowie der Monolithsäulen des Pantheons Verwendung gefunden 
hätte. Die betreffenden Granitsorten mögen ja ziemlich identisch sein und wohl 
auch die Bezeichnung „psaronius^* verdienen ; aber viele Granite Italiens haben 
das gleiche Aussehen, während von einer Verschififung dieser Massen von Ägypten 
nach Italien bei keinem der älteren Schriftsteller die Rede ist. 
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Artigen Anlagen am Mons Claudianus den Zweck einer nutzbaren 
Granitgewinnung nicht als Hauptsache betrachtet, sondern nur als ein 
Mittel zur Verfolgung höherer Staatszwecke. Grofse Scharen von 
Staatsgefangenen, die sich nach Niederwerfung der häufigen Aufstände 
in Syrien, in Alexandria und anderwärts anhäuften, hatten die Prä- 
fekten Ägyptens zu beschäftigen, und es läfst sich annehmen, dafs der 
gefahrlichere Teil dieser y,damnait in metallum** (Plin.) in den unzu- 
gänglichsten Felswüsten mit Herbeischaffung von Materialien zu allen 
möglichen und unmöglichen Bauten betraut und auf solche Art un- 
schädlich gemacht werden sollte. Die zahlreichen Wächterhäuschen, 
die auf jedem vorspringenden Punkt und auf jeder Hügelspitze im 
Umkreis der Steinbrüche noch zu sehen sind, ebenso die feste Be- 
schaffenheit des Kastells sprechen deutHch von der Sorgfalt, welche 
die kaiserlichen Befehlshaber auf die Überwachung der ihnen anver- 
trauten gefährlichen Menge verwandt haben. 

tjber den einen weit längeren Zeitraum umfassenden Betrieb der 
Porphyrbrüche und über das den daselbst beschäftigten Strafgefangenen 
zugefallene Los haben wir einige Angaben alter Schriftsteller^), die 
aber sämtlich zu einer Zeit verfafst worden sind, als die Werke Vm 
Mons Qaudianus nicht mehr in Thätigkeit waren. Man kann an- 
nehmen, dafs die Opfer der grofsen Christenverfolgungen am letzt- 
genannten Platz nie Verwendung gefunden haben, eher Juden von den 
unter Titus*), Trajan und Hadrian unterdrückten Empörungen in Jeru- 
salem und Alexandria. 

Das nach WSW verlaufende Wadi Fatireh nimmt eine Anzahl kleiner 
Seitenthäler von der Hnken Seite auf, und diese sind nach NW ge- 
richtet. Auf der Nordseite eines dieser Seitenthäler liegen, 2 km vom 
Hauptwadi, die noch wohlerhaltenen Trümmer des römischen Forts, 
das den Mittelpunkt dieser Anlagen bildete (Tafel 2, Abbild, i). 



^) Vom Rhetor Aristides, vom Kirchengeschichtsschreiber Eusebius, der in 
seinem Werk über die Märtyrer Palästinas ein ergreifendes Bild von dem Schick- 
sal christlicher Strafarbeiter in den Steinbrüchen der Thebais ent¥rirft, schliefslich 
von dem Verfasser oder den Verfassern der sog. Husio sanciorum quat. coran. Es ist 
wahrscheinlich, dafs diese Legende aus der Verschmelzung zweier entstanden ist, 
von denen die eine Ägypten, die andere Ungarn zum Schauplatz hatte. Wie 
O. Schneider bereits gezeigt, sprechen verschiedene Punkte des Berichts dafür, 
dafs es sich in der That um die Porphyrbrüche Ägyptens handelte, u. a. die Ab- 
wesenheit Ton ungarischen Porphyren unter den Bildwerken der Diocletianischen 
Epoche, die Erwähnung des „Feuerberges" (Gebel ed Duchan, Porphyrites), des 
Sonnentempels im Bergwerk u. dergl. 

>J Flatus Josephus BeU. Jud. VI, 9. 



8 G. SchweinfuTih: 

Das Rinnsal des Seitenthals liegt 700 m über dem Niveau des Meeres. 
Das Kastell selbst bildet ein nach den vier Himmelsrichtungen orientiertes 
regelmäfsiges Quadrat von 70 m auf jeder Seite und ist von einer 
Ringmauer umgeben, an der Hinf im Grundrifs teils vierkantig, teils 
halbkreisförmig angelegte Türme vorspringen. Ein einziges Thor führt 
auf der Westseite in das Innere. Dieser genau in der Mitte der Westmauer 
befindliche Eingang wird von zwei halbrunden turmartigen Vorbauten 
flankiert, die eine Art Vorwehr darstellen. 

Vielleicht ist nirgends in der Welt eine römische Niederlassung in 
so wohlerhaltenem Zustand auf die Nachwelt gelangt wie die vom 
Mons Claudianus. Es giebt in Ägypten noch zahlreiche Burgen ähn- 
licher Art, deren Umfassungsmauern stehen geblieben sind, wie bei- 
spielsweise die zu Abydus, zu Eileithyia, bei Kom-el-ahmar, zwischen 
Edfu und Esueh, in der Oase Chargeh u. a., aber nirgends wird uns 
ein ähnlicher Einblick in die inneren Einrichtungen geboten wie hier. 
Wäre Pompeji in solcher Verfassung an das Tageslicht gekommen, nicht 
hätte man nötig gehabt, auf spekulativem Wege Modelle von römischen 
Wohnhäusern zusammenzustellen; denn letztere lägen alsdann in Sub- 
st£Cnz vor. Leider aber waren in einer so abgeschiedenen Wüstenburg 
die Behausungen nur höchst ursprünglicher Art und jedes Schmuckes 
bar, sodafs hier nur wenig zum Verständnis der häuslichen Einrich- 
tungen dargeboten erscheint. Immerhin gewahrt man neben gefängnis- 
artigen dunklen Zellenlöchern geräumige Stuben, in denen zugehauene 
Säulen die Steinbalkenlagen der Decke tragen, steinere Waschbecken 
und Wannen, leuchterartige Kandelaberfüfse, Hausaltäre und anderes 
Hausgerät aus Stein umherliegen. Dies waren wohl die Behausungen 
der Vornehmeren, der Ingenieure und Werkflihrer bei den Spreng- 
arbeiten, der Steinmetzen von Beruf. Alles ist hier aus Granit geformt, 
rohbehauene Platten und Balken sind als Thür- und Fenstereinfassung, 
als Thürschwellen, als Sitze, als Gestelle zusammengethan. Bewurf 
und eigentliches Mauerwerk findet sich nur an den wenigen Luxus- 
bauten, die sich aufserhalb des Kastells vorfinden, nämlich am Tempel, 
am Wohnhause des Verwalters (oder Befehlshabers) und am Bade. 
Diese sind denn auch, da sie wahrscheinlich viele Holzteile enthielten, 
der Zerstörungswut der späteren Besucher nicht entgangen und be- 
finden sich infolgedessen in ähnlichem Zustande, wie derartige Ruinen 
in anderen Gegenden Ägyptens auszusehen pflegen. 

Gewaltige Granitbalken überdecken den hohen Thoreingang, 
durch den man in das Innere des Kastells eintritt. Zunächst öffnet sich 
eine enge Hauptstrafse von Ost nach West, auf der zu beiden Seiten, 
in Nord und in Süd, je drei noch schmälere parallele Seitenstrafsen 
folgen. Die Mauern der einzelnen Häuschen sind zum grofsen Teil 
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eingestürzt, da die als Mörtel und zur inneren Auskleidung der Wände 
verwandte Lehmmasse längst durch gelegentliche Regengüsse hinweg- 
;;espült worden ist und infolge davon die aufeinander geschichteten 
Bruchsteine oft ihren Halt verloren. Anderwärts sind zahlreiche Häuser 
unverändert stehen geblieben und ihre Innenräume noch unter Dach 
and Fach. Umfangreiche Platten und lange Balken von Granit bilden 
die Decke. Solche Wohnungsräume könnten heute noch ihren Zweck 
erfüllen. Ziegenmist recenter Art, der sich stellenweise angehäuft hat, be- 
weist in derThat, dafs Beduinen vorübergehend hier ihren Wohnsitz aufge- 
schlagen haben. Das Innere des Kastells entbehrt der Freiplätze, eine Be- 
hausung lehnt unmittelbar an die folgende, und wahrscheinlich waren 
die dazwischen liegenden Gassen und Gäfschen zum Schutz gegen 
die Sonne überdeckt. Die Wohnräume im Kastell tragen nicht den 
Charakter von Zellengefängnissen zur Schau, wie solche die Hydreuma- 
Stationen dieser Wüstenregion kennzeichnen; hier scheinen die Arbeiter 
und Sträflinge familienweise, aber verhältnismäfsig frei und ungebunden 
einquartiert gewesen zu sein, was den Angaben entspricht, die zur Zeit 
des Antoninus Pius der weitgereiste Rhetor Aristides in seiner Abhand- 
lung über Ägypten niederschrieb, und in der er das Leben der Steinbruch- 
sträflinge, denen in der wasserlosen Gegend jede Möglichkeit des Ent- 
weichens benommen war, in entsprechender Weise geschildert hat. Bei 
längerem Nachsuchen und nach Hinwegräumung von Schutt und Steinen 
liefse sich im Innern dieser Niederlassung gewifs noch manches interessante 
Hausgerät, vielleicht gar Reste von Schriften und Briefen (Diptycha 
Ostraca, Papyrusstücke) ausfindig machen. Was mir bei flüchtiger 
Durchmusterung der Räume besonders in die Augen fiel, beschränkte 
sich auf Granitmörser zum Kornstampfen, Thonscherben, namentlich 
hellblaue, für die ältere römische Kaiserzeit in Ägypten so charakteri- 
stische Fayence, Glasfragmente, lange zweihenkelige Amphoren aus ge- 
branntem Thon für öl und Wein u. dergl. Nicht unerwähnt darf 
bleiben, dafs Thonscherben sich nirgends in gröfserer Menge ange- 
sammelt haben, aus welchem Umstand man auf die kurze Dauer des 
Bestehens dieser Niederlassung schliefsen darf. 

Der eine Zugang, den der befestigte Platz aufweist, scheint hin- 
länglich den Zweck der hohen Ringmauer zu erklären. Die Befestigung 
richtete sich wohl mehr gegen die Insassen als gegen einen von aufsen 
her zu befürchtenden Feind. Der von Wilkinson gelesenen Tempel- 
inschrift zufolge soll hier ein mit dem Titel Chili arch angegebener 
.Anführer von cilicischer Reiterei und zwar einer Abteilung (a7tftQr^<;) 
der ersten Flavia in Garnison gestanden haben. Es ist wohl nicht an- 
zunehmen, dafs das Kastelf, falls es zur Beherbergung der letzteren 
gedient hätte, die Reiter ohne die zugehörigen Pferde aufgenommen 
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haben würde. Pferdestände aber sind, wie ich bezeugen kann, im Innern 
ganz sicher nicht vorhanden gewesen. 

Aus der erwähnten, vom Jahr 119 n.Chr. datierten Inschrift geht 
hervor, dafs aufser dem an dritter Stelle aufgeführten Chiliarchen 
Avito bei den römischen Niederlassungen noch zwei hervorragende 
Persönlichkeiten in Thätigkeit waren, erstens der Unternehmer der 
Brüche Epaphroditus Sigerianus, ein Sklave des Kaisers, und der Auf- 
seher oder Verwalter der Brüche Chresimus, ein Freigelassener des 
Augustus. Der Unternehmer wird in Person wohl nicht dauernd am 
Platz anwesend gewesen sein*). 

Beim Hinaustreten aus dem Kastell hat man zunächst linker Hand 
eine grofse Amtsstube („Diwan" der heutigen Ägypter) mit längs den 
Wänden verlaufenden Steinbänken. Darauf folgen im Westen zwei von 
Mauern in Gestalt länglicher Vierecke umfriedigte Räume, die der 
Bauflucht des Kastells parallel mit der Längsseite aufeinanderstofsen 
und gegen die Thalmitte Front machen. Sie messen je 50 x 20 und 
50 X 40 m. Der auf der Südseite gelegene Raum stöfst mit seiner Längs- 
front unmittelbar an das Kiesrinnsal der Thalmitte und weist gegen 
dreifsig in fünf Reihen geordnete vierkantige Pilaster auf, die aus ge- 
schichteten Steinscheiben errichtet, dazu bestimmt gewesen sein müssen, 
ein grofses wohl mit Stroh, Palmenblättern oder Matten belegtes 
Sonnendach zu tragen. Die nördliche Abteilung war ohne Sonnen- 
dach und enthielt zwei ihre ganze Länge einnehmende Steinbänke mit 
Trögen, an denen offenbar die Zugstiere, vielleicht Reittiere oder 
Pferde gefüttert, wohl auch abgetränkt wurden, obgleich für den letzt- 
genannten Zweck anderwärts Vorsorge getroffen war. An den Futter- 
bänken war Platz für über 400 Tiere. Die Gröfse dieser Anlage 
spricht von der grofsen Zahl der Zugtiere, die hier in Verwendung 
kamen, ganz abgesehen von den Kamelen, für die man weder ein 
Schattendach noch eigene Futterbänke herzustellen nötig gehabt haben 
würde. Der mit dem Sonnendach versehene Raum bot Platz zur Unter- 
bringung von mindestens 350 Ochsen. Vielleicht waren hier die 
Stallungen der cilicischen Reiterei; die Halle konnte auch zur 
Speisung von Strafarbeitern Verwendung gefunden haben. Im Innern 
des Kastells fand ich nur zwei zu Cisternen verwandte Becken. Da- 
gegen ist eine tiefe Grube ohne sichtbare Steinauskleidung am Ost- 
ende des Viehhofs befindlich. Ein grofser Steintrog steht noch da. 



1) Eine sehr übersichtliche Zusammenstellung der uns in Betreff des alten 
Minenbetriebs und namentlich der Verwaltung der Steinbrüche überkommenen 
Nachrichten hat £. Schiaparelli in seinen: Studi suir antico Egitto Vol. I. 
S. 58—66 gegeben. 
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Diese Grube enthielt gewifs einen Brunnen, der höchstwahrscheinlich 
zur Aufnahme des bei gelegentlichen Regengüssen auf der Thalsohle 
zusammenfliefsenden Wassers gedient hat Die eigentliche Wasser- 
station lag in einer Seitenschlucht auf der Südseite des Nebenwadis 
iThal des römischen Forts), i km vom Kastell entfernt, in bedeutend 
höherer Lage, sodafs eine Röhrenleitung wohl zu diesem hinunter- 
führen konnte. Indes, um die Bedürfnisse einer so grofsen Nieder- 
lassung zu befriedigen, wo sich noch obendrein die Vornehmen den 
Luxus von Bädern gestatten durften, hätten diese Wasserwerke für 
sich allein nicht genügt. Jedenfalls waren beständig Hunderte von 
Kamelen auf den Beinen, die Tagereisen weit, sei es vom Nil, sei es 
von den natürlichen und künstlichen Cisternen der Gebirge^), Wasser 
in gröfseren Mengen herbeizuschaffen hatten. 

Der Westseite des Kastells entlang steigt eine von zwei Stein- 
mauern flankierte Strafse bergan, die in den Tempel ausläuft. Bevor 
man diesen erreicht hat, gelangt man rechter Hand, der Nordwest- 
ecke des Kastells gegenüber, zu einem aus gebrannten Ziegelsteinen her- 
gestellten Bau, dessen Dach gleichfalls ein Ziegelgewölbe darstellt. 
Offenbar beherbergte dieser vor allen übrigen Wohnungen bevorzugte 
Bau die vornehmste Persönlichkeit der Niederlassung, vielleicht den 
kaiserlichen Prokurator oder Verwalter der Brüche. Ein Bassin mit 
runden halbkreisförmigen Treppenstufen und zwei Tröge von Granit 
sind noch erhalten und thun den Zweck dieses für die Verhältnisse 
luxuriösen Baues kund, einer Badeanlage ^), wenn auch von sehr be- 
scheidenen Verhältnissen. Thörichte Epigonen haben den Fufsboden 
durchbrochen und ein tiefes Loch ausgehöhlt auf der Suche nach ver- 
vermeintlichen Schätzen. Die Wände tragen noch Bewurf von fester 
Mörtelmasse und zeigen eine apsisartige Nische. Ein merkwürdiges 
Granitgefäfs mit sonderbarer Öffnung zur Einfügung von Röhren fand 
sich daselbst vor. Auf dem Mörtelbewurf der Apsis im Bade ist der 
Name eingekratzt: Rosa. 1812 Camillo. 

Dicht unter dem Fufs der nördlichen Thalwand war auf einer an- 
steigenden Felsstufe der in seinem Neubau unvollendet gebliebene 
Sonnentempel errichtet, wie jener in der benachbarten Porphyrstadt, 
geweiht dem Helios Serapis. Eine breite Rampe führt hinan, bei dem 
Wohnhaus und Bad des Verwalters vorbei, und läuft in eine Treppe 

1 ) Die wasserreichste und dauernd gefüllteste Wasserstelle der Umgegend liegt 
am Grebel Um-£nab, im Osten vom Wadi Fatireh und ungefähr lo km in NO 
vom römischen Kastell. 

') Nach Wilkinson enthielt dieses Bad auch einen nach Art der Sudatoria ge- 
wölbten Raum, der, nach Vitruvius (lib. V. c. lo), mit Hilfe einer von der Decke 
herabhingen^en Öllampe erhitzt werden konnte. 
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von zwanzig Stufen aus. Diese führen zu einer Plattform, auf der die 
Trümmer eines kubisch gestalteten Altarsteins liegen, dessen Inschrift 
besagt, dafs der Präfekt von Ägypten, Sulpicius Simius, denselben im 
zwölften Jahr der Regierung des Trajan (iio n. Chr.) errichten liefs. 
Dieser Stein war schon zu Wilkinson's Zeit zerbrochen. In neuerer 
Zeit sind noch von den Ecken und Kanten mutwillig Stücke abge- 
schlagen worden, aber die Inschrift ist erhalten. Ein Stück, das wahr- 
scheinlich als Piedestal zum Altar gedient hatte, lag beiseits. Dieser 
Altarstein, der sich am vorderen Rande der Plattform in offenbar ver 
rückter Stellung schief aufgestellt vorfand, hat vielleicht zu dem älteren 
Tempel gehört, der unter Hadrian erneuert werden sollte. Hinter der 
quadratischen Plattform mit den Trümmern des alten Altars folgt ein 
mit zwei Säulen, von denen nur die Füfse vorhanden sind, rechts und 
links besetzter Vorraum. Ein prachtvoll ausgeführtes, mit Schnecken 
an den vier Ecken versehenes Blätterkapitäl, das einzige vollendete und 
zum Neubau des Tempels bestimmte Stück, das mir hier vor die Augen 
kam, liegt an dieser Stelle. Der eigentliche innere Tempelraum, qua- 
dratisch von Gestalt, wird vom Vorraum aus durch ein Thor betreten, 
das zu beiden Seiten je eine Mauernische hat, wo etwa Bildsäulen zur 
Aufstellung gelangen sollten; eine kleinere Eingangsthür ist aufserdem 
auf der rechten Seite angebracht^). 

Das von Wilkinson erwähnte, zum Tempelneubau bestimmte Archi- 
travstück mit der vom zweiten Jahr der Regierung Hadrian's (119 n. Chr.) 
datierten Inschrift habe ich nicht ausfindig machen können ^). Der Stein- 

*) Der in der hintersten Abteilung des Tempels befindlich gewesene Altar 
war zu Wilkinson^s Zeit vorhanden, umgestürzt und trug auf der vollendeten Seite 
eine Weihinschrift des Annius Rufus von der XV. Legion ApoUinaris, dem Vor- 
gesetzten der Steinbrüche unter Trajan. 

3) E. Floyer fand 1886 im Innern des Forts, unweit der Nordwest - 
ecke desselben, ein mit einer griechischen Weihinschrift zu Ehren Trajan's ver- 
sehenes Steinfragroent von Granit, auf dem der 
Anfang der drei ersten Zeilen erhalten war. Diesen 
Stein sah ich in Kairo, wo er später verloren ge- 
gangen ist. Aus diesem Grunde sei die damals von 
mir hergestellte Kopie hier beigefügt. Trotz des 
gleichlautenden Textes kann diese Inschrift nicht 
die von Wilkinson angeführte sein, die ich nicht 
aufzufinden vermochte , denn der Stein , der sie 
enthielt , war kein Architravstück , sondern von 
stelenartiger Gestalt und gehorte wohl zu einem 
kleinen Heiligtum oder Altar im Fort. Auch war 
hier die mit dem Namen Trajan beginnende Zeile nicht die zweite der Inschrift, 
sondern die dritte. 
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balken mufs von späteren Reisenden oder von Arabern verschleppt 
vorden sein. Vielleicht taucht derselbe einst noch in einem Museum 
auf. Vollendete Säulen hat auch Wilkinson hier nicht vorgefunden. 
Für die Örtlichkeit hat die erwähnte Inschrift aus dem Grunde eine 
ganz besondere Bedeutung, weil sie ausdrücklich die „Werke des 
iBerges) oder am Claudianus*' namhaft macht. Hierbei darf nicht un- 
erwähnt bleiben, dafs die Möglichkeit vorliegt, unter diesem Namen 
sei nicht blofs ein einzelner Berg, sondern der gesamte Gebirgsstock, 
den Porphyrites mit inbegriffen, verstanden worden. Da die Porpyr- 
gewinnung unter Claudius ihren Anfang nahm, so hat die Annahme 
eines solchen Kollektivbegriffes immerhin vieles für sich. 

Wenn man von der Hauptniederlassung thalabwärts geht, so ge- 
langt man sehr bald zur Austrittsstelle eines kleinen Seitenthals, das 
von Süden her auf der linken Seite des Thals des römischen Forts 
einmündet. Bei j km oberhalb erreicht man in diesem Seitenthal am 
östlichen Fufs der Bergwand einen umfangreichen Bau nach Art der „Hy- 
dreuma" genannten Wasserstationen der östlichen Thebais. Der Haupt- 
bau (Tafel 2, Abbild. 2) hat das Thor auf der Ostseite, lehnt an der Berg- 
wand und besteht aus zwölf gleich grofsen, in zwei Reihen angeordneten 
Kammern, deren Thüren jederseits in einen Gang münden, der auf das 
Eingangsthor ausläuft. Rechts neben letzterem, eine Felsstufe tiefer, stöfst 
man in einer eigenen Umfriedigung, die aber an den Hauptbau anlehnt, 
auf ein geräumiges cementiertes Becken, das 5,5 m x 4,3 m mifst, 
einige Nebenräume und vorn, aufsen am Eingang, noch auf ein zweites 
kleineres, ebenfalls mit Cementmasse ägyptischer Art ausgeschmiertes 
Wasserbecken, dem zur Seite ein steinerner ovaler Trog angebracht 
ist. Zwei gemauerte Wassertröge, ein langer und ein kürzerer, er- 
strecken sich aufserhalb des Einganges zur Thalsohle hin von West 
nach Ost. Diese Tröge stehen auf freiem Terrain und waren den 
Tieren zugänglich. Viele Reste von zerfallenen Häuschen und Kammern 
umgeben den Bau. War dies etwa das von Letronne^) erwähnte 
vdnevfia TQaidvov Evtvxtcftatov} Das vorhin beschriebene Kastell konnte 
doch nicht ein Hydreuma genannt werden, dessen Bedeutung nach 
Plinius eine Wasseranlage betraf, eine aquatio in genere, also Quelle, 
Brunnen, Cisterne, Wasserstation. Geht man von dem Hydreuma süd- 
wärts über eine kleine, von zwei gegenüberstehenden Wächterhäuschen 
gekrönte Anhöhe und Wasserscheide hinüber zum nächsten Thalsystem, 
so gelangt man nach i km zu einem niedrigen und schmalen Stein- 
damm, dessen Überbleibsel sich in sanfter Neigung thalabwärts und 
in geraden Linien zuerst nach SW und zuletzt nach W wenden. Die- 



') Receuil des inscr. grecques et lat. de l*E|jypte. Vol I. S. 137. 
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selben sind auf einer Strecke von i km sichtbar und ohne sichtbare 
Mörtelreste aus lose aufeinander geschichteten Steinlagen gebildet. Da 
dieser Steindamm thalabwärts und zum Teil im Rinnsal selbst ver- 
läuft (in dem auf der beigegebenen Karte als ,,Thal des Wasserturms'* 
bezeichneten Wadi), kann er nicht als Fangdamm gedient haben. Man 
wird aber an ihm auch keiner cementierten Rinne gewahr, von der, falls 
eine je vorhanden gewesen, doch gewifs Überreste vorhanden geblieben 
wären. Von einer Thonröhrenleitung hätten gleichfalls nicht zu ver- 
kennende Trümmer oder Scherben übrig bleiben müssen. Dagegen 
hat die Annahme, dafs der Steindamm einer Bleiröhrenleitung als 
Unterlage gedient hat, grofse Wahrscheinlichkeit für sich. Das wert- 
volle Metall wurde beim Aufgeben der Niederlassung entfernt oder ge- 
stohlen. Um zu einer befriedigenden Deutung dieser Dammreste zu 
gelangen, erübrigt nur, dem Widerspruch zu begegnen, der zwischen 
der Lage des Hydreuma auf der Höhe und der in einer der Haupt- 
niederlassung im Thal entgegengesetzten Richtung thalabwärts führen- 
den Leitung zu bestehen scheint. Zu dem Ende führe ich den Leser 
eine Strecke weiter thalabwärts in westlicher Richtung, wo wir in einem 
Abstände von noch nicht 2 km vom Hydreuma bei einer sonderbaren 
Bauanlage Halt machen, die mitten auf der Thalsohle in die Augen fällt 
(Abbild. 3). Es ist eine quadratische Mauereinfassung, die 30 x 30 m mifst 
und einen kreisrunden Brunnenschacht in sich schliefst, dessen Wan- 
dungen aufs sorgfältigste mit gebrannten und mörtelverbundenen 
Ziegeln ausgekleidet sind. Die Tiefe des Brunnens mufs eine be- 
trächtliche gewesen sein, denn noch heute mifst der leere Raum des 
zum grofsen Teil verschütteten Schachtes 10 m. In die Ostecke der 
Mauereinfriedigung des Brunnenplatzes ist ein cyhndrischer Turm (Ab- 
bild. 4) eingefügt, dessen Überbleibsel 8 m Höhe erreichen. Das Mauer- 
werk des Turmes besteht aus einem durch Thonerde verbundenen Ge- 
füge von Bruchsteinen. Im Innern ist der Turm jetzt hohl und leer. 
In der Höhe ist eine quadratische Fensteröffnung erhalten, die nach dem 
Brunnen zu Front macht. Dieses Bauwerk, von dem E. Floyer ver- 
mutet, dafs es zur Bewachung des Brunnens errichtet worden sei, 
erklärt meines Erachtens die Anlage der bergan zum Hydreuma führen- 
den Leitung. Ich stelle mir vor, dafs der Turm ein Wasserbecken 
getragen hat, welches vermittelst eines Pumpwerks aus dem Brunnen 
gefüllt werden konnte, um das Wasser alsdann nach dem Hydreuma 
abfliefsen zu lassen, denn die Bassinhöhe mag die übrigens durch 
Pumpen zu überwindende Höhe des Anstiegs übertroffen haben. Bei 
Annahme eines Pumpwerks hätte man zugleich eine Erklärung für das 
Vorhandengewesensein und die Notwendigkeit metallener Röhren. Es 
ist wenig von den in jenen Zeiten gebräuchlichen Pumpwerken be- 
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kannt, die nicht mit den ^^ochUae^^ oder Schneckenschöpfwalzen zu 
Terwechseln sind, die man heute Turbinen nennt und die in einer ur- 
sprünglicheren Form seit den ältesten Zeiten in Unter-Ägypten ge- 
bräuchlich sind, wo sie heute „Ai^i2/" heifsen, und hinsichtlich welcher 
eine Notiz in Diodor (V. 217) es mir wahrscheinlich erscheinen läfst, 
dafs sie Archimedes, als er Ägypten besuchte, die erste Idee zu seiner 
Schraube gegeben haben. Für .,Pumpe" in unserem Sinn scheint ein 
Ausdruck aus der klassischen Periode überhaupt nicht vorhanden zu 
sein; denn auch Phnius umschreibt die Erfindung des Alexandriners 
Ktesibios, der um 135 v. Chr. lebte, als „pneumatische und hydrau- 
lische Werkzeuge". Schöpfräder nach ägyptischer Art konnten an der 
erwähnten Stelle nicht angebracht gewesen sein, und da der Brunnen 
einen sehr engen Schacht hat, noch weniger Turbinen, Schnecken, die, 
falls man sie nicht in sehr grofsen Abmessungen ausfuhrt, nur für ganz 
geringe Höhenunterschiede ausreichen. Es ist aber immerhin auch an 
eine direkte Füllung des auf dem Turm angebrachten Behälters durch 
Hinaufwinden von Schläuchen und Krügen zu denken, da es an Arbeits- 
kräften nicht gefehlt haben kann und diese, ohne Unterlafs in Thätig- 
keit, sehr wohl das Hydreuma auf der Höhe mit genügenden Vorräten 
an Wasser zur Tränkung der Tiere und zur Weiterleitung nach der 
Hauptniederlassung zu versorgen im Stande waren. In Anbetracht der 
Terrainverhältnisse könnte zur Erklärung des Turms auch noch die 
Vermutung auftauchen, als handelte es sich hier um einen jener 
Wassertürme*), wie sie bereits die Alten namentlich in Kleinasien zur 
Ausgleichung der Druckdifferenzen in allen den Fällen in Anwendung 
gebracht haben, wo man sich statt eines kostbaren Aquädukts mit 
einer einfachen über Berg und Thal geführten Röhrenleitung zu be- 
gnügen hatte. Es haben sich aber weder drüben auf der Westseite 
des Thals noch anderwärts Überreste des vorhin beschriebenen Stein- 
dammes verfolgen lassen. Auch würde unter Annahme einer ausge- 
dehnteren Wasserleitung die Sorgfalt befremden, die auf die Brunnen- 
anlage verwandt worden ist. 

Wenden wir uns jetzt dem Hauptgegenstand dieser Wüstennieder- 
lassung, den Steinbrüchen zu, so werden wir gewahr, dafs sowohl ihre 
räumliche Beschränkung auf ein einziges Thal als auch die geringe Aus- 
dehnung der durch Sprengen wirklich in Angriff genommenen Blöcke 
und Felswände von einer nur kurzen Dauer des Betriebs Zeugnis ab- 
legen. Soviel ich wahrzunehmen Gelegenheit hatte, beschränkten sich 
die Arbeiten auf ein kleines und gewundenes Seitenthal, das nördlich 
von der Niederlassung und in einer Länge von nicht viel über i km 



•) EMe sog. Sutcrary-Pfeiler der Türkei. 
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von Osten nach Westen verläuft und das auf der beigegebenen Karte 
die Bezeichnung ,,Säulenthal" führt. Der aus einigen breiten Kegeln 
zusammengesetzte Höhenzug, der das Säulenthal vom Hauptthal des 
römischen Forts trennt, gipfelt, wie die übrigen in der nächsten Um- 
gebung des letztgenannten in Höhen, die loo bis 150 m über der 
Thalsohle (letztere 700 m) betragen. Höhere Kegel steigen weiter in 
N an, sowie in NO und in O. 

In geringer Entfernung von der Austrittsstelle des Säulenthals 
finden sich oberhalb, auf der Nordseite, vier Säulen aufgestapelt, die 
nebeneinander auf einer 2 m hohen, aus geschichteten Steinen auf- 
gemauerten quadratischen Rampe gelagert sind, die offenbar zum Ver- 
laden der Säulen auf Wagen (laut Procop. de aed. Just. V. 6), die von 
40 Stieren gezogenen ^^plausira^* angelegt worden ist. An der Aus- 
trittsstelle des Wadi Om-Sidr in die Küstenfläche, östlich von der 
alten Niederlassung am Porphyrites, habe ich eine ganz ähnliche, 
gleichfalls 2 m hohe Steinrampe konstatiert. Die Längenmafse dieser 
Säulenschäfte waren 6,1, 6,12, 6,2 und 9,1 m. Im Durchmesser 
mafsen alle vier i m. Die Steinbrüche selbst beginnen im oberen 
Teil des Säulenthals genau im Norden vom alten Kastell. Wie in den 
völlig analogen Steinbrüchen auf dem Felsberg an der Bergstrafse 
(Grofsherz. Hessen) und bei Assuan hatten die Leiter der Spreng- 
arbeiten (die BQyodütai) es nach Möglichkeit vermieden, dem anstehen- 
den Gestein zu Leibe zu gehen und Felswände abzuteufen, vielmehr 
begnügte man sich zunächst, diejenigen Massen in Angriff zu nehmen, 
die von der Natur bereits zu gröfseren Blöcken abgesondert waren, 
deren dauernder Zusammenhalt sich gleichsam bewährt hatte und 
deren Gefüge eine Prüfung von allen Seiten ermöglichte. Nur die 
grofsen Säulenschäfte wurden von dem anstehenden Fels abgelöst, 
indem man sich derselben Reihen von Keillöchern bediente, die nicht 
nur am Porphyrberg und bei Assuan, sondern auch bei den römischen 
Granitbrüchen am Rhein überall zu sehen sind, und deren Handhabung 
bei den Sprengarbeiten in den über die genannten Lokalitäten ver- 
öffentlichten Arbeiten der „Ddscription de Tfigypte"') und der Schrift von 
A. V. Cohausen und E. Wörner*) ausführlich erörtert worden sind. 

In einer Entfernung von i km im Osten von dem ersten Steinbruch 
erhebt sich eine ansehnliche Kegelmasse, an der das Säulenthal seinen 
Ursprung nimmt. Am Nordabfall dieses Berges lag der Schwerpunkt 
der Steinbruchsarbeit in dieser Gegend. Hier sind viele Blöcke von 
Natur bereits isoliert und brauchen nur vermittelst Hebel abgelöst und 

^) Dcscr. Tome I, App. I, S. 2. 

*j Römische Steinbrüche auf dem Felsberg. Darmstadt 1876. 
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frAter zugehauen zu werden. Von da aus ziehen sich nach zwei 

Richtungen wohlgeebnete breite Rampen und Wege thalabwärts, die 

nir Fortschaffung der gewonnenen Massen angelegt worden sind. 

Der eine Weg verläuft nach Westen und folgt dem Säulenthal, der andere 

\ zeht in vielfachen Windungen nach SW und gewinnt die Tiefe des 

f Thals etwas oberhalb des alten Kastells. Diese letztere Strecke ist 

[ mit besonderem Aufwand von Kunst und Berechnung zur Ausführung 

I gebracht worden. 

Die Felsmassen des Hauptsteinbruchs gewähren an manchen 
Stellen einen Einblick in die bei der Auswahl der Stellen befolgte 
Methode. Man sieht deutlich, wie die durch die langen Reihen ge- 
schlagener Keillöcher erzielten Spaltrichtungen stellenweise nicht dem 
angestrebten Zweck entsprochen haben. Wiederholt sind da grofse 
Stücke in langen Scheiben abgesprengt worden. Dann begann man 
mit den Keilen in einer anderen Richtung vorzugehen. Stöfst man 
doch auf sich kreuzende Keilreihen, die offenbar nur zur Prüfung der 
lokalen Gesteinsmasse angelegt worden sind. Aufserdem sah ich bei 
dem Bruch im Säulenthal 30 cm tiefe Furchen , die in den Fels ein- 
gehauen waren, zur Freilegung von Säulenschäften nach der in den 
oben citierten Werken beschriebenen Methode. Die von mir beob- 
achteten Keillöcher messen in der Länge 10 cm im Grunde und 
11.5 cm am äufseren Rand, 7,25 bis 11,5 cm in der Tiefe. Hinsichtlich 
der Dicke der Keile läfst sich mit Sicherheit ein Mafs nicht feststellen, 
da man an den abgesprengten Flächen immer nur die halbe Dicke 
oder vielleicht nur ein Drittel derselben wahrzunehmen vermag. Ich 
nehme an, dafs die Dicke zwischen 3,5 und 4cm betragen haben 
wird. Es ist nicht erwiesen, ob zu diesen Keilen Metall und von 
welcher Art Verwendung gefunden hat, da man bisher keine Keile in 
Substanz in den alten Steinbrüchen aufgefunden hat. Die Annahme 
einer Verwendung von Holzkeilen, die durch Anfeuchtung zum Quellen 
gebracht wurden, läfst sich nicht ohne weiteres von der Hand weisen, 
zumal die Gröfse gewisser Keillöcher, die sich in anderen Brüchen 
vorfanden, eher für die Anwendung von Holz als von Metall zu 
sprechen scheint. Am Porphyrites mafs ich beispielsweise Spreng- 
narben, die Keile von 20 cm Breite, 7,5 cm Tiefe und 4 cm Dicke ver- 
rieten. Die Keilnarben am Felsberg entsprechen hinsichtlich ihrer 
Abmessungen denen der Claudianischen Werke. 

Überall in der Nähe grofser Säulen und bearbeiteter Blöcke finden 
sich zahlreiche Überbleibsel von Holzkohle und Schlacken. Dieselben 

I summen von den Metallwerkzeugen, die hier hergestellt (gegossen?) 
oder erneuert (umgeschmiedet?) werden mufsten. Proben dieser 

ZdtMJir. d. Gcsellxch. f. Erdk. Bd. XXXII, 1897. 2 
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Schlacken habe ich im hiesigen Königlichen Museum für Naturkunde 
niedergelegt *). 

Das sehenswürdigste Stück von allem, was in diesen alten Stein- 
brüchen hergestellt worden und heute noch zu sehen ist, bildet ein 
kolossaler Säulenschaft*), der in der Länge i8 m und im Durchmesser 
2,6m mifst (nach G. Wilkinson 59' 3" und 8' 6"). Von dieser Säule 
hat sich der dritte Teil mit einem durchgehenden Rifs, der vielleicht 
erst infolge ihrer FortschafFung entstand, abgelöst; indes hält die 
ganze Masse noch zusammen. Auf der Tafel i ist die Lage dieser 
Säule im NO vom Kastell eingetragen. Dicht neben dem gewaltigen 
Monolith liegt ein kurzes Säulenfragment, welches aber die gleiche Dicke 
aufweist. Es sei hier gleich darauf aufmerksam gemacht, dafs alle 
hier zur Weiterbeförderung vorbereiteten oder auf dem Transport 
mifsglückten Säulenschäfte eine cylindrische Gestalt haben, und dafs 
ihren Umrifslinien erst später, am Bauplatz selbst, die endgiltige 
Kurve zuerteilt werden sollte. Zum Schutz der Endflächen waren 
beiderseits 85 cm breite und 15 cm hoch hervortretende abacusartige 
Verdickungswülste angebracht. Bei der soeben erwähnten Riesensäule 
sind zu beiden Seiten noch andere mit je zwei tiefen Löchern ver- 
sehene Wülste aus der Masse ausgespart, die den bei ihrer Fort- 
schaffung angewandten Klammern als Haltepunkt zu dienen hatten, 
ohne die Masse des Schaftes zu beeinträchtigen. Solcher schildzapfen- 
artiger ovalgestalteter Wülste finden sich drei, und zwar war auf der 
einen Seite einer in der Mitte des Schaftes, auf der anderen dagegen 
nebeneinander zwei im oberen Fünftel desselben angebracht. Von 
den beiden letzteren zeigt der eine Zapfen eine gewaltsame Beschädi- 
gung. Die gegenseitige Stellung dieser Teile verrät, dafs der Säulen- 
schaft behufs Überwindung der verschiedenen Kurven der Rampe in 
einer auf die Wegrichtung schrägen Lage fortgeschaft worden ist 
Auf einer der Endflächen der Riesensäule sieht man mit roter Farbe 
die beifolgenden Zeichen vermerkt: 




1) Über das Härten der Eisenwerkzeuge hat ein mittelalterlicher Autor, der 
Presbyter Theophilus Schedula berichtet, übersetzt von A. Ilg, Wien 1874. 

2j Diese Säule ist um 5 m kürzer als die Alexander-Säule in St. Petersburg, 
der gröfete Säulen-Monolith der Welt; sie übertrifft aber die „Rieseusäule" auf 
dem Felsberg um 8 m. 
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Vielleicht gelingt es einmal, den Tempelbau ausfindig zu machen, 
2c dem diese grofsen Säulen bestimmt gewesen sein mögen; jeden- 
falls handelte es sich um ein Werk erster Gröfse, denn die Höhe des- 
selben hätte den Säulen entsprechend zwischen 35 und 40 m betragen 
müssen. Ks ist mir unbekannt, welche Angaben Herr W. Brindley 
benutzt hat, um die Behauptung aufzustellen, der Mons Claudianus 
hätte Säulen zum Bau des Pantheons geliefert. Die Säulen des Vor- 
baues am Pantheon sind um 6 m kürzer als der grofse Schaft, von dem 
soeben die Rede war. 

Ein 6 m langer Säulenschaft liegt transportfertig beim Haupt- 
steinbruch am Nordabfall des Bergkegels, und an der SO - Ecke 
des Kastells, ausserhalb , am Rande des Rinnsals, gerade an der 
Stelle, wo der alte Weg vom Steinbruch ins Thal ausläuft, stöfst 
man auf einen anderen von 8,81 m Länge. In der Nähe des 
letzteren finden sich drei roh zugehauene vierkantige SäulenfÜfse 
oder Abacus - Stücke mit zugehörigem Kapitälblock, die 2,24 m im 
Quadrat messen. 

Noch mufs eines kleinen Steinbruches gedacht werden, der in NW 
vom Kastell an einer sich amphitheatralisch öffnenden Bucht der 
Bergwand angelegt war. Hier fand sich eine sonderbare Inschrift, 
die eine auf die Anzahl vollendeter Stücke bezügliche Notiz vorzu- 
stellen scheint. Ähnliche Zeichen und Ziffern finden sich an den 
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zur Fortschaffung fertiggestellten Rohblöcken. So notierte ich im 
Hauptsteinbruch an dreien dieser Blöcke die fortlaufenden Nummern 
XIU, XIV und XV. 

Die grofsen Rohblöcke (schlechtweg ,fmarmor** genannt), die be- 
bereits freigelegt waren, wurden zur leichteren Fortbewegung zunächst 
auf Ftifse von kleinen Steinen gesetzt. Dann wurden dieselben mit 
der betreffenden Ziffer versehen. Jedem Strafarbeiter war wahrschein- 
lich eine bestimmte Anzahl herzustellender Blöcke zugewiesen, viel- 
leicht auch entsprach eine gewisse Zahl dem abzubüfsenden Strafmafs 
des Staatsgefangenen. 

2* 
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Obgleich die baulichen Einrichtungen der beschriebenen Nieder- 
lassung auf einen weit gröfseren Mafsstab im Betrieb der Arbeiten 
schliefsen lassen, als ihn der Porphyrberg vor die Augen führt, so 
scheint doch die Annahme gerechtfertigt, dafs die Werke am Mons 
Claudianus, bzw. am Gebel Fatireh nur während der Regierung Tra- 
jan*s und Hadrian's in Thätigkeit gewesen sind und dann für immer 
liegen gelassen wurden. Der Porphyrites zeigt vor allem ein weit 
entwickelteres Netz von geebneten Wegen und aufgemauerten Rampen, 
die dort, im weiten Umkreis der Hauptniederlassung, an allen Berg- 
gehängen mit Zickzackwindungen in die Höhe streben. 

Die Wege, die auf die Höhe führen, haben am Mons Claudianus 
durch die im Laufe von mindestens vierzehn Jahrhunderten erfolgten 
winterlichen Regengüsse (man kann annehmen, 150 bis 200 an Zahl) 
einen weit höheren Grad der Zerstörung erfahren, als die des Porphyr- 
gebirges, denn der Granitschutt löst sich weit leichter in seine ein- 
zelnen Bestandteile auf, als die scharfkantigen fast nur zum spaltenden 
Zerfall und zur Zerstückelung befähigten Porphyrsplitter. Am voll- 
kommensten ist die von der Ostseite des Kastells aus ansteigende 
Rampe erhalten, an der man namentlich die dieselbe sichernden hohen 
Stützmauern aufgeschichteter Blöcke bewundern kann. Hier gewahrt 
man auch eine Einrichtung, die sich in den europäischen Steinbrüchen 
aus der Römerzeit bis jetzt nicht hat nachweisen lassen. In Abständen 
von 8 bis 10 m sind nämHch zu beiden Seiten der Rampe je zwei 
sehr fest und sorgfältig gefügte und 2 m hohe Steinhaufen errichtet. 
Diese haben die Gestalt einer halben Tonne, oder können als abge- 
stutzte Kegel bezeichnet werden, mit im Längsschnitt etwas konvex 
gebogenen Umrifslinien der Aufsenfläche. In Ermangelung von an- 
stehenden Felsen mufsten die Steinhaufen als feste Stützpunkte 
zur Anbringung der Winden , Flaschenzüge (irochleae ^) , cha?nulci), 
Schrauben und desgl. dienen, vermittelst welcher die abgesprengten 
Massen thalabwärts fortbewegt werden konnten. G. Wilkinson hat 
solche Stützen auch am Porphyrites wahrgenommen, wo sie mir ent- 
gangen sind. Ergiebt die Abstände der Steinhaufenpaare von ein- 
ander zu 12 Schritt an, also in Übereinstimmung mit dem von mir 
notierten Mafs. 

In dem auf Tafel i gegebenen Bilde, das die Reduktion eines gröfse- 
ren Holzschnittes darstellt, der in No. 40 der „Gartenlaube" von 1885 
zum Abdruck gelangt ist, hat man das Thal mit der römischen Niedcr- 



*) Vergl. Blasii Caryophili de aniiq. marmoribus (1738) S. 205, t^de mar' 
morum vectionibus ab una regione in aliam ac de machmU pro installandis trahen- 
disque columnis etc,** 
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.:s5ung vor sich, von einer dasselbe um ii6 m (8i6 m Meereshöhe) 
Ibeiragenden Granitkuppe aus betrachtet, die in SO vom Kastell sich 
rimittelbar über dem Thalrinnsal und auf dessen Südseite erhebt. 
Auf der linken Seite der Zeichnung gewahrt man die ansteigende 
Steinbnichsstrafse, besetzt mit den halbtonnenförmigen Steinhaufen und 
der i8 m langen Riesensäule, vor welcher aufserdem noch einer der 
zur Fortscbaffung bereitgestellten und auf Steinfüfsen ruhenden Roh- 
blöcke zur Darstellung gebracht ist. In Wirklichkeit gehören diese 
Gegenstände auf die gegenüberliegende Thalseite in NO vom Kastell. 
Man wird auch aus der vorhin gegebenen Beschreibung das alte 
Kastell mit dem links daranstofsenden Viehhof, sowie die Anhöhe mit 
dem unvollendeten Tempelbau hinter dem Kastell wiedererkennen. 
Der höchste Berg im Hintergrund der Ansicht bildet die Hauptmasse 
des vom römischen Kastell ungefähr in N bis NNW und in einem Ab- 
stand von 7 km gelegenen 1500 m erreichenden Gebel Fatireh. Dem 
Auge des Beschauers bietet sich hier ein Hlr die Granitregion der Öst- 
lichen Wüste, das „Rotland" der Alten, sehr charakteristisches Berg- 
panorama dar. Einem erstarrten Strom vergleichbar, wie die ^Jiumtnart** 
von Sicilien und Calabrien, zieht sich zu seinen Füfsen die macadam- 
utig geebnete Thalsohle hin, mit ihrem feinen, hellleuchtenden Geröll. 
Das Rinnsal geht in einem Bogen durch die bald in Gestalt breiter 
Kegel und Kuppen, bald als dachförmige Rücken auftretenden Vor- 
hügel hindurch; im Hintergrund zeigt sich die Einmündungsstelle des 
Hauptthals. Obgleich hier und da durch eigentümlich gestaltete Einzel- 
berge unterbrochen, verschmelzen doch für gewöhnlich alle diese 
Vorhügel, wenn man Gelegenheit hat, von den Hauptbergen auf sie 
herabzublicken, zu einem endlosen Gewirr, einem förmlichen Hügel- 
brei , und erst gegen Abend , wenn die Schatten plötzlich lang 
werden, entwickelt sich das Bild der Erdoberfläche zu jener Relief- 
karte, wie sie unsere Gebirgspanoramen darbieten, und alsdann treten 
die zahllos verzweigten Thalsenkungen, Runzeln und Furchen um so 
deutlicher hervor. 

Das Hügelgewirr weit überragend, starren in stolzem Aufbau aus 
tausend und abertausend Zacken und Kegeln gebildet die grofsen 
Massen des Centralstocks der ägyptischen Cordillere in die Lüfte; es 
sind die Wirbelglieder des eigentlichen Gebirgsrückgrats. Wie aus 
dem Häusermeer einer grofsen Stadt die gothischen Dome, so über- 
ragen hier diese Götterburgen alle die kleineren Schöpfungen der 
Geotektonik, die den menschlichen Verhältnissen näher liegen. Unsere 
europäischen Bergländer bieten nur selten Beispiele einer derartig aus- 
geprägten Gebirgs-Aristokratie. 

Zum Schlufs sei noch einer modernen Bezeichnung der Örtlichkeit 



22 G. Schwein für th: Die Steinbrüche am Mons CUudianus in der Waste Ägyptens. 

gedacht; die ich der citierten Schrift von E. Floyer und der daselbst 
beigefügten Karte (Proceedings R. Geogr. Soc. 1887) entnehme. Dieser 
um die Kenntnis der östlichen Thebais so hochverdiente Erforscher 
nennt die Stelle der römischen Niederlassung am Mons Claudianus 
Um-digdl und giebt als Etymologie des Namens „Mutter der Säulen" 
an, E. Floyer hatte in seiner Begleitung Ababde-Beduinen, und von 
diesen wird er wohl den Namen erfahren haben, der mir entgangen 
ist. Meine Karawane war von Ma*ase-Arabern geleitet, und gerade 
hier hatte ich die mir für die Dauer der Durchschreitung ihres Gebiets 
beigegebenen Ababde entlassen. Der Gebel Fatireh liegt nämlich 
bereits diesseits des den Ma'ase zuerkannten Gebietsanteils der öst- 
lichen Wüste. Prof. Leo Reinisch hat in seinem vortrefflichen und 
zum Verständnis der Ortsnamen in diesen Gegenden ganz unersetz- 
lichen Wörterbuch der Bedauye-Sprache (S. 62) das Wort ^dagei** als 
;,Mastbaum^* verzeichnet. Einer gütigen Mitteilung dieses ausgezeich- 
neten und unermüdlich thätigen Sprachforschers verdanke ich aufserdem 
die Angabe, dafs das Wort „deqel, diqla^* im Aramäischen die eigent- 
liche Bezeichnung der Dattelpalme ausmacht, und dafs diese im Arabi- 
schen durch ^^nachb^ verdrängt worden sei. Dafs jenes Wort im Semiti- 
schen sehr alt sei, bezeuge das griechische bi%%vXog, Im übertragenen 
Sinn aber werde das Wort daqal im Arabischen auch für Palmen- 
schaft, Mastbaum u. s. w. gebraucht. Um-digdl könne im vorliegen- 
den Falle daher sehr wohl die Bedeutung haben: „Mutter (oder 
,Platz mit den*) der Säulen". Ich füge hinzu, dafs ein grofses Thal 
im Süden von Kairo, dasselbe, das auf den älteren Karten als 
Wadi - el - tih oder Vallöe de l'dgarement verzeichnet ist, gleichfalls 
Wadi Diqla heifst. 



Die chilenisch-argentinische Grenzfrage mit besonderer 

Berücksichtigung Patagoniens. 

Von Dr. Hans Steffen in Santiago de Chile. 

(Hierzu Tafel 3.) 

L HistoriBcher Eückblick. 

Der erste Schritt, den die Krone Spaniens nach Beendigung der 
grofisen Konquistadorenzüge auf dem südamerikanischen Festlande 
that, um den eroberten Ländern ein festes staatliches Gefüge zu geben, 
war die Schaffung des Vicekönigreichs Peru im Jahr 1542. Dasselbe 
amfafste anfangs sämtliche spanische Besitzungen in Süd-Amerika, bis 
sich angesichts der Unmöglichkeit, diesen ungeheuren Länderkomplex 
von einer Centralstelle aus zu regieren, die Notwendigkeit ergab, ver- 
schiedene Gebietsteile zu selbständigen Herrschaften umzugestalten. 
Doch geschah dies in gröfserem Mafsstab erst im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts durch die Abtrennung des Vicekönigreichs Nueva Granada, 
dem die Präsidentschaft Quito zugeschlagen wurde, und durch die 
Gründung des Vicekönigreichs von Buenos Aires, während das General- 
kapitanat Chile zwar offiziell zu Peru gehörig verblieb, aber, wie schon 
in den Zeiten Pedros de Valdivia, von einem besonderen Gobernador 
verwaltet wurde, der nur vom König unmittelbar abhängig war. 

Wie gestaltete sich nun die Abgrenzung der aus der Zergliederung 
des alten Vicekönigreichs hervorgegangenen Staaten? Diese Frage 
bietet besonders für die Südspitze unseres Kontinents einige Schwierig- 
keit, denn es fehlen in den Urkunden bündige Angaben darüber, ob 
der König bei der Gebietstrennung auch die patagonische Hochebene 
und die Gestade der Magellan-Strafse in die Grenzen des neuen Vice- 
königreichs am La Plata einbezogen oder sie bei der Capitania 
Jeneral de Chile belassen haben wollte. Bekanntlich ist hierüber um 
die Mitte dieses Jahrhunderts eine von chilenischer wie von argentini- 
scher Seite mit grofser Erbitterung geführte diplomatische und literari- 
sche Fehde entstanden, zu der die Gründung der chilenischen Kolonie 
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Puerto Bülnes in der Magellan-Strafse im Jahr 1843 ^^^ Anlafs gab. 
Vier Jahre nach der Anlage der Kolonie, im December 1847, erhob 
der argentinische Minister der auswärtigen Angelegenheiten Protest 
bei der chilenischen Regierung unter Hinweis auf eine Denkschrift des 
bekannten Historikers D. Pedro deAngelis*), in welcher derselbe dar- 
zuthun versucht hatte, dafs die Herrschaft über das Magellan-Terri- 
torium von Rechts wegen der argentinischen Republik zukomme. Gegen 
diese Ausführungen wandte sich der chilenische Gelehrte Miguel Luis 
Amunätegui*), dem es gelang, eine Reihe beweiskräftiger Dokumente 
beizubringen, die in dieser Frage zu Gunsten Chiles zu sprechen 
scheinen. 

Gehen wir auf die ältesten Erlasse der Krone selbst zurück, so 
finden wir eine Real Cddula vom 29. Mai 1555, die den Adelantado 
Jerönimo Alderete zum Gobernador der Provinz Chile ernennt und 
seine gobernacion ausdrücklich bis zur Magellan-Strafse ausdehnt^). 
In derselben Urkunde wird Alderete aufgefordert, die jenseits der 
Strafse gelegenen I^ändereien (la tierra del otro lado del estrecho), 
d. h. also Feuerland, zu erforschen und davon im Namen der Krone 
Kastiliens Besitz zu nehmen. Im Jahr 1573 wiederholt der König in 
einem Erlafs, der den Rodrigo de Quiroga zum Gobernador von Chile 
ernennt, die Bestimmung, dafs seine Provinz bis zur Magellan-Strafse 
einschliefslich ausgedehnt sein soll. 

Sehr deutlich sprechen auch einige Urkunden aus dem 17. Jahr- 
hundert. Im Jahr 1609 begründete König Philipp III. die Real 
Audiencia von Santiago und bestimmte ihren Gerichtsbezirk wörtlich 
folgendermafsen: „Das ganze Reich Chile mit den Städten, Dörfern, 
Flecken und Ländereien, welche in der Regierung dieser Provinz in- 
begriffen sind, ferner alles Land, sowohl das, was jetzt unterworfen 
und bevölkert ist, als auch dasjenige, was noch erobert und 
bevölkert werden soll, innerhalb und aufserhalb der Magellan- 
Strafse und das Binnenland bis zur Provinz Cuyo einschliefslich".*) 
Dagegen wurde 1661 durch Philipp IV. die Real Audiencia von Buenos 
Aires geschaffen, deren Gerichtsbezirk nur umfafste „alle Städte, Dörfer, 
Flecken und Ländereien, welche inbegriffen sind in den Provinzen 
Rio de la Plata, Paraguay und Tucuman . . .". 



*) „Memoria histörica sobre los derechos de soberanfa y dominio de la Con- 
federacion Argentina a la parte austral del continente americano** in: Memoria del 
Minist, de Rel. Exter. tom 3, B. Aires 1877. 

^) „Titulos de la Repüblica de Chile a la soberania i dominio de la estre- 
midad austral del continente americano** Santiago 1853* 

•^) Amunategui, a. a. O. S. 27 — 28« 

**J Amunategui, a. a. O, S. 35. 
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Von argentinischer Seite hat Velez Sarsüeld^) an einen könig- 
ächen £rlafs angeblich aus dem Jahr 1620 erinnert, welcher die 
Grenzen der Provinz Buenos Aires derart festlegt, dafs ihr von Nord 
und Süd ein Gebiet zugewiesen wird ,,von der Stadt Corrientes bis so 
weit, als sie sich in dem Magellanischen Territorium ausdehnen 
könnte". Es ist allerdings zu bemerken, dafs nach Amundtegui*) die 
Elxistenz dieses Erlasses nicht bewiesen ist; auch könnte er allein 
wohl kaum die zu Gunsten Chiles sprechenden Dokumente hinfällig 
machen. 

Wenn also vor der Abtrennung des Vicekönigreichs Buenos Aires 
Patagonien und die Magellan-Territorien als zu Chile gehörig be- 
trachtet werden, so fragt es sich nun, ob bei der Gründung dieser 
neuen Herrschaft eine Änderung der Besitzverhältnisse bezüglich des 
Südens vorgenommen wurde. Die für uns hier in Betracht kommende 
Stelle der Real Cddula von 1776, die den ersten Vicekönig ernennt, 
lautet: „ä venido en crearos vir r ei, gohernador i capitan gener al de las 
provincias de Buenos Aires, Paraguai, Tucuman, Poiosi, Santa Cruz de la 
Sierra^ Charcas i de todos los correjimientos, pueblos i territorios a que se 
estiende la jurisdiccion de aquella audiencia^*. Über die fraglichen Gebiete 
Patagoniens und der Magellan-Strafse findet sich kein Wort in diesem 
wichtigen Grenzdokument. Hätte man sie offiziell dem neuen Vice- 
königreich zuweisen wollen, so wäre jedenfalls eine Andeutung dar- 
über in dem Aktenstück zu finden, um so mehr, als die Einverleibung 
der früher zu Chile gehörigen Städte Mendoza und San Juan mit den 
angrenzenden Landschaften (Provinz Cuyo) ausdrücklich darin er- 
wähnt wird: ,^comprendiindose asi mismo bajo de vuestro mando i juris^ 
diccion los territorios de las ciudades de Mendoza i San Juan del Pico, 
que hoy se hallan dependientes de la gobernacion de Chile** u. s. w. 

Trotzdem, halten argentinische Schriftsteller den Satz aufrecht, 
dafs durch die Schaffung des Vicekönigreichs Buenos Aires und nach 
Abtrennung der Provinz Cuyo von Chile dieses letztere auf den 
schmalen Landstrich zwischen dem Pacifischen Ocean und der hohen 
Cordillere beschränkt blieb. V. G. Quesada^) führt unter anderem 
zum Beweis dafür an, dafs in den Reklamationen, welche von chileni- 
scher Seite gegen die Abtrennung von Cuyo am spanischen Hof er- 
hoben wurden, besonders darauf hingewiesen wurde, dafs Chile nun- 
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1) «Discusion de los titalos del gobierno de Chile a las tierras del Estrecho 
de Magallanes** in: Mem. Minist. Rel. Exter. B. Aires 1877 ^om. 3, S. 425. 

^ In seiner zweiten Broschüre aus dem Jahr 1855 (unter demselben Titel wie 
die oben angefahrte von 1853) S. 114— 115. 

3) „Vireinato del Rio de La Plata 1776— iSio"* (Buenos Aires 1881)» S. 49. 
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mehr auf ,,ein barbarisch weit ausgedehntes Gebiet von mehr als 540 
spanischen Meilen Länge und 30 Meilen Breite von der Meeresküste 
bis zum Fufs der Schneecordillere" beschränkt werde. Es beweist 
dies aber nur, dafs man sich in jener Kolonial-Epoche in Chile selbst 
keine Rechenschaft über die rechtlich zu diesem Staat gehörigen Terri- 
torien gegeben hat. 

Die ganze Streitfrage, über welche dicke Bände und zahlreiche 
Broschüren mit der beiden Völkern eigentümlichen advokatorischen 
Geschicklichkeit geschrieben sind*), hat heute nur noch historisches 
Interesse. Sie ist schon deshalb ziemlich müfsig, weil die Kolonial- 
regierungen von Chile und Buenos Aires, wenn wir von den nutzlosen 
Expeditionen zur Aufsuchung der „verzauberten Stadt der Cäsaren"^) 
absehen, im Grunde wenig Wert darauf zu legen schienen, die streitigen 
Gebiete Patagoniens für sich zu besetzen und der Civilisation zu er- 
schliefsen. 

Die einzigen nennenswerten Bestrebungen in diesem Sinne sind 
bald aufgezählt. 

Von chilenischer Seite kommen hier vor allem die Missionsreisen 
der Jesuiten von Chilod in das Gebiet des Nahuelhuapi-Sees und der 
südlich folgenden patagonischen Hochebene in Frage. Schon seit dem 
ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts unternahmen dieselben auf 
Geheifs und mit Unterstützung des chilenischen Gouverneurs Expedi- 
tionen über die Cordillere bis in das Gebiet der Puelche- und Poyas- 
Indianer. Bekannt ist besonders der Pater Nicolas Mascardi'*), der 
nach erfolgreicher Thätigkeit im Jahr 1673 auf der Ostseite der Anden 
ermordet wurde. Es hängt mit diesen Reisen auch die Eröffnung des 
bekannten Vuriloche-Passes südlich vom Tronador-Massiv zusammen, 
über welchen die Missionäre in drei Tagen von der Westküste bis zu 
ihrer Station am Nahuelhuapi-See gelangen konnten. Im Jahr 17 17 
überfielen aber die Puelches diese Mission, töteten den anwesenden 
Pater und legten die Gebäude in Asche. Auch der Vuriloche-Weg 



*) Vergl. aulser den oben angefahrten Schriften noch V. G. Quesada ^La 
Patagonia y las tierras australes del continente americano**, und M. R. Trelles 
^Refatacion al fondo de las memorias pnblicadas por el escritor chileno M. L. Amu- 
ndtegui** u. s. w., beide in Mem. Minist. Rel. Exter. B. Aires 1877, tom. 3; vor 
allem aber das reichhalüge Werk von M. L. Amundtegui „La cuesüon de 
Hmites entre Chile i la Repüblica Arjentina**, Santiago 1879 ^* S^* 3 ^^^* 

^) Vergl. meinen Aufsatz: «Die Anfänge der Sage von der Ciudad encantada 
de los Cesares** in Verhdlgn. d. Deutsch, wissensch. Vereins zu Sanüago, II, 4, 
S. 219 ff. 

") Barros Arana, Hist. Jeneral de ChUe V, S. 197 ff.; Amunitegui, 
Cuestion de limites, in, cap. 3. 
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geriet in Vergessenheit, und alle Versuche, ihn wieder aufzufinden, 
- sind bis in die neueste Zeit ohne Erfolg geblieben. Die Nahuelhuapi- 
Uission, obwohl am Rande der patagonischen Hochebene, auf heute 
unstreitige argentinischem Gebiet gelegen, wurde zur Zeit ihres Be- 
stehens immer als zur Gobernacion de Chile gehörig betrachtet, so- 
dafs also die Anschauung, die hohe Cordil lere sei von Alters 
her als die natürliche Grenzscheide der Länder von Chile 
und vom La Plata angesehen worden, für den Süden wenig- 
stens der Begründung entbehrt. Zahlreiche Beweise hierfür sind 
in den auf diese Mission bezüglichen Reales C(5dulas^), sowie in der 
„Historia della Compania de Jesus en Chile" von Olivares, dem wich- 
tigsten Quellenwerk über die Thätigkeit des Jesuiten-Ordens in Chile, 
enthalten. 

Im Anschlufs hieran wären noch die in die beiden letzten Jahr- 
zehnten des vorigen Jahrhunderts fallenden Reisen des Franziskaner- 
paters Menendez zu erwähnen, der zuerst im Gebiet des Rio Vodu- 
dahue^ die Cordillere überschritt und später wiederholt und erfolg- 
reich Missionsfahrten bis in das Nahuelhuapi-Gebiet^) ausführte. Für 
die letzteren war der Pater vom Vicekönig von Peru*) ausdrücklich 
kommissioniert. 

Ebenso unzweifelhaft wie das Hinübergreifen chilenischer Besitz- 
titel auf die Ostseite der patagonischen Cordillere besteht dagegen 
die Thatsache, dafs die atlantische Küste Patagoniens, wenigstens nach 
der Errichtung des Vicekönigreichs am La Plata, als zu diesem gehörig 
betrachtet wurde, obwohl, wie gesagt, die Grenzen desselben in dieser 
Richtung niemals offiziell festgelegt worden sind. Der zweite Vice- 
könig von Buenos Aires, Juan Josd de Vertiz (1778—84), unternahm 
zuerst die Besiedelung der atlantischen Küste; im Jahr 1780 wurden die 
Hafenplätze San Julian, Sta. Elena, San Gregorio, Puerto Deseado und 
im Jahr 1781 Carmen am unteren Rio Negro gegründet, und in der 
Real Cddula, welche einen Kommissar für einige der neuen Siedelun- 
gen ernennt, heifst es, dafs dieselben inbegriffen seien „en la referida 
Costa del nuevo vireynato de Buenos Aires**,^) 



1) Zusammengestellt bei Amunitegai, Cuest. de Hm. m, S. 76 ff.; 325 ff.; 

}7» ff. 

3) ^Viajes de Fray Francisco Menendez a la Cordillera** por Francisco Fonck 

(Valp. X896). 

^ Die Tagebücher dieser Reisen veröffentlicht F. Vi dal Gor maz in Anuario 

Hidrogrifico tom XV. 

^) Seit Z768 war die Provinz Chiloö der unmittelbaren Oberhoheit des Vice- 

köoigs von Peru unterstellt. 

i ^jQuesada, Vireinato, S. 145. Ein neuer Erlafs vom i. August 1783 ver- 
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Es war vor allem die Beschreibung Patagoniens, welche der 
Jesuiten-Pater Falkner^) 1778 als Resultat seiner Reisen und Erkundi- 
gungen veröffentlichte, durch welche die Aufmerksamkeit der spanischen 
Regierung auf die zur Kolonisation geeigneten Gebiete am Rio Negro 
und Rio Colorado gelenkt wurde. Der Pater Falkner hatte besonders 
auf die strategische Wichtigkeit der nahezu ununterbrochenen Wasser- 
verbindung zwischen dem atlantischen Gestade und dem südlichen 
Chile durch das Gebiet der Quellflüsse und Quellseen des Rio Negro 
hingewiesen. Einer der letzteren, der Lago Hueche-lavquen, lag nach 
Falkner's irriger Ansicht nur zwei Tagereisen von Valdivia entfernt. 
Zur weiteren Untersuchung dieser wichtigen Entdeckung, welche den 
spanischen Hof hauptsächlich deswegen beunruhigt hatte, weil man 
glaubte, dafs eine feindliche Armee mit Benutzung dieses Flufsweges 
in Chile einfallen könnte, ohne dafs man in Buenos Aires etwas davon 
erführe, wurde der Pilot D. Basilio Villarino ausgesandt, der sich im 
Jahr 1782 von Carmen am Rio Negro auf den Weg machte. Als Re- 
sultat seiner Reise ergab sich aber, dafs der Rio Negro als Flufs- 
strafse für gröfsere Expeditionen wenig Wert habe, und die spanische 
Regierung kam deshalb nicht wieder auf Unternehmungen zur Er- 
schliefsung dieses Teils von Patagonien zurück. 

Gleichzeitig mit Villarino vollführte Francisco Viedma vom Hafen 
San Julian aus eine Rekognoscierungstour in das Innere, die ihn durch 
das Gebiet der Tehuelche-Indianer am Rio Santa Cruz bis an die Ost- 
flanke der Cordillere führte*). 

Es sind dies die einzigen nennenswerten Versuche seitens der 
spanisch-argentinischen Kolonialregierung, ihren Ansprüchen auf Pata- 
gonien durch Erforschung, Kolonisation und faktische Besitznahme des 
Landes realen Hintergrund zu verleihen. 

Für die Abgrenzung der aus den Unabhängigkeitskämpfen gegen 
Spanien zu Anfang unseres Jahrhunderts hervorgegangenen Republiken 
galt als allgemein anerkannter Grundsatz, dafs dieselben in ihren 
Umrissen denjenigen Staatsgebilden der Kolonialzeit ent- 
sprechen sollten, aus denen sie erwachsen waren, abgesehen 

ordnete jedoch die Aufgabe aller dieser Kolonien wegen ihrer Nutzlosigkeit, mit 
Ausnahme von Carmen am Rio Negro. An den übrigen Ansiedelungspunkten 
sollten nur Pfeiler aufgestellt bleiben, die ihre Zugehörigkeit sur Krone Spaniens 
bewiesen. 

') „Descripcion de la Patagonia**, enthalten in der: Coleccion de docnmentos 
relativos a la historia del La Plata por Pedro de Angelis (1835 — 37)* 

') S. die Berichte über die Reisen von Villarino und Viedma in Angelis, 
vol. V und VI. Gute Schilderung der Expedition Villarinos in kurzen Umrissen 
bei Martin de Moussy, Descript de la Confed^r. Argentine. I, 166 ff. 
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>, von Veränderungen, die durch besondere Staatsverträge oder durch 
spätere, nach der Revolution eingetretene Veränderungen bedingt 
varen^). Für die moderne Republik Chile mufste also das alte 
General-Kapitanat gleichen Namens und für die argentinische Republik 
dos Vicekönigreich Buenos Aires sozusagen die territoriale Grundlage 
bilden, und in der That stimmen auch in den nördlichen und centralen 
Provinzen die Grenzen der alten und neuen Staaten mit einander 
tiberein. Wie aber wurde es mit Patagonien und dem Magellan-Terri- 
torium? Artikel I der Konstitution von Chile vom Jahr 1833 sagt 
wörtlich: „Das Territorium von Chile erstreckt sich von der Wüste 
Atacama bis zum Kap Hörn und von der Cordillera de los Andes 
bis zum Pacifischen Meer; es umfafst aufserdem den Archipel von 
Chilod, alle umliegenden Inseln und Juan Fernandez". Hier ist weder 
die patagonische Hochebene, noch die Magellan - Strafse erwähnt, 
und es mufs mithin angenommen werden, dafs die Männer, welche 
Chile seine noch heute zu Recht bestehende Verfassung des Jahres 
1833 gaben, bewufst oder unbewufst auf ein grofses Gebiet verzichtet 
haben, das ihnen bei folgerichtiger Durchführung des oben erwähnten 
Grundsatzes jedenfalls hätte zufallen müssen. Selbst M. L. Amunätegui, 
der unermüdlichste Verfechter chilenischer Anrechte auf die Südspitze 
des Kontinents, vermag trotz Aufbietung aller Mittel der Dialektik 
nicht über diesen Punkt hinweg zu kommen. Er behauptet*), die 
Staatsmänner von 1833 hätten nicht gewufst, dafs auch Patagonien 
rechtlich zu Chile gehöre. Es habe sich da um eine von wilden 
Stämmen bewohnte Landschaft gehandelt, deren Wert man in jener 
Zeit nicht genügend zu würdigen verstand. Man habe sich nicht daran 
erinnert, nachzuspüren, welche Ländereien früher chilenischer Besitz 
gewesen, sondern nur die wirklich bewohnten Gegenden in dem Artikel 
der Verfassung näher bezeichnet. Da aber die Mitglieder der kon- 
stituierenden Versammlung von 1833 gar nicht befugt gewesen seien, 
ohne weiteres über Abtrennung von ursprünglich chilenischen Provinzen 
zu verfügen, so könne man ein Versehen, eine Unterlassungssünde 
dieser Versammlung nicht als mafsgebend für alle Zeiten ansehen. 

Trotz alledem blieb der stillschweigende Verzicht auf die grofse 
Osthälflte Patagoniens bestehen. Um aber diesen Fehler wieder gut 
zu machen und durch entschiedenes Vorgehen ihre Anrechte auf die 
streitigen Magellan-Territorien wenigstens aller W^elt vor Augen zu 
führen, entschlofs sich die chilenische Regierung im Jahr 1843, ^^^ 
Magellan-Strafse an ihren beiden Ufern zu besetzen. Eine Expedition, 



^) Amunitegai, Titolos a. s. w., i855> S. 5. 
>j Tituloty Z855» S. 134 f. 
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die von der Insel Chilod ausging, nahm im September des genannten 
Jahres den kleinen, Puerto Hambre genannten Hafen an der Ostküste 
der Penfnsula Brunswick in Besitz und legte den Grund zu einer 
Kolonie, der man zu Ehren des damaligen Präsidenten der Republik 
den Namen Puerto Bulnes gab. Sechs Jahre später wurde die Nieder- 
lassung einige 50 km weiter nach Norden in die Nähe des Vorgebirges 
Punta Arenas verlegt, von dem sie ihren heute aller Welt bekannten 
Namen trägt. 

Wie oben gesagt, wurde dieser Schritt der chilenischen Regierung 
Anlafs zu Protest-Erhebungen seitens Argentiniens, und damit trat die 
auf Patagonien bezüghche Grenzfrage in eine neue Entwickelungs- 
phase, die erst durch den Vertrag von 1881 ihren definitiven Abschlufs 
fand. Aus der Zwischenzeit ist nur ein für die Grenzfrage im all- 
gemeinen wichtiges offiizielles Abkommen zu erwähnen, nämlich der in 
den Friedens- und Freundschaftsvertrag beider Staaten vom 30. August 
1855 (bekannt gegeben 30. April 1856)^) aufgenommene Artikel (Nr. 39), 
der das zwar erwähnte Prinzip ausspricht, die Landesgrenzen der 
Kolonial-Epoche für die Zeit nach der Trennung von Spanien, d. h. 
nach dem Jahr 1810, aufrecht zu halten. In demselben Artikel hcifst 
es ferner, dafs man über die in dieser Grenzangelegenheit schweben- 
den oder später auftauchenden Fragen friedlich und freundschaftlich 
verhandeln wolle, ohne jemals zu Gewaltmitteln zu greifen. Schlimmsten- 
falls solle die Entscheidung dem Schiedsgericht einer befreundeten 
Macht unterworfen werden. Man sieht also, dafs schon in diesem 
ersten Abkommen betreffs der Grenzregulierung beider Republiken 
die Idee des Schiedsgerichts erscheint, dafs auch von den neuesten 
Verträgen als ultima ratio aufrecht erhalten wird. 

n. Die bestellenden Orenzverträge. 

Trotz der friedlichen Versicherungen des Artikel 39 des Vertrages 
von 1855 spitzten sich die diplomatischen Verhandlungen zwischen 
beiden Mächten über die Frage der Besetzung der Magellan-Strafse und 
ihre eventuelle Erledigung durch ein Schiedsgericht derartig zu, dafs 
eine gewaltsame Lösung unvermeidlich erschien-). Um die Mitte des 
Jahres 1878 wurden die Verhandlungen in schroffer Weise abge- 
brochen; das argentinische Geschwader empfing Ordre, sich nach dem 
Hafen von Santa Cruz in Patagonien, und das chilenische, sich in die 



^) Bascunan, Recopilacion de tratados i convenciones, Santiago, tom. I, 
S. 227 — 251. 

'^) E. Zeballos, Demarcacion de limites entre la Repüblica Atgentina y Chile, 
Auszug aus der Memoria del Minist, de Rel. Exter., Buenos Aires 1892. S. 6. 
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Gewässer der Magellan-Strafse zu begeben. In diesem Augenblick 
begannen die Verwickelungen Chiles mit Bolivia; es folgte die Be- 
setzung von Antofagasta (Februar 1879) ^^^ ^^^ Krieg gegen die peru- 
bolivianische Allianz, der Chile mit einem Schlag eine glänzende 
Vormachtstellung unter den Republiken am Pacifischen Ocean verlieh. 
Noch unter dem Eindruck der Siege der chilenischen Waffen in 
Chorrillos und Mirafiores wurde in Buenos Aires am 23. Juli 1881 
der chilenisch-argentinische Grenzvertrag unterzeichnet, der 
Eckstein der ganzen neueren Entwickelung der Grenzfrage. 

Eine aufmerksame Betrachtung dieses bedeutsamen Aktenstückes 
läfst uns sogleich einen ausgesprochenen Gegensatz zu allen früheren, 
die Grenzabsteckung betreffenden Urkunden erkennen. Es findet sich 
darin keine einzige Bezugnahme auf irgend welche historische 
Antecedenzien ; nur in der Einleitung wird gesagt, dafs der Ver- 
trag geschlossen werde „dando cumplimiento al articulo 39 del traiado 
de Abril del oho ISoS^K Weiter zurück greift diese neue Urkunde 
nicht, während noch der Vertrag von 1856 auf die Grenzverhältnisse 
während der spanischen Herrschaft hinwies. Gleich als ob also gar 
keine früheren Abmachungen vorhanden wären, geht der Vertrag von 
188 1 an das Werk der Grenzmarkierung, indem er entweder geo- 
graphische Koordinaten (wie im äufsersten Süden) oder aber eine 
durch geographische Forschung festzulegende Linie (für den weiteren 
Verlauf nach Norden zu) als Grenze angiebt. Der Vertrag sieht 
vollständig von allen historischen Gesichtspunkten ab und 
stellt sich auf den Boden natürlicher Prinzipien, die er der 
mathematischen und physischen Geographie entnimmt. 
Hierin liegt die fundamentale Verschiedenheit zwischen der modernen 
Grenzfrage seit 1881 und der früheren, die stets mit der Erbschaft 
aus der Kolonial-Epoche zu rechnen hatte. Man sollte glauben, dafs 
sich die Probleme dadurch wesentlich vereinfacht hätten, indem die 
zur Grenzmarkierung berufenen Sachverständigen nun nicht mehr über 
die Auslegung der oft mangelhaften und undeutlichen Reales Cddulas 
und sonstiger historischer Dokumente von Fall zu Fall zu verhandeln 
brauchten; und ohne Zweifel müfste dem so sein, wenn das den neuen 
Vertrag allein beherrschende geographische Prinzip mit aller Schärfe 
ausgesprochen wäre. Wir werden aber sogleich sehen, dafs es sich leider 
nicht so verhält, dafs vielmehr Undeutlichkeit in der Fassung der 
^ Grundbestimmung des Vertrages den Anlafs zu einer endlosen Reihe 
' neuer Verwickelungen gegeben hat. 

: Der Artikel I des Vertrages von i88i ist im Verlaufe dieser neueren 

Periode des Grenzstreites fast bis zum Überdrufs im In- und Ausland 
dtiert, erläutert, verteidigt oder geschmäht worden. Er lautet in 
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möglichst wortgetreuer Übersetzung: „Die Grenze zwischen Chile und 
der Argentinichen Republik ist von Norden nach Süden bis zum 
52. Breitenparallel die Cordillera de los Andes. Die Grenzlinie soll 
in dieser Ausdehnung über die höchsten Scheitelpunkte {cumbres mas 
elevadas) der genannten Cordillere, welche die Wasser scheiden (que 
dividan las aguas\ verlaufen und soll zwischen den Wasserläufen hin- 
durchgehen, die nach der einen und der anderen Seite abfliefsen 
(/* pasard por entre las vertientes que se desprenden a un lado i oiro). Die 
Schwierigkeiten, die entstehen könnten aus dem Vorhandensein ge- 
wisser durch Gabelung der Cordillere gebildeter Thäler, in denen die 
wasserscheidende I^inie nicht klar wäre {en que no sea clara la linea 
divisoria de lUs aguas)^ sollen in freundschaftlicher Weise durch zwei 
Sachverständige {peritos\ von denen jeder Teil einen ernennt, gelöst 
werden. Im Fall dieselben zu keinem Einvernehmen gelangen, soll 
zur Entscheidung ein dritter von beiden Regierungen bezeichneter 
Sachverständiger berufen werden" u. s. w. 

Über das Zustandekommen dieser etwas geschraubten und jeden- 
falls höchst ungeographischen Fassung des Hauptpunktes der ganzen 
Grenzregulierung sind neuerdings interessante Berichte und Akten- 
stücke*) veröffentlicht worden, aus denen hervorgeht, dafs seit dem 
Jahr 1872, in welchem durch den argentinischen Gesandten in Santiago^ 
Don Fdix Frias, die diplomatischen Verhandlungen wegen eines Grenz- 
abkommens eingeleitet wurden, von beiden Seiten als Grundgedanke 
angenommen wurde, dafs man zur Festlegung der Scheidelinie die 
Teilung der Gewässer in der Cordillere aufzusuchen habe. In den 



*) Vergl. besonders D. Barros Arana, La caestion de Ifmites entre Chile i 
la Repüblica Arjentina, Sanüago 1895. Dazu Kritik von Dr. Polakowsky in: 
Peterm. Mitteil. 18951 VIII, Literaturbericht No. 583; R. Serrano Montaner, 
Limites con la Repüblica Arjentina, Sonderabdr. einer Reihe von Artikeln aus 
den chilen. Zeitungen „El Ferrocarril^ und «La Union**, Santiago 1895; Mel- 
quiadesValderrama, La cuestion de limites entre Chile i la Repüblica Ar- 
jentina. RectiBcacion indispensable (Sonderabdr. aus «El Ferrocarril**) Santiago 
i895- 1^^^ wichtigsten von argentinischer Seite zu dieser Frage erschienenen 
Schriften kompiliert E. Quesada, La politica chilena en el Plata, Buenos Aires 
1895. Vornehmlich aber sei hier hingewiesen auf das bisher nur in wenigen Ex- 
emplaren in die Öffentlichkeit gelangte Werk des technischen Chefs der chilen. 
Grenzkommission A. Bertrand: Estudio tecnico acerca de la apiicacion de las 
reglas para le demarcacion de limites etc. Santiago i895> Demselben sind ver- 
schiedene, zum Teil mit kritischen Bemerkungen versehene Aktenstücke zur Grenz- 
frage und einige Pläne beigegeben, von denen besonders eine Höhenschichtenkarte 
der Anden, etwa von 26 — 38° s. Br., und eine genaue hypsometrische Karte der 
nm den Paso de San Francisco gruppierten Cordillerenzüge erwähnt seien. 
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i^rschiedenen ofüzielleD Noten und Vertragsentwürfen aus den Jahren 
1S73, 1^74 und 1877 kehrt die Formel des ^^divortium a^uarum" oder 
|ier tJinea divisoria de las aguas**^ beständig wieder, und es ist zweifel- 
los, dafs an ihr als Grundlage für das endgültige Abkommen gerade 
Ton argentinischer Seite mit besonderem Eifer festgehalten worden ist. 
Der argentinische Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Don 
Bemardo de Irigoyen, schlug im Jahr 1877 die wörtliche Einführung 
der von dem bekannten amerikanischen Rechtsgelehrten und Schrift- 
steller Andres Bello in seinen „Principios de derecho internacional" 
I, cap. m S 3 für die Grenzbestimmung zwischen Ländern, die durch 
ein Gebirge getrennt werden, gebrauchte Formel vor, in welcher es 
neifst: „Wenn die Grenze eine Cordillere ist, so läuft die scheidende 
Linie über die höchsten Scheitelpunkte {punios mos encumbraJos) der- 
selben und geht zwischen den Quellen der Wasserläufe hindurch, die 
aach der einen und der anderen Seite abfliefsen". Wie man sieht, 
kehrt die Formel fast wörtlich im Vertrage von r88i wieder. 

Bezeichnend für das oben Gesagte ist auch der von dem nord- 
amerikanischen Minister-Residenten Thomas O. Osborn in Buenos Aires 
seinem Kollegen in Santiago im Namen der argentinischen Regierung 
unterbreitete Vorschlag zur Grenzregulierung vom 12. Mai 1881, in 
dem gesagt wird*): „Es soll als scheidende Linie zwischen Chile und 
der Argentinischen Republik von Norden nach Süden die Wasser- 
scheide der Anden-Cordilleren bis zum 52. Grad anerkannt bleiben" 
\Quedarä reconoctda como linea divisoria enire Chile i la Repüblica Ar- 
jiniina de norte a sur el divortia aquarum \sic\ de las cordilleras de los 
Andes hasla el grado 52). Endlich ist die das Wasserscheiden-Prinzip 
mit aller Schärfe ausdrückende zweite Hälfte der Grundformel im 
Artikel I: „1 pasarä por entre las vertientes que se despr enden a un lado 
I oiro**' auf besonderen Antrag des Ministers Irigoyen, der wiederum 
durch den General Osborn der chilenischen Regierung übermittelt 
wurde, in den Vertrag aufgenommen worden^). 

Man darf bei der Beurteilung dieser Antecedenzien nicht vergessen, 
dafs die Anerkennung dieses Prinzips der Cordilleren- Wasserscheide 
ein grofses Zugeständnis seitens Chiles bedeutete, indem es damit 
luf seine historischen Anrechte auf die östlich der Anden-Wasserscheide 
imd nördlich vom 52. Parallel gelegenen Teile Patagoniens verzichtete. 
Für das ganze Gebiet nördlich vom Rio Negro ungefähr gab es ja 
pa keine Zweifel; hier deckt sich die moderne Grenzbestimmung mit 
den seit der Abtrennung der Provinz Cuyo und der Gründung des 



1) Harros Arana, a. a. O. S. 15. 
') Barros Arasa, a. a. O. S. t6. 
ZdlKhr. d. Ocadbcli. f. Erdk. Bd. XXXII. iSg;. 
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Vicekönigreich Buenos Aires bestehenden Verhältnissen. Da in diese 
Gegend die höchsten Scheitelpunkte der Cordillere fast überall di( 
Wasserscheide der beiden Oceane tragen, so pafste der Wortlaut de 
Vertrages sich vortrefflich den geographischen und historischen Be 
dingungen für die Grenzmarkierung an, und da man über die oro 
hydrographischen Verhältnisse des Südens nicht spezieller unterrichte 
war, so übertrug man die Grenzformel ohne Sorge auch auf die ganz( 
patagonische Cordillere bis zu der Breite, von wo ab die Grenze reii 
mathematischen Linien folgen sollte. 

Sehen wir uns nun den Wortlaut des oben angeführten Artikels '. 
genauer an, so ist klar, dafs die Formel von den „höchsten Scheitel 
punkten der Cordillere, welche die Wasser scheiden", äufserst unge 
schickt gewählt ist; denn jeder Geograph weifs, dafs der Verlauf de: 
Wasserscheide ganz unabhängig ist von der Linie der höchsten Gipfel 
punkte eines Gebirges. Fragt man aber, welche von diesen beidei 
grundverschiedenen Linien ist im Vertrag gemeint, so glaube ich, daf 
den Paktanten von 1881 die Wasserscheide im Sinne lag, dafs sie abe 
der Meinung waren, dieselbe sei mit der höchsten Gipfellinie identisch 
Jedenfalls war eine Grenzbestimmung nach Mafsgabe der Wasserteilun^ 
in Aussicht genommen, wie dies nicht nur aus der oben angedeutetei 
Vorgeschichte des Vertrages, sondern auch aus anderen Stellen des 
selben Dokuments klar hervorgeht. Man vergleiche z. B. die Angab« 
im Artikel II, nach der die Grenze auf dem 52. Parallel vom Schnitt 
punkt mit dem 70. Meridian nach Westen „bis zur Wasserscheide de 
Anden" (hasta el divortia aquarum de ios Andes) zu verlaufen hat, unc 
sonst. 

Auch die übrigen Bestimmungen des Grenzvertrages sind nich 
immer mit der wünschenswerten Klarheit abgefafst. So giebt es z. B 
im Artikel II einen Punkt, der infolge mangelhafter, durch Unkenntnii 
der geographischen Verhältnisse verursachter Redaktion Grund z\ 
Meinungsverschiedenheiten gegeben hat. Es heifst daselbst: „Im süd 
liehen Teile des Kontinents, nördlich von der Magellan-Strafse, sol 
die Grenze zwischen beiden Ländern eine Linie sein, die von Punt 
Dungeness ausgehend über Land bis Monte Dinero läuft; von hier sol 
sie nach Westen weitergehen, den höchsten Erhebungen der hie 
vorhandenen Hügelkette folgend, bis zu der Höhe des Monte Aymond 
Von diesem Punkt läuft die Linie bis zum Schnittpunkt des 70. Meri 
dians mit dem 52. Parallel und geht von da ab nach Westen, mit der 
letztgenannten Parallel zusammenfallend, bis zur Wasserscheide de 
Anden." Nun weifs man aber aus den Berichten früherer Reisendei 
besonders des Piloten Juan Ladrillero (1557 — 58), des Kapitäns Parke 
King von der Expedition des „Ad venture" und „Beagle" (1830) un« 



Die clalenxscli-ar^ciitniMefac Crt-enzira^e nnt Berncksicfatij^Liij: Pataf^oniensv. ;^;i 

aniger Offiziere der chüeniscben Korrette ,4^iagal]&nes" ^iSjyX dais 
schon nördli<:b von 52 ^ s. Bj. die CordiUerm de los And es Toxn RontH 
!^ent auf die Inselsdnrarme tbereetzu die von du ab ihre orographische 
Weiterfübnmg nach Süden bilden. Man kann also von einem Schnitt- 
pankt des 52. ParaDels mit der Cordilieren-Wass^erscbeide eigentlich 
gar nicht reden; das kontinentale di7»pr/ücm aquarum in genannter 
Breite liegt ▼iehnebr in ausgedehnten Hochmooren \ll4Zjmr*u oder 
panianot de Dianay, die sich nar venige Meilen östlich von der paci- 
fischen K.öste erstrecken und die Quellen des Rio Turbio, eines Zu- 
flusses des nun Atlantischen Ocean abwassernden Rio Gallegos, ent- 
halten. Der chilenische Ingenieur Bertrand bestätigt in seiner Denk- 
schrift über die ^Rejion central magellänica'' ^ ) ausdrücklich diese 
Verhältnisse (1SS5), desgleichen der Kapitän Serrano, der im Jahr iSSS 
zur Erforschung der Grenzzone zwischen dem 51. und 52. Parallel aus- 
gesandt worden war. 

Dais man in der während der letzten Jahre geführten belügen Po* 
lemik diesem Ponkt weniger Aufmerksamkeit geschenkt hat, beruht 
darauf, dais das Protokoll von 1S93. auf welches ich weiter unten zu 
sprechen komme, diesem fahrlässig redigierten Artikel durch die katego- 
rische Erklärung (im Artikel II) korrigiert, dafs die Küsten der pacifischen 
Kanäle auf jeden Fall zu Chile gehören sollen, auch wenn sich her- 
ausstellt, da(s die Cordillere vom Festland abweicht. ^6>' en ia parte 
paäntular del sur^ ai acercurse al paraUlo 52, apancicri la cordilUra in- 
Urnada entre los canalcs del Pacifico qiu alli ixisien^ los pcriios dispondrän 
d esiudw del terreno para fijar una lirua dirisoria qiu dejt a Chih las 
costas de esos canales etc.). Hier setzt übrigens auch das später zu er- 
wähnende neueste Aktenstück („Acuerdo" vom 17. Aprii iSp6^ ein, in- 
dem es im Artikel HI die Grenzabsteckung in der Nachbarschaft des 
5a. Parallels nach Mafsgabe des eben zitierten Artikel II des Protokolls 
verfügt und etwa eintretende Differenzen dem Schiedspruch der briti- 
schen Krone unterwirft. 

Derselbe Mangel an Schärfe in den geographischen Angaben, den 
wir bei Artikel I und n zu rügen hatten, kehrt auch bei der Bestim- 
mung über die Grenzlinie im Feuerland (Artikel III des Vertragest 
wieder. Es heifst: „Im Feuerland soll eine Linie gezogen werden, 
welche, ausgehend von dem Cabo Espfritu Santo genannten Punkt in 
52** 40' s. Br., nach Süden läuft und bis zur Berührung mit dem Beagle- 
Kanal mit dem Meridian 68° 34' w. L. v. Gr. zusammenfällt'' u. s. w. 
Als nun aber im Jahr 1890 die praktischen Arbeiten im Feuerland 



*) Anaario Hidrogr. XI, S. 331 - 334. Ebenda auch die Stellen aus den Hc- 
Hebten der zuvor erwähnten Reisenden. 
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begannen, stellte sich heraus, dafs das Cabo Espfritu Santo westlich 
von dem im Vertrag angegebenen Grenzmeridian liegt; man stand 
also vor der Frage: soll die Grenze dem Meridian des Kaps folgen 
oder längs des 68° 34' w. L. gezogen werden? Das erstere war für 
Argentinien, das letztere für Chile das günstigere, da der Meridian 
des Kaps der östlichen Republik einen breiteren Streifen Land hinter 
der atlantischen Küste zuwies. Die über diese Schwierigkeit erfolgten 
Verhandlungen zwischen den Sachverständigen führten zu einem be- 
friedigenden Abschlufs, indem Chile zu Gunsten Argentiniens den 
Grenzmeridian des Cabo Espfritu Santo anerkannte. Ein Artikel (IV) 
des Grenzprotokolls von 1893 erledigt die Angelegenheit in unzwei- 
deutiger Weise, und bei der in den Arbeitsperioden von 1893 bis 1895 
praktisch durchgeführten Aufstellung der Grenzpyramiden im Feuer- 
land haben sich keinerlei Diflferenzen mehr ergeben. 

Über die Einzelheiten der Entwickelung der Grenzfrage in dem 
Zeitraum zwischen der offiziellen Bestätigung des eben besprochenen 
Vertrages (22. Oktober 1882) und derjenigen des Grenzprotokolls Errä- 
zuriz — Quirno Costa (21. Dezember 1893) können wir schnell hinweg- 
gehen. Die Denkschrift des argentinischen Ministers der auswärtigen 
Angelegenheiten, Don Estanisiao Zeballos, für die Jahre 1891 — 1892 
enthält alles nötige Material, und in deutscher Sprache hat Dr. H. Po- 
lakowsky') eine ausführHche und zuverlässige Übersicht gegeben. Das 
wichtigste Erzeugnis aus dieser Zwischenzeit, während welcher die 
praktische Durchführung des Grenzvertrages von 1881 durch vielfache 
Regierungswechsel, Revolutionen und Bürgerkriege in beiden Staaten 
gehemmt oder durch Meinungsverschiedenheit der Sachverständigen 
in der Auslegung der einzelnen Artikel verschleppt wurde, ist die so- 
genannte Convencion Lastarria-Uriburu vom Jahr 1888 (rati- 
fiziert am II. Januar 1895)*). Nach einer Reihe von Bestimmungen 
über die Ernennung der Sachverständigen und ihrer Adjutanten sowie 
über den Beginn der Arbeiten der Kommissionen im Felde folgt im 
Artikel VI die Erneuerung des Beschlusses, in streitigen Fragen die 
Entscheidung eines Schiedsrichters anzurufen: „Jedesmal, wenn sich 
die Sachverständigen über einen Punkt der Grenzmarkierung oder 
sonst irgend eine Frage nicht einigen können, werden sie darüber 
ihren Regierungen Mitteilung machen, damit diese zur Ernennung eines 
dritten Sachverständigen schreiten, der die Streitfrage auf Grund des 
Grenztraktats von 1881 zu entscheiden hat." 

Bestimmungen über das Schiedsgericht enthält bereits der Vertrag 

') Petermanns MiUeilungen 18941 IV, S. 86 — 90. 
*^) Base un an, Recopitacion, II S. 331 ff. 



Die cb3leniscb-aj]genthiücfae Gr enzirage um hcruckiächüguiig Paiagonicns. r»7 

OD 1881, nämlich in dem oben angeführten Artikel I und austuhr- 
jxher in Artikel VI, dessen zweite Hälfte folgen dennafsen lautet: 
Ljede Frage, die nnglöcklicberweise rwischen beiden Landern anfge- 
'forfen werden könnte, sei es auf Grund dieser Verbandlungen oder 
las sonst irgend welcher Ursache, soll der Entscheidung einer be- 
orenndeten Macht unterbreitet werden, wobei jedoch auf alle Fälle 
als unverrückbare Grenze zwischen beiden Republiken diejenige be- 
stehen bleibt, welche in dem vorliegenden Abkommen festgesetzt ist." 
Argentinische Chauvinisten haben darauf hingewiesen, dafs nach der 
Fassung dieses Artikels ein Schiedsspruch über die Grenzlinie selbst 
gar nicht zulässig sei. „Die argentinische Republik, sagen sie'X kann 
und darf nie darin willigen. Ländereien östlich der Cordillere, die 
ja auf jeden Fall als unverrückbare Grenze zwischen beiden Staaten 
bestehen bleiben soll, dem Schiedsgericht zu unterwerfen. Das letztere 
kann niemals ganz absolut Anwendung ünden; es ist nötig, dafs der 
Gegenstand auch mit dem Schiedsgericht verträghch sei(!). Man hat 
also in jedem einzelnen Fall zu spezifizieren, ob ein Schiedsgericht 
annehmbar ist oder nicht". Es ist klar, dafs nach dieser Auslegung 
eigentlich das ganze Schiedsgericht durch denselben Artikel, der es 
einsetzt, wieder aufgehoben oder überflüssig gemacht würde. Chile- 
nischerseits fafst man den Schlufssatz des Artikels VI einfach als eine 
Anweisung für den zum Schiedsspruch berufenen dritten Sachverstän- 
digen aaf, den Streit jedenfalls mit Beibehaltung und auf Grund der 
Bestimmungen des Vertrages zu entscheiden. 

Das Protokoll von 1893 weist in seinem X. Artikel kurz auf die 
„versöhnlichen Mittel" hin, „welche zur Beseitigung jedweder Schwierig- 
keit durch die Artikel I und VI des Vertrages vorgeschrieben sind", 
und das Protokoll Matte-Quimo Costa (6. September 1895) bezeichnet 
als letzte Instanz die Lösung der Differenzen seitens der beiden Re- 
gierungen „nach Mafsgabe der zwischen beiden Ländern bestehenden 
Verträge" (Artikel IV). Erst mit dem neuen Acuerdo Guerrero-Quirno 
Costa. (1896) ist man in der Schiedsgerichts-Frage zum entscheidenden 
Abschlufs gekommen (s. unten). 

Ich gehe nun zur Betrachtung des Protokolls Erräzuriz-Quirno 
Costa (1893) über, dafs mir von allen bestehenden Grenzverträgen 
als der am wenigsten aufrichtige und vielleicht deshalb am wenigsten 
brauchbare erscheint 

Artikel I*) wiederholt wörth'ch die bekannte Hauptformel des Ver- 
trages von 1881 und setzt hinzu: „Die Sachverständigen und Subkom- 

ij Qnesada, La politica chilena en el Plata, S. 23g. 

2) Bascüfian, II S. 385 ff. und häufig reproduziert, ebenso wie der Vertrag von i gg x. 
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missionen werden dieses Prinzip als unveränderliche Norm für ihr 
Verfahren festhalten." Anstatt also den Hauptfehler des ganzen Ver- 
trages, die ungeographische Angabe der „curnbres mas elevadas que dt- 
vidan las aguas** etc., den Ausgangspunkt der ewigen Streitigkeiten 
über die Frage, ob Wasserscheide oder Linie der höchsten Gipfel, 
auszumerzen und eine klare, unzweideutige, im Felde mit Sicherheit 
festzulegende Grenzlinie einzuführen, wird die mangelhafte Formel in 
feierlicher Weise als absolute Richtschnur für alle künftigen Grenz- 
arbeiten hingestellt. Aber noch mehr. Es folgen in demselben Ar- 
tikel I und im Artikel 11 eine Reihe von Zusatzbestimmungen, die not- 
wendig noch gröfsere Verwirrung in die Sache hineinbringen müssen. 

Es heifst im Artikel I weiter: „Es sollen also für immer in Besitz 
und unter die Botmäfsigkeit der argentinischen Republik gehören alle 
Länder und alle Gewässer, d. h. Seen, Teiche, Flüsse und Teile von 
Flüssen, Bäche und Quellen, welche sich östlich der wasserscheidenden 
Linie der höchsten Gipfel der Cordilleren befinden, und in Besitz und 
unter die absolute Herrschaft von Chile alle Länder und Gewässer u. s. w. 
westlich der wasserscheidenden Linie der höchsten Cordilleren-Gipfel". 
Wir haben hier also eine umständliche Umschreibung der Hauptformel, 
die aber weit entfernt ist, alle Bedenken zu beseitigen. Besonders 
auffallend, ja im ersten Augenblick geradezu unverständlich, erscheint 
in der Aufzählung der verschiedenen Gewässer die Phrase „Teile von 
Flüssen*' {partes de ri'os). In Argentinien hat man auch diesen Punkt 
sofort aufgegriffen und daraus die Möglichkeit hergeleitet, dafs die 
Grenzlinie Flufsläufe in zwei Teile schneiden könne. Liest man frei- 
Hch den Artikel ganz durch, so begreift man, dafs diese Auffassung 
absurd ist; denn Flufsteile, d. h. Teile eines und desselben Flusses, 
welche diesseits oder jenseits der wasserscheidenden Höhenlinie bleiben, 
giebt es eben nicht. Man wird hier also die vom chilenischen Sach- 
verständigen*) vertretene Auslegung annehmen müssen, dafs es sich 
um sozusagen „teilweise Flüsse", unvollständige Flufsläufe, handelt, 
die, wie zahlreiche Beispiele auf der argentinischen Seite beweisen, 
im Sande oder in den Salzlachen der Pampa ihr Ende finden. Gleich- 
wohl mufs der Vorwurf der Unklarheit gegen diesen Ausdruck bestehen 
bleiben. 

Noch schlimmer steht es mit dem Inhalt des Artikel 11: „Die 
Unterzeichneten erklären, dafs nach Ansicht ihrer beiderseitigen Re- 
gierungen und dem Geiste des Grenzvertrages gemäfs die argentinische 
Republik ihre Herrschaft und Oberhoheit behält über das ganze Ge- 
biet, das sich östlich der Hauptverkettung der Anden (encadenamiento 



^) Barros Arana, a. a. O., S. ag. 
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rrincipal de los Andes) bis zu den Küsten des Atlantischen Oceans 
erstreckt, wie die Republik Chile über das westliche Gebiet bis zu 
der Küste des Pacifischen Oceans. Es versteht sich, dafs nach den 
Bestimmungen des genannten Vertrages die Oberhoheit eines jeden 
Staates über die betreffende Küstenzone {liiorat) unumschränkt ist, so- 
dalis also Chile keinen Punkt nach dem Atlantischen Ocean zu {hdcia 
d Atldnttco) und Argentinien keinen Punkt nach dem Pacifischen Ocean 
ru beanspruchen kann." Wie man sieht, ist hier mit keinem Wort 
von der Wasserscheide die Rede; es wird vielmehr ein anscheinend 
ganz fremder Begriff, der des yyencadenamitnto principal de la Cordiilera*^ 
eingeführt, und über die Bedeutung desselben wird man sich zunächst 
klar werden müssen. 

Da man sich in Argentinien inzwischen überzeugt hatte, dafs bei 
strenger Durchführung des Prinzips der Wasserscheide dem Staat 
wertvolle Ländereien, besonders in Patagonien, verloren gehen würden, 
so klammerte man sich sogleich an diese neue Grenzformel, um aus 
derselben die Folgerung zu ziehen, dafs das Protokoll •die Grund- 
bestimmung des Vertrages von 1881 aufhöbe; an Stelle der wasser- 
scheidenden Höhenlinie sei jetzt der rein orographische Begriff „Haupt- 
verkettung der Cordillere" getreten. Dem steht aber die in demselben 
Protokoll mehr als einmal ausgesprochene Bestimmung entgegen, den 
Vertrag als unveränderliche Norm für alle Fälle festzuhalten (Artikel I 
siehe oben; Artikel X ebenso bündig: „Der Inhalt der voraufgehenden 
Festsetzungen beeinträchtigt nicht im geringsten den Geist des Grenz- 
vertrages von 1881"). Es ist folgerichtig anzunehmen, dafs nach An- 
sicht der protokollierenden Minister vom Jahr 1893 die 
„linea del encadenamiento principal^^ mit der ^ylinea de las cumbres mas 
elrvadas que dividan las aguas*' gleichbedeutend sei. 

Thatsächlich ist das ^^encadenamiento principal^* ein ziemlich vager 
orographischer Begriff, mit dem in einem so mannigfach gestalteten 
und vor allem in den Einzelheiten seines Baues so wenig bekannten 
Gebirge wie die Anden für die politische Grenzmarkierung gar nichts 
anzufangen ist. Wenn man in Ländern, deren Gebirge in ihrer Einzel- 
gliederung genau studiert und kartographisch niedergelegt sind, Grenz- 
linien über ,3auptketten*' legt, so besteht darüber kein Zweifel, welches 
Glied des Gebirges darunter zu verstehen ist; wie aber soll man nach 
diesem Prinzip z. B. die Scheidemarken in der patagonischen Cordillere 
setzen, in einem Labyrinth von Bergzügen *), wo nur an ganz bestimmten 
Stellen eine Kette erscheint, die in Anbetracht ihrer Massenentwickelung 



1) Vgl. die treffenden Bemerkungen bei Serrano, Limites con la Rep. Ar- 
jentina» S. 11. Dagegen kann ich mich nicht der Meinung meines geehrten Freundes 
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und fortlaufenden Reihe hoher Schneegipfel den Namen ^^encadena^ 
miento principat'^ verdient? Ich werde in der speziellen Behandlung 
Patagoniens auf diesen Punkt zurückkommen ; hier sei wiederholt, dafs 
die Einführung des Begriffs der „Hauptkette" zum mindesten störend, 
wenn nicht überhaupt schädlich auf die Operationen der Sachverstän- 
digen und Subkommissionen einwirken und in zahlreichen Fällen die 
Ansatzstelle zu weitgehenden Meinungsverschiedenheiten bilden mufs* 
Artikel III sagt folgendes aus: „In dem in der zweiten Hälfte 
des Artikel I des Vertrages von 1881 vorgesehenen Falle, in welchem 
Schwierigkeiten entstehen könnten durch das Vorhandensein gewisser 
durch Gabelung der Cordillere gebildeter Thäler, in denen die wasser- 
scheidende Linie nicht klar wäre, werden die Sachverständigen eine 
freundschaftliche Lösung anstreben, indem sie im Felde diese geo- 
graphische Grundbedingung der Grenzmarkierung ^) aufsuchen lassen 
{haciendo buscar en el terreno esta condicion jeogrdfica de la demarcacion), 
Sie sollen zu dem Zweck gemeinsam durch die Hilfsingenieure einen 
Plan aufnelwnen lassen, der ihnen zur Beseitigung der Schwierigkeit 
diene". Dr. Polakowsky^) findet diesen Artikel „zwecklos"; ich möchte 
lieber sagen: er ist wieder zu allgemein gehalten und giebt zu ver- 
schiedenen Deutungen Anlafs, weil er den Punkt, auf den es gerade 
ankommt, nicht mit der nötigen Schärfe hervorhebt. Es ist doch ein- 
leuchtend, dafs es sich bei Cordilleren-Thälern, „in denen die wasser- 
scheidende Linie nicht klar ist", nur um die abflufslosen, gewöhnlich 
von hohen Gebirgszügen eingerahmten und meist in bedeutender 
Meereshöhe liegenden Becken handeln kann, von denen u. a. die 
Cordillere von Atacama verschiedene Beispiele aufweist. In allen 
übrigen „durch Gabelung der Cordilleren-Züge entstehenden" Thälern, 
Thalbecken oder sonstigen Boden-Depressionen, wo fliefsendes Wasser 
vorhanden ist, kann von einer Unklarheit über die Wasserscheide keine 
Rede sein. Findet sich also ein solches Hochthal ohne sichtbaren 
Abflufs, wie z. B. das am Westfufs des Paso de San Francisco (ungefähr 
in 27" s. B., 68° 30' w. L.) gelegene, von der Laguna Verde und weiter- 
hin von der Laguna de Maricunga eingenommene Becken, so sollen 



Dr. F. Fonck anscbliefsen, der in der Einführung dieses orographischen Begriffs 
gerade die glückliche Lösung der durch die undeutliche Fassung des Haupt- 
artikels I des Traktat« verursachten Zweifel erblickt (Fonck: Lijera contribucion 
orografica para la defensa del protocolo del 1° de Mayo, in der Zeitung „Mercurio", 
Valparaiso 6. Febr. i894)« 

1) Hier wieder ein deutlicher Beweis, dafe trotz der Einführung des ^yencade- 
namiento prificipal" auch das Protokoll von 1893 ^^^ wasserscheidende Linie als 
Grundprinzip der Grenzabsteckung anerkennt. 

2) a. a. O., S. 86. 
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die Ingenieur-Kommissionen eine genaue topographische Aufnahme des 
traglichen Gebiets ausführen, um die für die Grenzmarkierung mafs- 
gebende Bedingung, d. h. die wasserscheidende Linie, zu ermitteln. 
I Man würde dann technisch in der Weise vorzugehen haben ^), dafs 
man durch genaue Höhenmessungen das Flufssystem zu konstruieren 
sucht, welches sich ergäbe, wenn fliefsendes Wasser in den einzelnen 
Teilen des Thalbeckens vorhanden wäre. Die Scheidelinie gegen die 
angrenzenden, wirklich vorhandenen oder zu rekonstruierenden Flufs- 
systeme wäre dann leicht zu ziehen und danach die Hauptwasserscheide 
festzulegen. 

Es wäre dies wohl das natürlichste und dem Sinn des Vortrages 
am meisten entsprechende Verfahren, das Grenzproblem für den ver- 
wickelten Fall der abflufslosen Thäler zu lösen; freilich sollte der Ar- 
tikel des Protokolls darüber bündige und die praktische Ausführung 
erleichternde Angaben enthalten. 

Damit sind die wesentlichen Angaben des Protokolls von 1893 er- 
schöpft. Über Artikel IV, den Meridian des Cabo Espiritu Santo be- 
treffend, siehe oben ; auch Artikel X ist schon in anderem Zusammen- 
hang erwähnt worden. Was übrig bleibt, sind untergeordnete Ab- 
machungen über Beginn der praktischen Arbeiten, Ausrüstung der 
Ingenieur-Kommissionen u. s. w. 

Wie zu erwarten war, ist das Protokoll von 1893 der Ausgangspunkt 
einer langen Reihe neuer Verwickelungen geworden, während deren 
zwar die Arbeiten auf dem Grenzgelände selbst ihren ruhigen Fortgang 
nahmen, die aber zeitweilig (wie zu Anfang 1895 ^"^ 1896) in Folge 
der von gewissen argentinischen Zeitungen systematisch betriebenen 
Chilenen-Hetze einen so ernsthaften Charakter annahmen, dafs der 
Friede in Süd-Amerika bedroht schien. In diese neueste Entwickelungs- 
phase des Grenzstreits fallt das Protokoll Matte — Quirno Costa 
vom 6. September 1895. ^s besteht aus vier kurzen Artikeln, deren 
drei erste im wesentlichen darauf abzielen, eine Unterbrechung der 
Arbeiten im Felde durch die im Kabinet der Sachverständigen ent- 
standenen und von der Presse ausgebeuteten Differenzen zu ver- 
hindern. Artikel 4 lautet: „Wenn die Sachverständigen nicht dazu 
gelangen sollten, den Uneinigkeiten, die sich im Laufe der Grenz- 
absteckung herausstellen könnten, ein Ziel zu setzen, so werden sie 
alle Antecedenzien ihren Regierungen vorlegen, damit diese nach Mafs- 
gabe der zwischen beiden Ländern bestehenden Verträge eine Lösung 
suchen." Offenbar darf man in diesem Schlufssatz eine Hindeutung 
auf das für den äufsersten Fall sowohl im Vertrag von 1881 (Artikel I 



I) Vgl. Bertrand, Estudio t^nico, S. 68 ff. 
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und VI) als im Protokoll von 1893 (Artikel X) vorgesehene Schieds- 
gericht einer befreundeten Macht erblicken, wenn dies auch nicht mit 
besonderen Worten gesagt ist. 

Was hier also nur ganz allgemein angedeutet wird, das führt 
endlich das neueste Aktenstück zur Grenzfrage, das sogenannte 
„Acuerdo" Guerrero — Quirno Costa vom 17. April 1896, 
mit voller Klarheit aus, indem es in Artikel II bestimmt: „Wenn 
zwischen den Sachverständigen Meinungsverschiedenheiten vorkommen 
sollten bei Festlegung der Grenzlinie in der Cordillera de los Andes 
südlich von 26° 52' 45", und diese nicht freundschaftlich durch Über- 
einkunft beider Regierungen ausgeglichen werden könnten, so sollen 
sie dem Schiedsspruch der Regierung Ihrer Britischen Majestät unter- 
worfen bleiben, welche beide Teile von nun an als Schiedsrichter be- 
zeichnen mit dem Auftrag, in solchen Fällen genau die Bestimmungen 
des erwähnten Grenzvertrages und Protokolls anzuwenden, nach vorauf- 
gegangenem Studium des Terrains durch eine Kommission, welche 
der Schiedsrichter bezeichnen wird". Ein Kommentar zu diesem, die 
friedliche Erledigung der chilenisch-argentinischen Grenzfrage gewähr- 
leistenden Artikel ist nach den voraufgehenden Bemerkungen über- 
flüssig. Beide Parteien erkennen darin die Zulässigkeit eines Schieds- 
richters an und übertragen dieses Amt der Regierung einer befreundeten 
Grofsmacht, die auf Grund der bestehenden Verträge und nach Er- 
ledigung der entsprechenden Terrainstudien in zweifelhaften Fällen 
das entscheidende Wort sprechen soll. Neu und wesentlich ist dabei 
die genaue Festlegung der Nordgrenze, bis zu welcher inner- 
halb der Cordillere die scheidende Linie nach Mafsgabe der Verträge 
zu ziehen ist; bestand doch einer der vielen Mängel des Vertrages 
von 1881 gerade in der Unsicherheit der Angabe über das Nordende 
dieser GrenzHnie '), für welches nun der durch die neueren Aufnahiflen 
der chilenischen und argentinischen Kommissionen festgelegte Breiten- 
parallel des Paso de San Francisco gewählt wird. 

Für das nach Norden anschliefsende Grenzgebiet enthält Artikel I 
des „Acuerdo" die folgende Bestimmung: „Die Arbeiten zur Ab- 
steckung der Grenze zwischen Chile und Argentinien, welche nach 
Mafsgabe des Vertrages von 1881 und des Protokolls von 1893 aus- 
geführt werden, sollen sich in der Cordillera de los Andes bis zum 
23. südl. Breitenparallel ausdehnen. Bei der Grenzbestimmung zwischen 
diesem Parallel und dem 26° 52' 45" sollen beide Regierungen sowie 
diejenige von Bolivien, welche zu diesem Zweck aufgefordert werden 



*) Polakowsky, Der Grenzstein von San Francisco, Peterm. Mitteil. 1895t 
S. 265. 
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»ird, zusammenwirken". Das heifst also, dafs in dem Gebiet der 
sogenannten Puna de Atacama die Grenzregulierung zwischen Chile 
und Argentinien auf Grund der Verträge und mit Heranziehung 
von Bolivien erfolgt, in dessen Besitz sich diese ausgedehnten Hoch- 
ebenen vor dem chilenisch-peru-bolivianischen Kriege befanden. Die 
Puna de Atacama ist thatsächlich bereits seit der militärischen Okku- 
pation während des genannten Krieges im Besitz von Chile, der 
chilenisch-bolivianische Grenzvertrag von 1884 sagt aber nichts über 
die politische Zubehör dieser Ländereien aus. Da dieselben nun im 
\ Jahr 1893 durch geheimen Vertrag ohne Wissen Chiles von Bolivien 
an die Argentinische Republik abgetreten worden sind, so darf man 
gespannt sein, wie sich die drei Staaten in dieser verwickelten Frage, 
für welche wohlgemerkt kein Schiedsgericht in Aussicht genommen ist, 
einigen werden. 

in. Die Arbeiten im Felde. 

I. Grenzmarkierung in den nördlichen und centralen Teilen 

der Cordillere. 

Als sich die zur Grenzmarkierung berufenen Sachverständigen bei- 
der Republiken im Jahr 1890 in Santiago de Chile zusammenfanden, 
um die nötigen Anordnungen für den Beginn der praktischen Arbeiten 
zu treffen, wurde der Beschlufs gefafst, dieselben in den Cordilleren 
der Provinz Atacama in Angriff zu nehmen und als Ausgangspunkt 
den Portezuelo oder Paso de San Francisco festzuhalten. 

Trotzdem im Verlaufe dieser Verhandlungen, die nach Unter- 
brechung durch Revolution und Bürgerkrieg im Sommer des Jahres 
1891 — 1892 wieder aufgenommen wurden, Uneinigkeit über die Grund- 
bestimmungen des Vertrages von 1881 zu Tage trat, wurde doch die 
Abreise der gemischten Ingenieur-Kommission nicht weiter beeinträchtigt. 
Im März 1893 erfolgte der Aufbruch derselben von Copiapö, von wo 
aus die Reise über den Paso de San Francisco bis in die östlich des- 
selben gelegenen Vegas de San Francisco fortgesetzt wurde. Auf der 
Höhe des genannten Passes wurde am 15. April eine Grenzpyramide 
errichtet, doch stellten sich bei der Abfassung des entsprechenden 
Protokolls*) insofern Meinungsverschiedenheiten heraus, als die argen- 
tinische Kommission sich weigerte, die von dem chilenischen Chef- 
Ingenieur A. Bertrand vorgeschlagene Form der Begründung für die 
Wahl des Punktes anzuerkennen. Gleich darauf wurden die Arbeiten 
bei der vorgerückten Jahreszeit abgebrochen. 



1) S. die Aktenstücke hierzu bei Bertrand, Estudio t6cnico, Ap^ndices 
S. 1x7 £L 
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Im Februar 1893 äufserte der argentinische Sachverständige den 
Wunsch, eine gemischte Ingenieur-Kommission möchte eine neue Auf- 
nahme der andinen Region von Copiapö vornehmen, ehe er seine 
Zustimmung zu der im Jahr 1892 erfolgten Aufstellung des Grenz- 
steins auf dem Paso de San Fancisco geben könnte. Der chilenische 
Pento bemerkte zwar, dafs er glaubte, die Operationen seien streng 
im Anschlufs an den Grenzvertrag erfolgt, willigte aber in eine Er- 
neuerung der betreffenden Studien, und dieses Abkommen wurde als 
Artikel VHI in das Protokoll von 1893 mitaufgenommen. 

Demzufolge begaben sich im Januar 1894 die vereinigten Kom- 
missionen wiederum in die Cordilleren von Atacama, und zwar hatte 
dieses Mal die argentinische Abteilung den Operationsplan für die 
auszuführenden Arbeiten entworfen, bei denen ihnen die chilenischen 
Kollegen laut Instruktion gewissermafsen nur ünterstützungsdienste zu 
leisten hatten. Die Arbeiten nahmen ungefähr zwei Monate in An- 
spruch, und das Ergebnis war eine auf astronomische und trigono- 
metrische Beobachtungen gestützte Aufnahme des Andes-Gebiets längs 
des 27. Breitenparallels, etwa von 68° bis 69° 30' w. L. zwischen dem 
Paso de San Francisco und dem Paso de Maricunga (oder Santa Rosa). 
Beide Kommissionen bezeugen in den am 7. März an Ort und Stelle 
unterzeichneten Protokollen, dafs der im April 1892 errichtete Grenz- 
stein wirklich auf dem sogenannten Paso de San Francisco steht; 
ebenso, dafs die Hauptthäler oder Becken, welche besagter Pafs 
scheidet, nach Westen hin die Laguna Verde, nach Osten die Vegas 
de San Francisco sind. Trotzdem erklärt die argentinische Subkommis- 
sion, dafs „der Punkt, auf welchem der Grenzstein sich befindet, nicht 
den Bestimmungen des Grenzvertrages und Protokolls entspricht (el 
punto . . . no estd con/orme con lo que manda el tratado . , . i el protocolof\ 
und verlangt Fortsetzung der Arbeiten in westlicher Richtung, „um 
mit gutem Gewissen ihren Instruktionen gemäfs berichten zu können". 
Am 14. März desselben Jahres erklärten die Kommissionen die Arbeiten 
für beendet und berichteten darüber an die Sachverständigen. 

In der Arbeitsperiode des Sommers 1894— 1895 ^aben überhaupt 
keine gemeinschaftlichen Operationen in Atacama stattgefunden; da- 
gegen hat eine argentinische Kommission noch einmal eine einseitige 
Revision des Terrains zwischen 26° und 28° 30' s. Br. vorgenommen, 
worüber gleichfalls den Sachverständigen ein Bericht erstattet wurde, 
über dessen Einzelheiten aber bisher nichts bekannt geworden ist. 
Jedenfalls ist auf Grund dieser letzten Studien von argentinischer 
Seite der Anspruch erhoben worden, dafs der Grenzstein von San 
Francisco nach dem etwa 100 km weiter westlich belegenen Paso de 
Maricunga oder Santa Rosa versetzt werde. Hierüber handelt ein in 
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Santiago am 23. Oktober 1895 von den beiden Sachverständigen unter- 
zeichnetes Abkommen, in welchem der Chilene angesichts des Vor- 
schlages seines Kollegen betreffs der Verlegung des Grenzsteins er- 
klärt, er müsse nun seinerseits erst noch eine Revision des von der 
argentinischen Kommission studierten Gebiets durch chilenische In- 
genieure vornehmen lassen, um sich endgültig entscheiden zu können. 

Auch für diese unerquickliche Streitfrage hat das neueste „Acuerdo" 
eine befriedigende Regelung in Aussicht gestellt, indem es in Artikel V 
bestimmt: „Beide Regierungen kommen dahin überein, dafs die augen- 
blickliche Stellung des Grenzsteins von San Francisco zwischen dem 
26. und 27. Parallel nicht als zwingende Grundlage oder Vorbedingung 
fiir die Bestimmung der Grenze in dieser Gegend in Betracht gezogen 
werde. Die hier zu verschiedenen Zeiten ausgeführten Arbeiten sind 
als Studien für die definitive Festlegung der Linie anzusehen, unbe- 
schadet weiterer Arbeiten, welche die Sachverständigen zu veranlassen 
(ÜT gut befinden sollten.** Chile würde sich hiernach also gegen eine 
eventuelle Versetzung des Grenzsteins nicht grundsätzlich ablehnend 
verbalten, und da mit der Breite des San Francisco-Passes die Kom- 
petenz des Schiedsgerichts beginnt (s. o.), so wird dieses hier im 
äufsersten Fall zu entscheiden haben. 

Über den Wert der streitigen Zone in der Breite des genannten 
Passes äufsert sich einer der besten Kenner dieses Gebiets folgender- 
mafsen: Bezüglich der wirtschaftlichen Bedeutung dieser Hochthäler 
kann man ihnen wohl kaum eine andere beimessen, als dafs sie die 
Boronatrocalcit-Lager von Maricunga enthalten, deren Produkte aber 
notwendig über Chile ausgeführt werden müssen. Die Unfruchtbarkeit 
dieser Region ersieht man aus der Thatsache, dafs auf dem gegen 
100 km langen Wege zwischen den Pässen von Maricunga und San 
Francisco kein anderes Süfswasser als in dem kleinen (zur Lagune von 
Maricunga eilenden) Rio Lamas vorhanden ist. In der That kann 
man das streitige Gebiet für den Staat, dem es einmal zufallt, mit 
Martin de Moussy als ein „prhent on^reux'* bezeichnen*). 

Die Frage, ob der Grenzstein von San Francisco an der richtigen 
Stelle steht, ist überaus verwickelt, da hier verschiedene Abmachungen 
Chiles und Argentiniens mit Bolivien hineinspielen ^). Geradezu unver- 

1) Bertrand, Estudio t^cnico, S. 112. 

') Ich verweise deutsche Leser, die sich für diese Frage interessieren, auf Po- 
lakowsky: Der Grenzstein von San Francisco, Peterm. Mitteil. 1895. S. 265^ Die 
Literatur über dieses Kapitel ist ziemlich ausgedehnt. Man vgl. aufser den früher 
ätierten Schriften von Zeballos, Bertrand u. a. besonders Burmeister, Der 
Pafs voo San Francisco. Peterm. Mitteil. 1864. S. 865; Bertrand, Memoria 
sobre la esploracion a las Cordilleras del Desierto de Atacama. Mit Karte. Anuario 
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ständlich aber bleibt es, wie der argentinische Sachverständige, dem 
doch die für die Grenzregulierung mit Chile und Bolivien in Betracht 
kommenden Verträge bekannt sein mufsten, im Jahr 1890, als die 
Arbeiten im Felde beginnen sollten, überhaupt darauf dringen konnte, 
den Paso de San Francisco als Ausgangspunkt zu wählen mit dem 
besonderen Bemerken, dafs derselbe „einen Punkt der Grenze***) dar- 
stelle, während alle offiziellen und inoffiziellen Kartenwerke der Ar- 
gen tina die Grenze gegen 100 km westlich davon ansetzen 1 

Erst in der auf die Abfassung des Protokolls von 1893 folgenden 
Arbeitsperiode kamen die Sachverständigen tiberein, Ingenieur-Kom- 
missionen auch in die centralen Teile der andinen Grenz- 
region auszusenden und denselben bindende Instruktionen für ihre 
technischen Arbeiten sowie für die an Ort und Stelle aufzunehmenden 
Protokolle u. s. w. mitzugeben. Wie zu erwarten, gab es auch bei 
diesen Anweisungen an die Ingenieure Differenzen zwischen den Sach- 
verständigen, insofern der Chilene das Prinzip der Wasserscheide, sein 
argentinischer Kollege aber die „Hauptverkettung'* bzw. die höchsten 
Gipfel der Cordillere in den Vordergrund gerückt wissen wollte. 
Schliefslich einigte man sich über ein elf Artikel umfassendes Akten- 
stück, unterzeichnet am i. Januar 1894, das in Artikel V und VI die 
Grundbestimmungen des Vertrages und Protokolls fast im Wortlaut 
wiederholt, ohne auf die heikle topographische Ausdehnung der sich 
zum Teil widersprechenden Hauptformeln einzugehen. Wichtig ist in 
Artikel VII die Bestimmung, dafs in dem jedesmal aufzunehmenden 
Protokoll anzugeben ist, zwischen welchen „entgegengesetzten Thälern" 
der für den Grenzstein ausgewählte Punkt als Scheidemarke dient {se 
redactard un acta, en la que consU, entre que valhs opuesios sirve de sepa- 
racion el punio elejidd)\ Die Grenzlinie quer durch ein Flufsthal zu 
ziehen, was nach dem Prinzip der höchsten Gipfel möglich wäre. 



Hidrogr. X, 1885; Brackebncb, Die Cordilleren passe zwischen der Argent. Rep. 
und Chile, Zeitschr. f. Erdk. XXVII, 1892- S. 291; Carla jeogrdfica del Desierto i 
Cordilleras de Atacama levantada por la commision esploradora de Alacama ( j^fe : 
F. San Roman) 1892; dazu Text in der Revista de la Direccion de Obras Pübli- 
cas, I, I, Stgo 1890. 

1) Auszug aus dem Protokoll einer Konferenz vom 8. Juni 1890, von beiden 
Sachverständigen unterschrieben: ^^Con refereticia a la eleccion de este punto de 
partida en el trabajo, se acordd por amhos senores peritos dejar consfancia de la 
siguienU declaracion: Que al fijar en el Paso de San Francisco el principio de 
los trahajos de deslinde^ noquieren significar que ese lugar sea el estremo norte 
de la frontera que separa a Chile de la Repüblica Arjentina, sind que <f/ es un 
punto de dicka frontera etc. 

^) Bertrand, Kstudio t^cnico, Documentos, S. 13. 
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scheint also nach dieser Bestimmung nicht angängig zu sein. Unter 
den nebensächlichen Angaben der Instruktion steht zu lesen, dafs auch 
hypsometrsche, meteorologische, geologische und botanische Beobach- 
tungen, soweit es ohne Störung der geodätischen Arbeiten möglich 
ist, angestellt werden sollen. Es würde zu weit führen, die einzelnen 
Artikel dieses Abkommens hier zu analysieren. Sie leiden, wie alle 
früheren Aktenstücke, an übergrofser Allgemeinheit und werden für 
Fälle, wo sich in der Praxis Meinungsverschiedenheiten zwischen den 
Subkommissionen herausteilen sollten, bei weitem nicht ausreichen, 
um denselben die Mittel zur befriedigenden Lösung an die Hand zu 
geben. Dafs die Abmachungen vom i. Januar 1894 nur eine künstlich 
und vorsichtig zurecht gemachte Formel enthalten, um den Fortgang 
der Arbeiten der Ingenieure zu ermöglichen, beweisen die beider- 
seitigen ursprünglichen Entwürfe einer Instruktion, sowie die Zusatz- 
erklärungen beider Sachverständigen, aus denen die Meinungsver- 
schiedenheit über die Grundfrage der ganzen Grenzregulierung mit 
seltener Klarheit zu ersehen ist. Man vergleiche z. B. : 

Der chilenische Sachverständige Der argentinische Sachverständige 

(Zusatzerklärung): (ursprünglicher Entwurf): 

Cree de su deber declarar^ que . . . debündo, en consecuencia^ 

por las palabras ^^encadenamienio hacerse las invesiigaciones necesarias 

Principal de los Andes*^ eniiende la li- para asegurarse de la situacion de 

nea no interrumpida de cumbres que la principal cadena de la cor* 

dividen las aguas i que forman dillera de los Andes i sobre ella 

la separacion de las hoyas buscar la linea de separacion de las 

rejiones hidrograficas tributa* dos vertientes laterales de esa cadena 

rias del Afldntico por el Oriente sea de la linea divisoria de 

i del Pacifico por el occi- aguas que le fuere peculiar, 
dente . . . 

Die im grofsen und ganzen gleichmäfsige Struktur der Hoch- 
cordillere in den centralen Teilen, besonders das Zusammenfallen 
einer deutlich ausgeprägten, fortlaufenden Firstlinie mit der inter- 
oceanischen Wasserscheide hat es ermöglicht, trotz dieser mangelhaften 
Basis eine Reihe von Grenzsteinen ohne weitere Zwischenfalle auf- 
zustellen; auch ist die offizielle Bestätigung einiger derselben bereits 
erfolgt. 

Es stehen augenblicklich Grenzpfeiler auf den folgenden Punkten: 

1. Paso del Zancarron (etwa 29° 25' s. Br. 70° 12' w. L.) 

2. Paso de los Bafiitos (29'' 25' s. Br. 70** 12 ' w. L.) 

3. Paso de la Deidad (29** 40' s. Br. 70" 10' w. L.) 

4. Paso de Vacas Heiadas (29° 46' s. Br. 70° 10' w. L.^ 
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S- Paso de las Törtolas (29° 49' s. Br. 70° 10' w. L.) 

6. Paso de la Lagunita (30° 13' s. Br. 70° 10' w. L.)*) 

Aufgestellt in der Arbeitsperiode von December 1895 
bis März 1896. Die Pässe führen über die wasserscheidende 
Höhenlinie aus dem Ursprungsgebiet der chilenischen Rio 
Huasco (die ersten drei) und Rio Coquimbo (die letzten 
drei) nach den Zuflüssen des argentinischen Rio San Juan. 

7. Paso de Molina (etwa 34° 22' s. Br. 70° o' w. L.), zwischen 
dem chilenischen Thal des Cachapoal und dem argentinischen 
Rio Barroso, einem Zuflufs des Rio Diamante. Das Protokoll 
über die Errichtung dieses zur Zeit noch nicht approbierten 
Grenzsteins wurde am i. März 1896 von den Ingenieuren 
beider Subkommissionen unterzeichnet. 

8. Paso de las Lenas (34° 28' s. Br. 70° 5' w. L.), nach Güfs- 
feld -), aus dessen Beschreibung der Pafs allgemeiner bekannt 
ist, 4107 m, nach Plagemann 4042 m hoch. £r scheidet den 
nach Westen zum Cachapoal abfliefsenden Rio de las Leiias 
von zwei nach Osten zum Rio Diamante und Atuel abfliefsen- 
den Wasserläufen. Errichtet am 4. März 1894; Approbation 
des Protokolls 11. Oktober 1895. 

9. Paso de las Damas (34°59's. Br. 7o°26'w. L.), scheidet 
einen Zuflufs des Tinguiririca (nach Westen) von dem zum 
Rio Tordillo eilenden Arroyo de la Linea. Das Protokoll 
der Errichtung datiert vom 8. März 1894, die Bestätigung vom 
15. Oktober 1895. Unter dem gleichen Datum fand offizielle 
Bestätigung der Grenzstein auf dem 

IG. Paso de Santa Elena, etwa 30 km südlich vom vorigen 
gelegen. Er scheidet die Zuflüsse des chilenischen Rio Teno 
von denen des Rio Grande (nach Osten). Datum des Pro- 
tokolls: 18. März 1894^). 



') S. Brackebusch, Cordillerenpässe, S. 326—332. Der Paso de la La* 
gunita ist wohl identisch mit dem bei Br. beschriebenen Paso de la Laguna oder 
Agua Negra. 

^) Reise in den Andes (Berlin ig88) S. 144 ff. Die Aktenstücke über die 
Aufstellung der Grenzmarken auf den Pässen No. g— 11 s. bei Bertrand, Estudio 
tecnico, Documentos, S. 143 — 146. Vergl. über die Pässe No. 7 u. 8 auch Plage- 
mann, Das andine Stromgebiet des Cachapoal, Peterm. Mitteil. i887> III> S. 73 ff. 

3) Die grofse absolute Meereshöbe und Schwierigkeit beim Aufstieg aller 
dieser Pässe hat es bisher unmöglich gemacht, die zur Grenzmarkierung bestimmten 
eisernen Pyramiden hinaufzuschaffen, sodafs man sich mit provisorisch errichteten 
Steinpyramiden begnügt hat Übrigens sind Erkundungen in der den Pässen 
benachbarten Cordilleren->Region in gröfserem Umfang vorgenommen worden. Zu- 
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11. Paso de Reigolil (39° 7}' s. Br. 71^ 25' ^'- ^0» "5®*« ö.d.M. 
Wie das Protokoll sagt, scheiden sich in der Nähe dieses 
Passes zwei Quellgebiete: ein westliches, dessen" Wasser zum 
Rio Maichin, einem Nebenflufs des Rio Pucon (Tolten) laufen, 
und ein östliches, das die Lagune Pilhue begreift, die nach 
dem gröfseren See von Norquinco oder Pubnarf abwässert, 
"welcher dem Rio CoHon-cura tributär ist. Datum der Er- 
richtung: 27. Februar 1895; bestätigt am 18. Oktober 1895. 
Dieselbe {4.) Subkommission stellte, ihre Arbeiten südlith fort- 
setzend, auf dem 

12. Paso de Coloco (39*^ 13' s. 8^71*" 23' w. L.), 150001, einen 
Grenzstein auf, der gleichfalls den Übergang aus dem Tolten- 
Gebiet in dasjenige des Rio Collon-cura markiert. Datum der 
Errichtung: 27: Mär«' 1 895V bestätigt iin ii^i Okfober' 1895. 

2. Grenzmarkierung im Feuerland und im äufsersten Süden 

Patagoniens. 

Die Grenzabsteckung im Feuerland gemäfs dem in Artikel IV des 
Protokolls von 1893 (s. o.) enthaltenen Übereinkommen war das Werk 
von zwei Arbeitsperiodeh Qanuar- April 1894 und November 1894 
bis März 1895) uni wurde durch Aufstellung von 25 Marken (teils 
eiserne Pyramiden, teils Steinhaufen) längs dem Meridian des Cabo 
Espfritu Santo (68° 36' 38" westl. L.) " von dem genannten Vorgebirge 
bis zum Nordufer des Beagle-Kanals zu Ende geführt. Die Bestätigung 
dieser Arbeiten und Anerkennung der Grenzmarken durch die Sach- 
verständigen erfolgte in Santiago am 9. October 1895. ^^ ^^^ nörd- 
lichen Hälfte der Insel erleichterte das pampas-artige Terrain die 
Operationen der Ingenieure bedeutend, sodafs hier 20 Pyramiden aus 
Eisen errichtet werden konnten ; weiter nach Süden hemmten jedoch 
die südöstlichen Ausläufer der hohen Cordillere, Seen und dichte Ur- 
välder die Fortschritte der Arbeiten. Ein bis dahin so gut wie un- 
bekannter See, gegen 150 km lang und 3 bis 5 km breit (Lago Fagnano), 
der sich in QW-Richtung durch den südlichen Teil der Insel erstreckt 
und Abflufs zum Grofsen Ocean (Admiralty-Sund) besitzt, wird von der 
Grenzlinie quer durchschnitten, indem seine gröfsere Hälfte Argentinien 
zufallt. Da es unmöglich war, die zwischen diesem See und dem Beagle- 
Kanal aufgetürmte Cordillere von äufserst schroffen Formen von Norden 
her «u überschreiten, so mufsten die Kommissionen sich zu Schiff von der 
Magellan-Strafse (Punta Arenas) nach dem Beagle-Kanal begeben, um 



weilen haben sich die Subkommissionen &berhaupt auf derartige vorbereitende Ar- 
beiteo beschrSnkt 

r. d. Ges. f. Irdk. Bd. XXXU. 1897. 4 
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von Süden aus den letzten Grenzstein (No. 25) auf dem entsprechenden 
Punkte des Grenzmeridians zu errichten. Er steht in 54*" 52' 51 " s. Br. 
Die Arbeiten zur Bestimmung der Grenze im äufsersten Süden 
des Kontinents bis zum 52. Parallel sind erst in der letzten Arbeits- 
Periode (Sommer 1895 — 96) in Angriff* genommen worden. Von Punta 
Dungeness ausgehend, haben die Kommissionen entsprechend den An- 
gaben des Artikels II des Vertrages von 1881 die über die Höhen des 
Monte Dinero und Monte Aymond laufende und beim Schnittpunkt 
mit dem 70. Meridian den 52. Parallel eireichende Linie durch 17 
Grenzsteine festgelegt und 8 weitere Marken längs des genannten 
Parallels errichtet, welche jedoch alle noch der offiziellen Bestätigung 
harren. 

IV. Das Grenzgebiet der patagonisclien Hochebene südlicli von 

40r 8. Br. 

Der im folgenden zu betrachtende Abschnitt des andinen Grenz- 
gebiets unterscheidet sich von den centralen und nördHchen Teilen 
wesentlich dadurch, dafs derselbe von einem nur an einigen wenigen 
Punkten aufgeschlossenen Waldgebirge angefüllt ist, das dem Vor- 
dringen des Menschen besonders von der Westküste her die denkbar 
gröfsten Schwierigkeiten entgegensetzt. Man hat es hier nicht mit 
längst bekannten und regelmäfsig begangenen Pässen zu thun, sondern 
mit wenigen Ausnahmen sind die Gebirgsübergänge erst zu erforschen 
und die Wege für die arbeitenden Kommissionen mit Axt und Wald- 
messer aufzuhauen. Um in das Innere des Gebirges bis zum Grenz- 
gebiet vorzudringen, bieten sich von der pazifischen Seite aus die 
gröfseren Flufsläufe dar; aber auch diese sind nur auf kurze Strecken 
befahrbar, denn ihr reifsendes Gefälle, Stromschnellen und Anhäufung 
von Baumstümpfen im Flufsbett setzen der Schiffahrt gewöhnlich bald 
ein Ende, und dann gilt es, über die Uferhöhen mühsam vorwärts 
dringend, sich Schritt für Schritt den Weg durch das Urwalddickicht 
zu bahnen. Von argentinischer Seite ist es verhältnismäfsig leichter, 
das Grenzgebiet zu erreichen, weil die meisten aus der offenen pata- 
gonischen Hochebene in die inneren Cordilleren-Thäler führenden Pässe 
für Reit- und Lasttiere passierbar sind. 

Die Cordillere, deren höchste Erhebungen hier weit hinter den- 
jenigen der centralen und nördlichen chilenisch-argentinischen Anden- 
Region zurückbleiben, bildet im allgemeinen keine geschlossene, mauer- 
artig verlaufende Kette mit regelmäfsig abzweigenden Seitenzügen, wie 
man beim Anblick einer Karte gröfseren Mafsstabes oder selbst beim 
ersten Anschauen des Gebirges aus einer gewissen Entfernung von 
seinem Ost- und Westfufs glauben könnte. Dringt man in das Innere 
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and überschaut den Gebirgsbau von einer beherrschenden Höbe, so 
erkennt man, dafs die. anscheinend einheithche Kette sich in eine 
Schar von Parallelzügen auflöst, deren jeder wieder durch tiefe 
Breschen quer zu der Längsachse des ganzen Gebirges in eine Reihe 
von Massiven oder kurzen Ketten von sehr wechselnder Höhe und 
Massenentwickelung zerschnitten wird. Diese tiefe Schartung ist ein 
wesentliches Merkmal der patagonischen Cordillere, sodafs, wenn die 
Vegetation und die reifsenden Flüsse dem Vordringen keinen Wider- 
stand leisteten, ein Übergang von der Küste des Grofsen Oceans nach 
den weiten Hochebenen des östlichen Patagoniens verhältnismäfsig 
leicht zu bewerkstelligen wäre. Könnte man von Westen her in den 
Thälern der grofsen Flüsse ungehindert bis zu den wasserscheidenden 
Pafshöhen aufsteigen, so wird man sich kaum je bis über die Wald- 
grenze zu erheben brauchen. 

Ich will nun, von Norden nach Süden vorgehend, die wichtigsten 
Pässe dieser Region*) besprechen und in jedem Falle die Anwendung 
der Grundbestimmungen des Grenzvertrages ins Auge fassen. 

Der nördlichste hier in Frage kommende Pafs, der zugleich der 
südlichste in der ganzen Cordillere ist, der zur Zeit mit Reittieren 
überschritten werden kann, ist der Paso de Puyehue, welcher aus 
dem Thal des chilenischen Rio Golgol (dem Rio Bueno tributär) bis 
an die nordwesthche Ausbuchtung des argentinischen Nahuelhuapi- 
Sees hinüberführt. Die Verhältnisse liegen hier noch ziemlich einfach: 
an beiden Seiten von hohen Schneegipfeln eingefafst, erhebt sich der 
Pafs (in 40^35' s. Br. 71° 45' w. L.) bis zu 1430 m Meereshöhe^) und 
stellt zugleich eine Einsattelung in der kulminierenden Linie sowie 
einen Punkt der interoceanischen Wasserscheide dar. Es kann also 
gar kein Zweifel darüber aufkommen, wo hier einmal der Grenzstein 
zu setzen ist. 

Unmittelbar südUch vom Puyehue-Pafs gabelt sich die Cordillere 
in einem breit entwickelten Hauptzug, der die allgemeine Nord- 
tüd-Richtung beibehält und, vielfach geschartet, auf das gewaltige 



1) Zar allgemeinen topographbchen Orientierung verweise ich auf die ^Carta 
Jeneral de la rejion recorrida por la espedicion esploradora del Rio Palena** in 
I: I 000000 (Anal. Univ. Chile 1884» November-Heft, und Verhandl. des Deutschen 
visMoschaftl. Vereins III, Heft i u. 2, 1895). Die diesem Aufsatz beigegebene 
Übersichtskarte enthält als Grundlage die genannte Carta Jeneral, bringt aber 
niiserdem die in die erstere eingetragenen Ergebnisse meiner Reisen nach dem Rio 
Piiclo und Rio Manso. 

2) S. die Beschreibung des Passes in dem Bericht des Dr. P. Stange in den: 
Hemorias e informes relativos a la espedicion esploradora del Rio Palena (San- 

tiigo 1S95J S* 14^* 

4* 
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Massiv des Monte Tronador zu verläuft, während sich ein mehr grat- 
artig zugespitzter hoher Kamm in SW-Richtung über die Gipfel des 
Cerro Llauquihue Puntiagudo (2250 m) und La Picada hinzieht, als 
dessen äuCsersten Vorposten man den durch einen breiten, aber 
niedrigen Sattel anschliefsenden Vulkan Osorno (2257 m) betrachten 
kann^). Gleichzeitig löst sich von dem erstgenannten Hauptzug in 
SO-Richtung eine Schar hoher paralleler Ketten ab, die am Ufer des 
westlichen Nahuelhuapi-Armes ihr Ende erreichen. In diesen nur 
etwa 80 km breiten Abschnitt der Cordillere zwischen dem Vulkan 
Osorno und dem Westende des Nahuelhuapi ist das zum Grofsen 
Ocean abwässernde Becken des Lago de Todos los Santos eingesenkt, 
das mit dem breiten Thal seines östlichen Hauptzuflusses, des Rio 
Peulla, den natürlichen Zugang zu der Grenzregion bildet. Vom 
Peulla-Thal östHch aufsteigend, überschreitet man die wasserscheidende 
Höhe auf zwei Wegen: einem nördlichen, der an der steilen Cuesta 
de los Raulies empor und über ein mit Hochmooren und kleinen 
Seeaugen (Laguna Canquenes, 1314 m) geschmücktes Plateau unmittel- 
bar zum Puerto Biest an der Westspitze des Nahuelhuapi-Sees hinüber- 
führt, und einem südlichen, der durch eine deutlich markierte west- 
östliche Senke verläuft und . steil bis zum Ufer der Laguna Fria, die 
durch einen kurzen Flufsarm zum. Nahuelhuapi abwässert, absteigt. 
Letzteres ist die bekannte Boquete de Perez Rosales, so benannt 
nach dem um die Kolonisation in Llanquihue hochverdienten Inten- 
denten, der im Jahr 1855 die nähere Erforschung dieses Passes ver- 
anlafste. Der Scheidepunkt hegt in 41*^2' s.Br. 7i°4o'w. L. und 
1013 m über d^m Meer, In meiner Beschreibung des Boquete im 
Jahr 1894 erwähnte icli die Schwierigkeiten dieses Übergangs, der 
sich damals nur zu Fufs mit einer Karawane von Lastträgern ujid 
Mannschaften, die im voraus den Pfad aufhauen mufsten, bewerk- 
stelligen liefs. Ganz neuerdings haben. sich nun einige unternehmende 
Geschäftsleute deutscher Abkunft aus Llanquihue daran gemacht, den 
Pafs auf der von uns eingeschlagenen Route zum Transport von Tieren 
und gröfseren Lasten einzurichten, was für die Stadt Puerto Montt 
ebenso wie für die viehzüchtenden Bauern am Nahuelhuapi von gröfster 
Bedeutung werden kann. Auch die chilenische Regierung hat die 



^) Vergl. hierzn die Berichte über meine zusammen mit O. v. Fischer ausge- 
führte Studienreise in dieses Gebiet: Relacion de un viaje de estudio a.la rejion 
andina comprendida entre el Golfo de Reloncavi i el Lago de Nahuelbuspi 
(Anales de la Universidad, toro. LXXXIV, entrega i^), und Peterm. Mitteil. 
1894, VII, S. 145 ff. Daselbst auch die zum Verständnis der Einzelheiten notigcii 
Karlen. 
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iVichtigkeit dieses Passes erkannt und eine entsprechende Samme für 
die Herstellung eines ordentlichen Weges bewilligt. £s ist zu er- 
varten, dafs die Grenzmarkierung an dieser Stelle keinen erheblichen 
Schwierigkeiten begegnen wird; denn der Boquete de Perez Rosales 
scheidet die Gewässer des Kontinents und bildet eine Bresche in der 
fortlaufenden, obgleich nicht mit scharf ausgeprägtem Kamm auf- 
tretenden Gebirgserhebung, welche man wohl als „encadenamiento 
principal de la Cordillera'' bezeichnen könnte. Ebenso wenig dürfte 
die Ermittelung der Grenzlinie auf der Hochfläche, zu der man über 
die Cuesta de los Rauhes ansteigt, Anlafs zu Weiterungen geben. 

SüdHch vom Boquete de Perez Rosales treten wir in das Gebiet 
des historischen Vuriloche- (oder Buriloche-, verderbt Bariloche-) 
Passes^). Seine Lage läfst sich heut nur nach Mutmafsung bestimmen. 
Wenn die Angaben des Jesuiten-Paters Olivares, der uns in seiner Ge- 
schichte der Gesellschaft Jesu in Chile die einzigen authentischen 
Nachrichten über diesen Pafs bietet, auf Wahrheit beruhen, so bleibt 
keine andere Annahme übrig, als dafs man denselben südlich vom 
Monte Tronador zu suchen hat, wo in der That eine breite west- 
östlich verlaufende Depression die Cordillere durchsetzt. Wir haben 
dieselbe als „Valle Buriloche" in die Karte zu dem Reisebericht (siehe 
Peterm. Mitteil. a. a. O.) eingetragen. Es wird, ehe die Grenzarbeiten 
bis zu dieser Stelle vordringen, unerläfslich sein, eine Expedition zur 
endgültigen Festlegung des „Valle Buriloche*' und seiner östlichen 
Fortsetzung bis über die Wasserscheide zum hydrographischen Gebiet 
des Nahuelhuapi auszusenden. 

Jedenfalls liegen die drei Hauptgipfel des Monte Tronador (der 
höchste mit 3108 m) westlich der kontinentalen Wasserscheide; denn 
die letztere verläuft über einen allerdings mit der Hauptmasse des 
Tronador zusammenhängenden Rücken, welcher die Schneefelder 
scheidet, aus denen ein Gletscher nach der atlantischen Seite (zum 
Rio Frio, einem Zuflufs des Nahuelhuapi-Sees) und mehrere andere 
' nach der pazifischen Seite (in das zum Lago de Todos los Santos ab- 
wassernde Thal des Rio Peulla und Rio Blanco) absteigen. Nach 
Osten zu wird der wasserscheidende Höhenzug von der im Mittel etwa 
800 m hoch gelegenen Längsdepression des Rio Frio-Thales begleitet, 
jenseits welcher eine hohe Kette vom Ufer des Nahuelhuapi nach 
Süden hinzieht. Den Übergang zwischen dem Tronador-Massiv und 



') Siehe dasu meine Ausfohningen in der v. Richthofen-Festschrift: 
Beitilige %va Topographie and Geologie der andinen Region von Llanquihue (Berlin 
U93) S. 31 3 ff. Ferner die Broschüre von O. v. Fischer, El paso de Vuriloche, 
SiBtiago 1894* 
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der letzteren vemnittelt ein hohes Querjoch, welches die von uns 
Portezuelo Barros Arana (41° 8' 19" s. Br. 71° 38' w. L., 1332 m 
ü. d. M.)*) genannte Einsattelung trägt, über die man aus dem argentini- 
schen Rio Frio-Thal in die tiefe Kluft eines zum Valle Buriloche 
eilenden Flüfschens niedersteigt. Hier wird also bei richtiger An- 
wendung der Formel des j^encadenamünio principal qtie divide las 
aguas** der Grenzstein zu setzen sein, so zwar, dafs der die ganze 
Umgebung durch seine Höhe und massige Entwickelung beherrschende 
Tronador westlich davon, auf chilenischem Gebiet, zu bleiben hätte. 
Die Verhältnisse liegen hier gerade umgekehrt wie in einem bekannten 
Abschnitt der centralen chilenisch-argentinischen Anden, nämlich in 
der Gruppe des Cerro Aconcagua. Auch dieser, durch seine Riesen- 
gröfse und Mächtigkeit das ganze Gebiet überragende Berg liegt nicht 
auf der wasserscheidenden Höhenlinie, aber nicht wie der Tronador 
westlich, sondern östlich derselben, auf argentinischem Gebiet. 

Noch verwickelter wird der Gebirgsbau in der südlich anschliefsen- 
den Region, deren Entwässerung nach Westen durch den Rio Puelo, 
nach Osten durch die den Rio Chubut bildenden Flüfschen geschieht. 
Ich habe das Flufssystem des Puelo auf zwei Expeditionen (1895 und 
1896), begleitet von den Herren Dr. P. Krüger (auf der ersten) und 
Dr. C. Reiche (auf der zweiten Reise) zum ersten Mal eingehend unter- 
sucht-) und gebe auf Grund eigener Anschauung die folgende all- 
gemeine Übersicht der oro-hydrographischen Grundzüge des durch- 
forschten Gebiets, soweit dieselben für das Studium der Grenzfrage 
hier in Betracht kommen. 

Das Thal des Rio Puelo, der in etwa 41*' 39' s. Br. in den 
fjordartigen Meereseinschnitt der Boca de Reloncavi einmündet, durch- 
setzt auf der untersten Strecke seines Laufes ein stark zerklüftetes, 
wildes, unzugängliches Urwaldgebirge, das nach SO fortstreichend, den 
von einer langen Reihe schneetragender Gipfel gekrönten Cordon de 
las Hualas bildet Entsprechend der von den grofsen patagonischen 
Flufs- und See-Depressionen vorzugsweise eingehaltenen Längsrichtung 
von NW nach SO"^) zieht sich das Puelo-Thal, wenn wir flufsaufwärts 
in das Innere der Cordillere eindringen, als eine mächtige, stellenweise 
von herrlichen Gebirgsseen eingenommene Senke von wechselnder 
Breite an der Nordost-Flanke des genannten Cordons entlang, welcher 



») Vgl. Peterm. Mittel!. 1894, VII, S. 151. 

2) Siehe meine vorläufigen Mitteilungen darüber in Peterm. Mitteil. i895f 
VIII, S. 190 ff. (mit Kartenskizze) u. Verhandl. d. Ges. f. Erdk., Berlin 1895, 
Nr. 4. u. 5. 

'') Vgl. Bodenbender in Peterm. Mitteil. 1890, X, S. 24a ff. 
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im fernen SO in einer zu relativ grofsen Höhen (über 2000 m) an- 
schwellenden Schnee-Cordillere wurzelt. Aus der letzteren heben sich 
Fcrschiedene scharf modellierte Massive hervor, besonders dasjenige 
des von mir Pico Alto benannten Hochgipfels von äufserst bizarren 
Formen, an welches sich nach Norden und Süden schroffe Felsgrate 
mit nadeiförmig aufragenden Spitzen anlehnen. Das Puelo-Thal biegt 
in seiner Fortsetzung flufsaufwärts beinahe ganz nach Osten um und 
durchsetzt die nördliche Verlängerung der den Pico Alto und benach- 
barte Schneegipfel tragenden Hochkette. Das vorher auf eine lange 
Strecke in eine Art Canonschlucht eingeengte Thal erweitert sich hier 
nach Osten mehr und mehr und giebt Raum für zwei langgestreckte 
Seebecken, deren kleineres (westliches) „Lago Inferior" benannt worden 
ist, während das zweite, unmittelbar östlich anschliefsende, einen Arm 
des grofsen oberen Quellsees des Puelo (Lago Superior) bildet. Auf 
der Nordseite dieser Seebecken setzt die erwähnte Hochkette in un- 
gefähr meridionaler Richtung fort und stellt sich als eine lange Reihe 
gewaltiger Schneemassive mit Ansätzen zu Gletscherbildung dar, die 
zwar durch tiefeingerissene Schluchten geschartet sind, aber in ihrer 
Gesamtheit doch eine fortlaufende centrale Kette, wenn man will, ein 
„encadenamiento principal de la Cordillera" erkennen lassen. Freilich 
ist es nicht das die Wasser scheidende encadenamiento, d. h. das- 
jenige, welches die Grenzverträge als Norm aufstellen; denn dieses 
Hegt noch 25 bis 30 km weiter östlich auf niedrigeren Höhenzügen 
oder scharfausgeprägten Ketten, die sich streckenweise bis über die 
Schneegrenze auftürmen, und deren Hochgipfel der von Westen kom- 
mende Reisende zuweilen durch die Einschnitte zwischen den Schnee- 
häuptern der centralen Cordillere hindurch erblickt. Den Zwischen- 
raum bis an den Fufs der wasserscheidenden Cordilleren-Züge füllt 
eine breite Thalebene mit reichen Weidegründen, das Valle Nuevo, 
das in seiner Bodenbeschaffenheit, Klima und Vegetation schon starke 
Anklänge an die benachbarte patagonische Hochebene aufweist. West- 
lich durch die centralen Schneemassive, östlich durch die Vorhöhen 
der wasserscheidenden Cordillere wallartig abgegrenzt, ist diese viele 
Meilen in meridionaler Richtung fortlaufende Längsebene von einem 
nach Süden zum Lago Superior und folglich zum Puelo-System ab- 
wässernden Flufs durchzogen und wird seit einigen Jahren von einigen 
Kolonisten chilenischer Nationalität bewohnt, die ihre Besitztitel von 
argentinischen Behörden erhalten haben. Direkter Verkehr nach 
der benachbarten Küstengegend von Reloncavi existiert natürlich 
nicht; die Kolonisten sind von Osten bzw. von Norden her, jedenfalls 
von argentinischer Seite, in das Thal eingewandert, und unsere Ex- 
pedition (1895) war die erste, welche ihnen die Möglichkeit eines Ver- 
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bindungsweges nach den bewohnten Plätzen der pacifischen Küste 
durch das Puelo-Thal eröffnete. Andererseits war das Vorhanden- 
sein dieser „Colonia del Valle Nuevo*' in Chile bis dahin vollkommen 
unbekannt. 

Die wasserscheidende Linie ist vom Valle Nuevo aus leicht zu 
erreichen, wenn man zu den die östliche Cordillere in tiefen, breiten 
Scharten durchsetzenden Pässen {boi^ueies) emporsteigt. Einer der- 
selben, zu dessen wasserteilender Plattforpi man etwa eine Tagesreise 
nördlich von der Kolonie auf terrassenförmig übereinander gelagerte 
Hochflächen hinaufreitet, wurde von unserer Expedition besucht, die 
dadurch Anschlufs an die von argentinischer Seite im Thal des Rio 
Maiten, eines der Zuflüsse des oberen Chubut, gemachten Aufnahmen 
erreichte. Die Wasserscheide in diesem Boquete liegt 850 m ü. d. M., 
was gegen die Meereshöhe der Kolonie im Valle Nuevo eine Erhebung 
von etwas über 400 m und gegen das Niveau des Lago Superior von 
etwas mehr als 600 m bedeutet*). 

In die zuvor gekennzeichnete Reihe der centralen Massive ist in 
der Breite zwischen 41** 20' und 41° 40' noch eine andere Quer- 
depression eingesenkt, welche vom Rio Manso, dem grofsen nördlichen 
Zuflufs des Puelo, durchströmt wird. Auch dieser Flufs, dessen Er- 
forschung die Aufgabe meiner Expedition im Sommer 1896 war, ent- 
springt auf. den im Verhältnis zur Gesamtbreite des Gebirges weit 
nach Osten vorgeschobenen Cordilleren-Zügen, bahnt sich seinen Weg 
nach Westen durch die niedrigen Höhenrücken, welche das Nordende 
des Valle Nuevo einnehmen und durchbraust dann in einer unend- 
lichen Reihe starker Stromschnellen eine unpassierbare Canonschlucht, 
aus der er erst 10 km vor seiner Mündung in die breite, mit alluvialen 
Ebenen und dichtem Urwald gefüllte Senke des Puelo-Thals hinaus- 
tritt. Besondere Umstände erlaubten der Expedition nicht, längs des 
Flusses bis zur Wasserscheide selbst vorzudringen; doch konnte von 
der Höhe eines das obere Thal flankierenden Bergrückens festgestellt 
werden, dafs der östliche Quellflufs des Rio Manso aus einem dem 
oben beschriebenen Boquete sehr ähnlichen Einschnitt der östlichen 
Cordillere hervortritt, dafs also sein hydrographisches Gebiet, ebenso 
wie dasjenige des Puelo selbst, die centralen Massive in der ganzen 
Breite durchsetzt und in seinem Ursprung bis zu den leicht passierbaren 
Pässen, welche die kontinentale Wasserscheide markieren, hindurch- 
greift. Auch im oberen Manso-Thal finden sich Spuren des Eindringens 
der Kolonisation von argentinischer Seite. 

Was die praktische Brauchbarkeit der von den beiden Expeditionen 



1) Nach Dr. Krüger's BerechnungeQ. 
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im Puelo- und Manso-Gebiet verfolgten Routen anbetrifft, so wird sich 
besonders die letztere zur Herstellung eines Verbindungsweges zwischen 
dem Gestade von Reloncavi und den Ländereien am oberen Chubut 
und um den Nahuelhuapi geeignet erweisen. Freilich mufs die lange 
DuT€:hbruchsschlucht des Rio Manso durch Übersteigung der an seinem 
linken (östlichen) Ufer bis über 1600 m aufragenden Cordilleren-Kette 
vermieden werden; doch läfst sich der Aufstieg ebenso wie der Abstieg 
unschwer für Reittiere herstellen, und im weiteren Verlauf des Weges 
im oberen Manso-Thal und über die wasserscheidende Höhe bis in 
die offene l„Pampa** giebt es kein nennenswertes Hindernis mehr. 
Während aso der Zugang zu diesem Rio Manso-Pafs verhältnis- 
mäfsig leicht zu bewerkstelligen ist, bietet der Weg durch das Puelo- 
Thal bis zu den wasserscheidenden Boquetes besonders deshalb gröfsere 
Schwierigkeit, weil man Fahrzeuge zum Befahren der beiden oberen 
Seen nötig hat, die wegen der Steilwandigkeit ihrer Ufer nicht um- 
gangen werden können. 

Wie soll nun die Grenzlinie in dem geschilderten Abschnitt der 
Cordillere gezogen werden? Folgt man einfach dem Prinzip der Anden- 
Wasserscheide, so ist klar, dafs die Grenzsteine auf den Boquetes der 
östlichen Cordilleren-Kette errichtet werden müssen. Dann aber würde 
das zur Zeit von Argentinien besetzte Valle Nuevo ebenso wie das 
ganze Becken des Lago Superior, in den noch mehrere Flüsse mit 
weidereichen Terrains an den Ufern einmünden, zu Chile geschlagen 
werden. Mit der Formel des absoluten „encadenamiento principal^^ 
ist gar nichts anzufangen; denn wollte man eventuell die Linie über 
die Gipfelreihe der oben bezeichneten centralen Massive ziehen, so 
würde dieselbe notwendig den Lauf des Rio Puelo und denjenigen 
des Rio Manso in zwei Teile schneiden, was nach dem Grenzvertrag, 
der ja auch nach dem Protokoll von 1893 als unveränderliche Norm 
festgehalten werden soll, sowie nach den Instruktionen für die In- 
genieure der Subkommissionen (siehe oben) nicht zulässig ist. Hier 
liegt also eine Schwierigkeit, deren Lösung höchstwahrscheinlich dem 
Schiedsrichter vorbehalten bleibt. 

Zwischen dem 42. und 43. Breitenparallel ist das Grenzgebiet 
noch nicht hinreichend untersucht worden, um eine zuverlässige Dar- 
stellung geben zu können. Bis zu einem gewissen Grad wird diese 
Lücke ausgefüllt durch den interessanten Versuch des Dr. Fonck*), 
das Flufsgebiet des Rio Vodudahue, der bei 42^20' s.Br. 72^20' 
w. L. in die Boca de Comau mündet, sowie die an sein Quellgebiet 
ostlich anschliefsende Seenzone bis zu der Wasserscheide nach dem 



1) Viajes de Fray Francisco Menendez a la Cordülera 1 Valparaiso 1896J mit Karle. 
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Rio Chiibut auf Grund der Berichte des Franziskaner-Paters F. Menendez 
über seine Reisen in den Jahren 1783 und 1786 — 1787 zu konstruieren. 
Nur soviel sei hier erwähnt, dafs Fonck es wahrscheinlich gemacht 
hat, dafs die Gruppe von gröfseren Cordilleren-Seen, welche der Pater 
beschreibt, identisch ist mit der von der Expedition BeW) (1887 
— 1888) erreichten, aus welcher nach argentinischen Karten der grofse, 
von Fontana Staleufu getaufte Flufs entspringt, der die centralen 
Massive der Cordillere nach der pacifischen Küste durchbricht. Im 
allgemeinen ist aber die Oro- und Hydrographie hier noch so un- 
sicher, dafs ich sogleich zu dem besser bekannten Grenzgebiet 
zwischen 43** und 44° s. Br. übergehe, welches nach Westen zu durch 
den Rio Palena, nach Osten durch die beiden Nebenflüsse des Chubut, 
den Rio Teca und Rio JtJnua entwässert wird. 

Für die Darstellung des Palena-Thals und der umrandenden Ge- 
birgszüge kann ich mich auf meine früheren Aufsätze^ beziehen. 
Danach ist der Palena ein mächtiger Strom, dessen Quellenverzweigung 
bis weit in die östlichen Teile der Cordillere, ja bis in die unmittel- 
bare Nähe der offenen patagonischen Hochebene reicht, und dessen 
verschiedene Stromabschnitte und Zuflüsse zum Teil sehr wertvolle 
innere Thäler bewässern, die der Kolonisation ein weites Feld eröffnen. 
Bekanntlich wurde auch durch Dekret der chilenischen Regierung vom 
4. Januar 1889 auf einer Insel an der Mündung des Stromes die 
Kolonie Palena gegründet, die der Ausgangspunkt für Wegebauten 
und weitere koloniale Unternehmungen nach dem Innern werden sollte. 
Diese Verfügungen des chilenischen Ministers des Innern über die 
Besiedelung des Palena-Thals alarmierten aber sogleich die argentini- 
sche Regierung, und zwar in dem Grade, dafs der damalige Minister 
des Auswärtigen, Dr. Estanisiao Zeballos, dem argentinischen Ge- 
sandten in Santiago erst vertraulich, dann offiziell die Weisung gab, 
ein wachsames Auge auf die von Chile in jener Gegend vorbereiteten 
Explorationen und Kolonisationsprojekte zu haben, da dieselben eine 
„flagrante Verletzung gegen Sinn und Buchstaben des Vertrages von 
i88i" bedeuteten 3). Und nicht genug damit, es wurde schleunigst 



^) Revista de la Sociedad GeogräBca Argentina VI, 193 ff. Auf keinen Fall 
ist diese Seenregion, wie argentinische Recensionen des Fonck'schen Buches be- 
haupten, mit den grofsen Quellseen des Puelo identisch. 

2) ,Das Thal des Rio Palena- Carrileufu", Verhdl. d. Deutsch, wissensch. 
Vereins, Stgo. III, i — 2, S. 40 — 59 mit Karte. Ausfuhrlichere Beschreibung in 
meiner Memoria Jeneral sobre la espedicion esploradora del Rio Palena (Anal. 
Univ. de Chile tom. LXXXVII, S. 770 ff. und tom. LXXXVIH, S. 137 ff.) 

8) Schreiben vom 21. Decbr. 1889. (^- Memoria del Minist, de Relac. Ex- 
teriores, Buenos Aires, T892, S. 278.) 
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eine argentinische Expedition unter dem Kapitän Moyano und In- 
genieur Ezcurra ausgesandt, um zu untersuchen, ob Chile thatsächlich 
vom oberen Palena-Thal Besitz genommen habe. Das Ergebnis dieser 
Reise, über welche niemals irgend welche näheren Angaben in die 
Öffentlichkeit gelangt sind, war zufriedenstellend für Argentinien; denn 
soweit die Reisenden in das Innere der Cordillere hatten vordringen 
können, fanden sie keine Spuren der Anwesenheit chilenischer 
Kolonisten. 

Eine ähnliche Frage, bei welcher aber Chile als protestierender 
Teil auftrat, erhob sich, als in demselben Jahr 1889 die Argentine 
Southern Land Company Limited in Europa Aktien ausbot zur Er- 
werbung von Ländereien in dem zwischen 41** und 44° s. Br. und 
69^ bis 72° w. L. belegenen Territorien, das also gerade den Grenz- 
streifen vom Nahuelhuapi-See bis zum Palena einschlofs. Die chilenische 
Regierung liefs durch ihren Gesandten in Buenos Aires demgegenüber 
geltend machen, dafs die ausgebotenen Ländereien nach dem Reise- 
bericht des Kapitäns R. Serrano vom Rio Palena und anderen in den 
Grofsen Ocean mündenden chilenischen Flüssen bewässert seien, und 
sprach die Erwartung aus, dafs Argentinien ebenso, wie es Chile thue, 
sich bis zur endgültigen Grenzmarkierung der Ausübung jedweder 
Hoheitsrechte in den fraglichen Gebieten enthalten werde. Die weiteren 
Verhandlungen zwischen dem Minister Zeballos und dem chilenischen 
Gesandten D. Guillermo Matta führten zu einer überaus wichtigen 
beiderseitigen Erklärung, in welcher es heifst, dafs „keine Hand- 
lung der einen oder anderen Regierung, durch welche 
diese ihre Gerichtsbarkeit bis über den noch streitigen 
Teil der Cordillere ausdehnen würde, die Resultate der 
künftigen Grenzmarkierung im mindesten beeinflussen 
solle"*). Der argentinische Minister erklärte bei derselben Ge- 
legenheit, dafs seine Regierung es nicht für passend und würdig er- 
achte, dafs eine von beiden Nationen im voraus Handlungen vornehme, 
welche die Durchführung des Grenzvertrages erschweren könnten. 

Merkwürdigerweise wird in der citierten Denkschrift des Ministers 
Zeballos mit keinem Wort eine Thatsache berührt, die einer fried- 
lichen Auseinandersetzung über die streitigen Grenzgebiete die aller- 
ernstesten Schwierigkeiten bereiten mufs, weil sie ein Hinübergreifen 
argentinischer Rechtstitel auf eine noch streitige Zone innerhalb der 



J) . . , Qug todo acto de uno ü otro gdbierno que extendUra su jurisdiccion 
kasta la parte de la Cordillera de dudoso dominioy por no haber trazado todavia 
tn eila los peritos el limite definitivo^ no afectaria los resultados de la demarcaciofi 
jue se iba a practicar con arreglo al tratado de 188t, Memoria a. a. O. S. %%%. 
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Cordillere bedeutet: nämlich die Existenz der unter argentinischer 
Oberhoheit stehenden Colonia del Diez i seis de Octubre, die 
von dem bekannten Reisenden Coronel Fontana nach seiner eigenen 
Aussage^) auf Grund eines Regierungs-Dekrets vom 13. September 1886 
in einem zum Rio Staleufu abwässernden Thal angelegt worden ist. 
Die in dem blühenden „Valle del Diez i seis de Octubre" gegründete 
Kolonie galensischer Bauern, in deren Mitte ein argentinischer Kom- 
missar residiert, liegt in 43^5,4' s. Br. 71° 14,9' w. L., 400 m ü. d. M.^), 
und ihr Gebiet wird von einer Reihe kleiner Flüsse bewässert, die 
sich in einen von den Kolonisten jetzt Carrenleufu, von Fontana 
seinerzeit Staleufu genannten Strom ergiefsen, der nach Westen in der 
Cordillere verschwindet, und über dessen hydrographische Stellung 
unter den gröfseren specifischen Fiufsgebieten noch Unklarheit herrscht. 
Sicher ist nur, dafs er nach dem Grofsen Ocean durchbricht; ob er 
aber einen nördlichen Arm des Palena bildet, wie die neuesten argen- 
tinischen Karten kritiklos angeben, oder ob er den Oberlauf des bei 
43**i5's. Br. mündenden Rio Corcovado oder eines benachbarten 
Flusses darstellt, ist vorläufig noch ungewifs. 

Die Anlage der Kolonie war offenbar eine jener vom argentini- 
schen Minister in der angegebenen Weise charakterisierten Handlungen*); 
denn die Grenzlinie ist hier noch keineswegs sicher festgelegt, und 
die oro-hydrographischen Verhältnisse sind durchaus nicht so einfach, 
um ohne weiteres die Entscheidung über die politische Zubehör des 
,, Valle Diez i seis de Octubre" voraussehen zu lassen. Bei folgerichtiger 
Anwendung der Grundbestimmung des Grenzvertrages dürfte es freilich 
kaum einem Zweifel unterliegen, dafs das Thal, welches ebenso wie 
das Valle Nuevo zu den fruchtbarsten Landstrichen von ganz Pata- 
gonien gehört, Chile zufallen mufs; denn dasselbe liegt westlich der 
wasserscheidenden Höhenlinie, die über deutlich markierte, von der 
Hauptmasse der Cordillere abzweigende Bergzüge verläuft. In die 
letzteren, die wir in ihrer Gesamtheit als cordon divisorio auffassen, 
und die stellenweise zu nicht unbedeutender Höhe anschwellen, wie 
im Pico Thomas (1550 m), sind eine Reihe breiter Pafseinschnitte 
eingesenkt, wie der Boquete Nahuel-pan (600 m), ein Boquete am 
NW-Fufs des Pico Thomas (730 m) u. a., die aus der offenen Hoch- 

1) Boletin Instit. Geograf. Argentino IX, iggg, S. 315 ff. 

') Es heifst, dafs die chilenische Regierung gegen die Gründung der Kolonie 
Protest erhob, aber von argentinischer Seite die Versicherung erhielt, dals, wenn 
die Kolonie wirklich existierte, sie eine Anlage von rein privatem Charakter sei, 
mit welcher die argentinische Regierung gar nichts zu thun habe. (Serrano, 
Limites con la Rep. Arjent. S. 14). Ich kann diese Notic freilich nicht durch 
Nachweis aus offiziellen Aktenstücken belegen. 
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ebene in das Valle del Diez i seis de Octubre und die benachbarten 
inneren Tliäler hinüberführen. 

Die Schwierigkeit einer direkten Verbindung der Grenzzone mit 
der pacifischen Küste ist der Grund, weshalb die Besitzergreifung 
jener Thäler durch Argentinien in Chile lange Zeit fast ganz unbekannt 
geblieben ist Erst in den letzten Jahren hat sich die Aufmerksamkeit 
der leitenden Kreise diesem Gebiet zugewandt. 

Es ist hier nicht der Ort, eine eingehende Darstellung des Ver- 
laufes und der Resultate der im Sommer 1893 — 1894 von mir in Gemein- 
schaft mit den Herren v. Fischer, Stange, Krüger und Kramer unter- 
nommenen Palena-Expedition zu geben. Die Schicksale derselben, 
die auch deutschen Lesern durch verschiedene Veröffentlichungen») 
bekannt geworden sind, werfen jedenfalls ein eigentümliches Licht auf 
die an der patagonischen Grenze herrschenden Zustände und be- 
weisen, dafs den • argentinischen Grenzbehörden die Befugnis zusteht, 
selbst wissenschaftlichen Reisenden, die mit ^Pässen ausgerüstet sind, 
den Zutritt in die streitige Zone zu verwehren und so die Klarlegung 
der oro-hydrographischen Verhältnisse daselbst zu vereiteln. Wenige 
Tage, nachdem sich die beiden Reisegesellschafben unserer Expedition 
im Thal des Rio Carrüeufu, des Hauptarmes des Palena, vereinigt 
hatten, wurde die eine Abteilung von einer argentinischen Patrouille 
aus dem Grenzfort Junin de los Andes verhaftet und nach diesem über 
3i Breitengrade nördlich von Palena gelegenen Waflfenplatz abge- 
führt. Die Berufung der Reisenden auf ihren argentinischen Kon- 
sulatspafs, der den rein wissenschaftlichen Charakter der Expedition 
darthat, blieb erfolglos, da eine besondere Ordre des Kommandanten 
von Junin dem Patrouillenführer die unbedingte und schleunigste Ab- 
führung der Gefangenen nach dem Fort anbefahl. Es würde also 
selbst die Mitnahme eines Passes von der argentinischen Gesandtschaft 
die Reisenden nicht vor dem Schicksal bewahrt haben, nach Junin 
geschleppt zu werden, da ja der Patrouillenflihrer, ein einfacher 
Sergeant, auf keinen Fall über den Wert des Passes hätte entscheiden 
können. Es ist klar, dafs durch die blofse Überführung nach dem 
Fort, die mehr als eine Woche angestrengten Reitens erforderte, die 
Expedition unter allen Umständen zerstört werden mufste. Die Ge- 
fangennahme erfolgte bei einem Blockhäuschen am Rio de las Casas, 
einem Zuflufs des oberen Palena-Carrileufu, wenige Kilometer westlich 
vom Fufs der wasserscheidenden Höhenzüge. Man wird also selbst 
bei der mildesten Beurteilung des Vorfalls zugeben müssen, dafs die 
argentinischen Behörden sich eines gewaltsamen Übergriffs gegen fried- 

») S. Pctcrm. Mittcü. 1S94, S. 94; 144. Verhandl. d. Deutsch, wisscnsch. 
VereiiiSy SaatUgo, ni, Heft 1—21. 
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liehe Reisende auf einem nach vernünftiger Auslegung des Grenz- 
vertrages zu Chile gehörigen Territorium schuldig gemacht haben. 

Glücklicher Weise gelang es, alle wichtigen Beobachtungsmateria- 
lien, Itinerare, Photographien u. s. w. vor der Beschlagnahme durch 
unwissende Grenzbehörden zu bewahren, indem dieselben dem Piloten 
der Expedition, der am Nahuelhuapi frei gelassen wurde, heimlich 
Übergeben und von diesem wohlbehalten über die Cordillere nach 
Osorno zurückgebracht wurden. In Junin konnte der Kommandant, 
nachdem er sich persönlich von der Harmlosigkeit der Reisenden und 
dem wissenschaftlichen Charakter ihres Auftrages überzeugt hatte, 
nichts weiter thun, als dieselben ohne weiteres freizulassen; da sie 
aber begreiflicher Weise von allen Mitteln entblöfst waren, so wurde 
ihnen nur durch fremde Unterstützung die Rückreise nach Chile er- 
möglicht. Der Hauptgrund für die Absendung der Patrouille ist offen- 
bar darin zu suchen, dafs sich den argentinischen Behörden die Über- 
zeugung aufdrängte, unsere Expedition sei zum Zweck der Spionage 
ausgegangen, um womöglich neue, für militärische Operationen brauch- 
bare Pässe zu entdecken. Das Absurde einer solchen Auffassung liegt 
auf der Hand. In dem ganzen Arbeitsgebiet der Expedition giebt es 
keine einzige Stelle, die in absehbarer Zeit für die Zwecke einer mili- 
tärischen Befestigung, Anlage von Heerstrafsen u. s. w. in Frage 
kommen könnte, und östlich der wasserscheidenden Cordillere er- 
streckt sich die unendliche, zum Teil wüstenarlige, patagonische Hoch- 
fläche, deren Durchkreuzung lange Märsche durch wasserloses Terrain 
erfordert, die also im Kriegsfall weder als Ziel für eine Invasion von 
chilenischer Seite, noch als Durchzugsgebiet für eine von Argentinien 
her angreifende Truppe in Frage kommen kann. 

Jedenfalls hat die Palena-Expedition, deren Ergebnisse ungesäumt 
und ohne jede Zurückhaltung veröffentlicht worden sind, die all- 
gemeine Aufmerksamkeit auf die Schwierigkeiten der endgültigen Grenz- 
regulierung an dieser Stelle gelenkt, und es ist vorauszusehen, dafs 
auch hier das Schiedsgericht das entscheidende Wort zu sprechen 
haben wird. Die Verhältnisse liegen sehr ähnlich wie im Flufsgebiet 
des oberen Rio Puelo. Auch das Thal des Palena-Carrileufu durch- 
setzt die Reihe der centralen Massive von Osten nach Westen, und 
am Oberlaufe des Hauptflusses dehnt sich eine mächtige Längsebene 
aus, die von den Ausläufern der centralen Kette bis an den Fufs der 
wasserscheidenden Höhenzüge reicht und seit Jahren von argentinischen 
Kolonisten besetzt ist. 

Wie man sich in Argentinien den Verlauf der Grenzscheide in 
dem behandelten Cordilleren-Abschnitt denkt, geht aus einer vom 
Coronel Rohde entworfenen, im Boletin del Instituto Geogräfico Ar- 



Die chilenisch-argentinische Grenifrage mit fierücksichtiguDg Patagoniens. 08 

gentino^) veröffentlichten Karte hervor, die das Grenzgebiet von 
42 — 46** s. Br. mit Einzeichnung der von beiden Teilen beanspruchten 
Linien darstellt Statt der kontinentalen Hauptwasserscheide, der ein- 
zigen, die im ganzen Verlaufe des Gebirges sicher festzulegen ist, wird 
aus den Grundartikeln der Verträge eine „linea del encadenamiento prin- 
cipal de la cordillera que divide aguas*^ mit bewufster, aber durchaus 
ungerechtfertigter Auslassung des Artikels „/a^" vor „aguas** (der ge- 
rade den ELinweis auf die Wasserscheide, d. h. die Hauptwasserscheide 
enthält) zurecht gemacht, und danach die Linie über ganz vage Cor- 
dilleren-Ketten, die zum Teil gar nicht vorhanden sind, zum Teil Wasser- 
scheiden zweiter oder dritter Ordnung bilden, gezogen. An vier Stellen 
durchschneidet diese Linie gröfsere Flufsläufe, wie den Vodudahue, 
Palena, Aisen und Huemules, letztere beide sogar unmittelbar an ihrer 
Mündung. Der Palena wird ungefähr 50 km östlich seiner Mündung, 
d. h. an einer Stelle, bis wohin er noch leidlich schiffbar ist, gekreuzt, 
sodafs also Argentinien nach dieser Methode mindestens zwei Häfen 
und einen Ausgangspunkt an dem Unterlaufe eines grofsen Stromes der 
paci fischen Küste gewinnen würde. 



M i895t Heft I — 2. Vgl. zur Kritik meinen Aufsatz in der chilenischen 
Zeitung „El Ferrocarril** vom 20. August 1895 und in Hettner's „Geogr. Zeitschrift** 
i895t S.437; Polakowsky in Peterm. Mitteil. Lit. Ber. 1895 Nr. 584 und 
Globus LXVIII, Nr. 7, S. ii2f. Rohde's Karte, die im wesentlichen nur eine 
verschlechterte Ausgabe des zuvor citierten y,Plano del territorio del Chubut^' von 
P. £zcnrra darstellt, ist das Vorbild für eine Reihe ähnlicher kartographischer 
Leistungen geworden, die zum Teil von der Tagespresse in Argentinien veröffent- 
licht sind; vgl. z. B. die Beilage zur Deutschen La Plata-Zeitung vom 14. Juni 
1896. Auch die neuste vom Instituto Geogrdfico in Buenos Aires unter Rohde*s 
Leitung herausgegebene Generalkarte (Mapa General de la Repüblica Argentina 
y de los paises limitrofes, 1896) läGst die argentinischen Ansprüche in der behan- 
delten Region deutlich hervortreten. Als ob gar keine bindenden Abmachungen 
über das Litoral des Pacifischen Oceans existierten, wird hier das Gebiet des öst- 
lichen Staates bis an den Unterlauf des Rio Puelo und seine Mündung in die 
Boca de Reloncavi ausgedehnt (!). Das dem Blatt 3 beigegebene Nebenkärtchen 
„Detalles del Camino de Bariloche*^ ist ersichtlich nach den Ergebnissen meiner 
und V. Fischer's Reisen 1893—95 gezeichnet und bringt als Neuheit die Route von 
Rohde's Expedition aus dem Jahr i883i auf welcher er den Vurilochc-Pafe ent- 
deckt haben und am unteren Rio Manso bis nahe an dessen Zusammenflufs mit 
dem Puelo vorgedrungen sein will. Da hier nicht der Platz ist, in eine ausführ- 
liche Polemik gegen diese letzte Darstellung Rohde's einzutreten, begnüge ich mich 
mit der Bemerkung, dafs ich gegen dieselbe auf Grund der auf meiner Rio Manso- 
Expedition (1896) gemachten Beobachtungen Verwahrung einlegen muls und eine 
eingehendere Auseinandersetzung darüber in meinem demnächst erscheinenden Reise- 
bericht geben werde. 
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Es verlohnt sich kaum, eine ernsthafte Kritik dieses merkwürdigen 
kartographischen Dokuments zu unternehmen, das schon durch die 
Kundgebung der Ansprüche auf gewisse Punkte am paciüschen Litoral 
aus dem Rahmen der zurecht bestehenden Grenzverträge heraustritt^). 

Zum Schlufs will ich noch erwähnen, dafs sich auch in dem Grenz- 
gebiet südlich vom Palena, z. B. am Rio Aisen und Rio de los Hue» 
mules Schwierigkeiten ergeben werden. Das Problem des Ursprungs 
dieser Flüsse ist zur Zeit noch ungelöst. Der chilenische Kapitän 
Simpson, der auf seinen Reisen 1870 — 1873 verschiedene Mal ihr Gebiet 
untersuchte, brachte Nachrichten zurück, aus denen der Schlufs zu 
ziehen war, dafs der Aisen und Huemules weit im Osten von der Cor- 
dillere auf der patagonischen Hochfläche entständen und das ganze 
Gebirge in breiten Thälern nach Westen durchsetzten. Wenn man 
dagegen Simpson's Reisebeschreibung aufmerksam liest, so ergiebt sich, 
dafs er nirgends weit genug in das Innere vorgedrungen ist, um eine 
solche Behauptung rechtfertigen zu können; er ist nie aus den Bergen, 
der Cordillere herausgekommen und hat sich über das Ursprungsgebiet" 
der Flüsse sein Urteil nur nach Aussagen voraufgeschickter Leute ge- 
bildet. Es ist also hinreichend Grund, an dem Vorhandensein von. 
Durchgangsthälern an dieser Stelle zu zweifeln; wahrscheinlich sind wie^ 
am oberen Puelo und Palena breite, fruchtbare Längsthäler zwischen, 
die wasserscheidenden und die centralen Cordilleren-Züge eingesenkt. 

Übrigens kommen ähnliche Fälle wie die eben beschriebenen 
schon in viel weiter nördlich gelegenen Teilen der andinen Grenz- 
region vor, besonders am oberen Biobio und im Ursprungsgebiet des 
Valdivia-Flusses. Da es sich hier ebenfalls um wertvolle, von beiden 
Seiten bereits besiedelte oder gar militärisch besetzte Ländereien 
handelt, wie die Forts Lonquimay (am Biobio) und Maipü (in der Vega 
gleichen Namens Östlich vom Lacar-See) beweisen, so ist zu erwarten, 
dafs auch über ihre politische Zubehör die Entscheidung erst durch 
das Schiedsgericht gefällt werden wird. 



^ ) Ebensowenig kann ich hier auf die zahlreichen in der argentinischen Tages* 
presse und einzelnen wissenschaftlichen Zeitschriften (vgl. Boletin del Instituto 
Geogr. Argentino 1895, Heft 5, 6, 7 und g) seit mehr als Jahresfrist gegen mich, 
und meine Reisegefährten gerichteten Angriffe eingehen, da die meisten der be» 
treffenden Artikel durchaus unwissenschaftlich gehalten sind. £s genüge, aus der 
Hochflut dieser Literatur zwei Aufsatze anzuführen, die mit gröfserer SachkenntniSp, 
wenn auch nicht auf Grund eigener Anschauung der Verfasser, geschrieben sindf 
J. Albrecht ( Pseudonym.') „Daa andine Cordilleren-Gebiet in Patagonien" (Ar— ^ 
gentin. Tageblatt 30. März 1896) und „Die Grenze in Patagonien" (Buenos Aire^ 
Handelszeitung 22., 29. Febr. u. 7. März 1896 in deutsch und spanisch), beid^^ 
mit Kartenskizze. 
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Die Katalanische Weltkarte der Biblioteca Estense 

zu Modena. 

Von Dr. Konrad Kretschmer. 
(Hierzu Tafel 4.) 

Die Bibliothek der ehemaligen Herzöge von Ferrara, welche im 
Jahr 1598 durch Ccsare d'Este nach Modena tiberführt wurde und 
jetzt in dem pomphaften Albergo Arti an der Piazza Agostino eine 
bleibende Stätte gefunden hat, ist im Besitz zweier wertvoller Denk- 
mäler der älteren Kartographie. Das eine ist die bekannte, für die 
Entdeckungsgeschichte Amerikas hochbedeutsame Cantino-Karte, welche 
von H. Harrisse herausgegeben worden ist, — das andere ist eine mittel- 
alterliche Weltkarte, die seltsamerweise bisher noch niemals das Auge 
eines Forschers auf sich gelenkt hat. Gleichwohl war diese Karte 
bisher nicht ganz unbekannt; denn die „Studi biografici e bibliograüci 
von Uzielli und Amat di San Filippo" führen sie unter No. 123 bereits 
auf, allerdings nur mit der kurzen Bemerkung, dafs sie rund ist und 
1,13 m im Durchmesser mifst. Sodann ist auf das Vorhandensein 
dieser Karte von mir an anderer Stelle nochmals hingewiesen und auf 
Grund eigener Anschauung eine kurze Beschreibung geliefert worden*). 

Da eine ausführliche Bearbeitung und Veröffentlichung derselben 
bisher noch nicht erfolgt ist, so schien es mir angemessen, eine solche 
zu liefern, umsomehr als die Karte, ganz abgesehen von ihrem reichen 
Inhalt, ein wichtiges Glied in der langen Reihe mittelalterlicher Welt- 
bilder bildet. 

Wir haben es hier mit einer katalanischen Karte zu thun. Das 
kleine Handelsvolk der Katalanen an der Ostküste Spaniens und auf 
den Balearen war, was den Handel Spaniens und Süd-Frankreichs an- 

^) Die Entdeckung Amerikas in ihrer Bedeutung für die Geschichte des Welt- 
bildes. Mit Atlas von 40 Tafeln. Columbus- Festschrift herausgegeben von der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 1892 S. 120. Hinsichtlich der Stellung der 
Karte zu anderen zeitgenössischen bin ich jedoch jetzt zu einem anderen Urteil 
gekommen. 

Z^tschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXIÜ. 1897. •) 
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betraf, den Italienern ein gefährlicher Konkurrent geworden. Ihre 
handelspolitische Befähigung konnte sich aber erst entwickeln; nach- 
dem ihr Land von dem Druck der Maurenherrschaft im XII. und 
XIII. Jahrhundert befreit worden war. In jeder Beziehung erwiesen 
sie sich da aber als die gelehrigen Schüler der Italiener, nicht nur in 
ihren handelspolitischen Bestrebungen, als besonders in der Herstellung 
der technischen Hilfsmittel des Seew^esens. Die Kompafskarten der 
Katalanen unterscheiden sich hinsichtlich der Ausführung und Anlage in 
nichts von den italienischen, und wenn nicht die katalanische Sprache, 
in welcher die Legenden der Karte abgefafst sind, einen Schlufs auf 
die Herkunft der Karte erlaubte, so wären wir in Fällen, wo der Autor 
sich nicht genannt hat, völlig unvermögend, sie von italienischen zu 
unterscheiden. 

Das Gesamtbild der Karte zeigt uns auf den ersten Blick so viele 
Züge und charakteristische Eigentümlichkeiten, die sie mit anderen 
mittelalterlichen Karten gemein hat, dafs es nahe liegt, ihre Vorbilder 
oder Verwandten unter diesen zu suchen, in erster Reihe unter den 
katalanischen selbst. Allerdings ist die Zahl der uns erhaltenen kata- 
lanischen Karten des Mittelalters (bis 1500), die allein hier 
herangezogen werden können, sehr beschränkt. Während uns von 
Kartenwerken von nachweisbar italienischer Provenienz aus der Zeit 
des Mittelalters nach ungefährer Schätzung 150 erhalten sind, beläuft 
sich die Zahl der katalanischen kaum auf 14, und von diesen müssen 
einige noch als verschollen gelten. 

1. Karte des Angelino Dulceti, datiert 1330, im Palazzo Cor- 
sini in Rom gefunden, mit der Legende: Hoc opus fecit Angellinus de 
Dulceio anno Domini MCCCXXX de mense Alarcii composuid hoc'^)» 

2. Karte des Angelino Dulceti, datiert 1339. Sie hat die be- 
trächtliche Breite von 1,45 m und Höhe von 0,755 m. Die Inschriften 
sind in lateinischer Sprache abgefafst. Die Autorlegende lautet: Hoc 
opus fecit Angelino Dulceti anno MCCCXXXVIIII de mense augusto in ciui- 
täte maioricarum. Sie umfafst nur Europa und einen Teil Nord-Afrikas 
bis zum Kap Nun und reicht von den Azoren bis zur Mitte des Kas- 
pischen Meeres 2). 

3. Die berühmte katalanische Karte vom Jahr 1375 in der National- 



*) Über diese vgl. C. F. Duro, Los cartografos mallorquinos Angelino Dul- 
ceti-Jafuda Cresques; im Bol. Soc. Geogr. Madrid. Bd. 31 (1891) S. 283. 

2) G.Marcel, Note sur nne carte catalane de Dulceri(!) anterieure \ Tatlas 
catalan de 1375; in Comptes Rendus Soc. Geogr. Paris 1887. S. 28. Ein kleines 
Stück dieser Karte (nur das Baltische Meer mit Umgebung) ist von Nordenskiöld , 
Facsimileatlas S. 47 veröfTentlicht worden. 
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Bibliothek zu Paris, im folgenden kurz als die Pariser Karte be- 
zeichnet. Sie besteht aus sechs auf Holz geklebten Pergamentblättern, 
von denen zwei nur kosmographische Notizen, die anderen vier die Karte 
enthalten. Sie umfafst von Norden nach Süden nicht mehr als andere 
katalanische Karten, reicht aber von den Azoren bis an den östlichen 
Rand der Erdinsel und galt bisher als die vollständigste und gröfste 
ihrer Art. Johann I. von Arragon schenkte sie 1381 an König Karl V. 
von Frankreich^). 

4. Karte des Guilelmus Soleri, datiert 1385, im Staatsarchiv zu 
Florenz; von den Azoren bis zum Asowschen Meer reichend. Mit der 
Autorlegende: Guillelmus Solern ctvis Maioricarum me fecit anno a nativi^ 
täte Domini MCCCLXXXV% 

5. Eine leider undatierte Karte desselben Soleri in der National- 
Bibliothek zu Paris (Nr. 211). Sie enthält im wesentlichen Europa bis 
Jütland im Norden, das Schwarze Meer im Osten und einen Teil Nord- 
Afrikas. Oben am Rande die Legende : Guillmo Soleri ciuis maioricarum 
me fecit, 

6. Karte des Mathias de Viladestes, datiert 1413. Ehemals 
im Kloster Val de Cristo bei Segorbia, wo Joaquin Lorenzo Villa- 
nueva sie im Jahr 1806 noch untersucht hatte. Jetzt in der National- 
Bibliothek zu Paris (Nr. 205). Sie ist im allgemeinen gut erhalten, nur 
stellenweise verblafst. Das Kartenbild reicht östhch bis Mesopotamien, 
im Süden bis zu dem innerafrikanischen oberen Nil-Lauf. Autorlegende: 
Äfa . . de viladestes me fecit in ano MCCCCXIJI^), 



1) Auf das Vorhandensein dieser Karte wurde zuerst von Walckenaer hin- 
gewiesen im Jahr 1804. Die Herausgabe der Karte mit ausführlichem Kommentar 
der sich freilich nur auf Übersetzung der Namen und Legenden beschränkt, be- 
sorgten Buchon und Tastu, Notice d'un atlas en langue catalane, manuscrit de 
Tan 1375; in Noticcs et Extraits des raanuscrits de la Bibl. du Roi, Bd. 14 (1843). 
— Nach diesen lieferte H. Kiepert eine treffliche und bis auf einige abgekürzte 
Legenden sehr vollständige, verkleinerte Kopie in zwei Blättern, die nochmals ver- 
kleinert sich auch bei Rüge, Zeitalt. d. Entd. S. 78» findet. Ebenso hat J. Lelewel 
eine stark verkleinerte Skizze in seinem Atlas (Taf. 29. 30) gegeben, mit Kommentar 
Bd. II S. 37 — 67. Beste Publikation in Choix de Docum. g6ographiques conserv. ä 
la Biblioth. Nat. de Paris 1883 in Facsimilc- Druck. Sehr wahrscheinlich hat der 
jüdische Kartograph Cresques als Verfasser der Karte zu gelten; vgl. Haray in 
Boll. geogr. bist, et descr. 18911 ^i8* 

*) Die Karte ist gelegentlich photographiert worden, doch sind keine Exem- 
plare in den Handel gekommen. Vgl. Uzielli-Amat di San Filippo, Studi bio- 
grafici e bibliografici suUa storia dclla geografia in Italia, 1881, H. Bd. Nr. 391. 

3) Lelewel, Geographie du raoyen ftge II, 70; — d'Avezac, in der unten 
genannten Abhandlung S. 67. 
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7. Karte eines Anonymus, die im Jahr 1789 im Marquisat Sobrello 
in Italien gefunden und vom Abbate Borghi beschrieben wurde; 
späterhin noch einmal von Cladera (1794), der sie um das Jahr 1430 
datierte ^). 

8. Karte des Gabriel de Vallsequa, gefertigt im Jahr 1439 zu 
Mallorca. Im Jahr 1789 unzureichend beschrieben von Antonio Ray- 
mundo Pasqual. Jetzt in Palma, dem Grafen von Montenegro ge- 
hörig. Legende: Gabrtell de ualaseca a malorcha any MCCCCXXXVIIIP), 

9. Karte des Gabriel de Vallsequa, datiert 1447, das Mittelmeer 
von Gibraltar bis zum Schwarzen Meer umfassend. Jetzt im Besitz des 
Nobile Barozzi in Venedig^). 

10. Karte des Gabriel de Vallsequa mit dem Wappen der 
Lauria, einer berühmten katalanischen Schifferfamilie versehen. Jetzt 
im Besitze Hamy's*). 

ri. Karte des Jacomo Bertran, datiert 1482, in katalanischer 
Sprache untermischt mit arabischen Übersetzungen. Die im Staats- 
archiv in Florenz (Nr. 6) aufbewahrte Karte reicht ostwärts bis zum 
Schwarzen Meer und ist noch dadurch interessant, dafs sie im äufser- 
sten Westen auf dem Hals des Pergamentes die Insel Antilia (ohne 
Namen) verzeichnet hat. Autorlegende: Jäc Bertran en Malorgues 1a 
fe en Malorgues i'any MCCCCLXXXII% 

12. Karte eines Anonymus in der National-Bibliothek zu Florenz, 
Sez. Palatina Nr. 16, von 0,92 m Höhe und 1,185 "^ Breite. Fischer 
setzt ihre Herstellung in den Anfang des 15. Jahrhunderts, da in 
Saloniki noch die byzantinische Flagge weht, welches 1413 in venc- 
tianischen Besitz kam. Die Karte reicht von Skandinavien bis Nord- 
Afrika und nach Osten bis zum Kaspischen Meer^). 

13. Karte eines Anonymus in der Biblioteca Nazionale zu Neapel 
(früher im Museo Borbonico) von 0,85 m Höhe und 1,12 m Länge. Sie 
umfafst nur das Mittelmeer-Becken mit den atlantischen Küsten Europas 



1) Lelewel a. a. O. 

2) Lelewel a. a. O. Buchon et Tastu S. 115. 

^) Uzielli-Amat, Studi Nr. 394; Negri, Elenco di Portolani, im Giomale 
Militare 1865, S. \%%. 

**) Hamy in Comptes rendus des s^ances de la Soc. de G6ogr. 189I1 409. 

^) Uzielli-Amat Nr. 398; Theob. Fischer, Sammlung mittelalterl. Welt- u. 
Seekarten ital. Ursprungs 1886, S. 95. — Das Datum der Karte ist nach eigener 
Prüfung der stark verstümmelten Legende 1481, nicht 1491, wie irrtümlich sonst 
gelesen wurde. 

^) Sie gehört zu den wenigen, die uns durch eine photograpbische Reproduktion 
zugänglich gemacht sind, in der Ongania'schcn Sammlung mit zugehörigem Kom- 
mentar von Th. Fischer a. a. O. 213 — ai8. 
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und Nord-Afrikas. Nach d'Avezac mufs sie vor 1462 hergestellt worden 
sein, da über Trapezunt noch die Fahne der Komnenen weht*). 

14. Karte von Jean Ortis aus Valencia, im Besitz Cladera's, der 
sie 1794 beschrieben und ihre Herstellung in das Jahr 1496 verlegte-). 
Seitdem ist die Karte nicht wieder zum Vorschein gekommen. 

Nur von diesen vierzehn katalanischen Karten des Mittelalters 
haben wir bisher Kunde gehabt'), aber nur drei von ihnen sind durch 
Reproduktion der allgemeinen Benutzung zugänglich gemacht, nämlich 
Nr. 3, 12 und 13. Sie werden in dieser Abhandlung kurz als Pariser, 
Florentiner und Neapler Karte bezeichnet werden. Zu den oben 
genannten Karten kommt jetzt als 15. die hier zum ersten Mal ver- 
öffentlichte und kommentierte Karte der Biblioteca Estense zu 
Mo de na hinzu, die an Inhalt und Umfang alle anderen Karten kata- 
lanischer Herkunft weit übertrifft. 

Prüfen wir den Inhalt dieser Karten näher, so bemerken wir so 
viele Übereinstimmungen, dafs man versucht ist, nichts anderes als 
Kopien einer und derselben Karte in ihnen zu erkennen. Dies hob 
schon Theob. Fischer für die von ihm veröffentlichte Florentiner 
Karte hervor, die als ein getreues Abbild der Karte von 1375 erscheinen 
könnte, bei näherer Prüfung aber bedeutende Abweichungen zeigt, die 
auf eine durchgreifende Redaktion zurückschliefsen lassen. Zeigen 
schon die Konturlinien der Küste auf allen Karten auffallende Ähnlich- 
keit untereinander, so tritt diese noch mehr in den Namen und gröfseren 
Textlegenden hervor. Nicht selten stimmen diese Wort für Wort über- 
ein; gröfstenteils aber sind sie im Wortlaut verändert worden, sodafs 
sie vielfach nur den gleichen Inhalt haben und diesen in erweiterter 
oder verkürzter Form geben. Ziehen wir noch italienische See- 

1) Auch diese Karte ist lithographisch reproduciert worden von Rodini im 
Jahr 1842. Ein Exemplar dieser in beschränkter Zahl hergestellten Karte stand 
mir zur Verfügung. Ein Kommentar zur Karte, den Rossi in Aussicht gestellt, 
ist niemals erschienen. Bisher existierten nur die Begleitworte, die d'Avezac zur 
Karte schrieb: Carte du Mus^c Bourbon ä Näples, im Bull, de Soc. G6ogr. Paris, 
11 serie, 20. Bd. (1843) S. 64 — 68. Ferner Lelewel II, 69 und Uzielli-Amat, 
Studi, wo diese Karte irrtümlich zweimal aufgeführt wird, einmal als italienische 
unter Nr. 25, dann als katalanische unter Nr. 393. 

*) d'Avezac a. a. O. 

'*) Lelewel (II, 108) spricht noch von einer mallorkanischen Karte des Pietro 
Roselli, ehemals in der Bibliothek von Siegfried Moerl in Nürnberg. Doch war 
RoselH Italiener von Geburt, wenn er auch viel in Mallorka gearbeitet hat, und 
die Karte wird von Uzielli-Amat auch richtig (Nr. 127) unter den italienischen 
Karten aufgeführt. — Ferner gehört die von Uzielli-Amat (im Florentiner Archiv) 
genannte Karte nicht mehr in das Mittelalter und ebensowenig (Nr. 40) die Karte 
der Bibl. ValliccUiana in Rom, die ich daraufhin geprüft habe. 
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karten mit heran, — soweit diese in der damals üblichen Weise mit 
Legenden kosmographischen Inhalts versehen sind, um die kahlen 
Flächen des inneren Landes zu füllen, — so machen wir hier die 
gleiche Beobachtung. Die Bemerkungen über historische Ereignisse, 
über interessante Örtlichkeiten und Länder, ihre Tierwelt und Pro- 
dukte, lassen sich ebenso auf italienischen Karten nachweisen und 
geben schon dadurch die engen Beziehungen zwischen diesen und den 
katalanischen Karten zu erkennen. Kurz — es hatte sich ein ganzer 
Kanon solcher kosmographischen Einzelnotizen herausgebildet, zu 
welchem die Verfertiger von Weltkarten griffen, ganz ebenso wie die 
frühmittelalterlichen Kartographen in den römischen Kompilatoren 
Plinius, Solinus u. s. w. und ihren christlichen Bearbeitern (Orosius, 
Isidorus) die unerschöpflichen Quellen geographischen Wissens er- 
kannten. 

Je umfassender das Kartenbild ist, um so gröfser ist der Kreis 
von Legenden. Sehen wir von Fra Mauro ab, der sehr viel selb- 
ständiger als alle anderen sein grofses Weltbild hergestellt und mit 
eigenen Zuthaten versehen hat, so hatte die Pariser katalanische 
Karte von 1375 bisher als die vollständigste und inhaltreichste dieser 
Art zu gelten, die mit ihrer Fülle von Legenden über Länder und 
Völker schon mehrfach Gegenstand ausführlicher Untersuchungen im 
Ganzen und in Einzelheiten geworden ist. Sie steht aber hinsichtlich 
des Inhalts hinter der Modenesischen Karte zurück; denn diese be- 
schränkt sich nicht auf das schmale Feld der Erdinsel, wie es die 
Pariser Karte zeigt, sondern giebt das vollständige Kreisbild der 
Oikumene wieder. 

Die Karte von 1375 ist, wie schon der Augenschein lehrt, nur ein 
Ausschnitt aus einer gröfseren Kreiskarte. Die äufsere runde Kontur- 
linie der Erdinsel tritt freilich nur an dem nordöstlichen Rande Asiens 
erkennbar hervor, wo sie noch rein hypothetisch gezeichnet ist, wäh- 
rend im übrigen eine allerdings noch skizzenhaft gehaltene, aber auf 
mehr oder weniger genaue Kenntnisse hinweisende Küstenlinie zu be- 
merken ist. Die durchlaufende Rundung läfst sich an dieser deshalb 
nicht immer erkennen, weil die Küste von dem Kartenrande weit zurück- 
tritt und der freigelassene Raum entweder mit Inseln angefüllt ist, wie 
im Südosten Asiens, oder eine breite Meeresfläche die Küste vom Karten- 
rande trennt, z. B. bei West-Europa, wo also die gleichmäfsige Rundung, 
wie sie sonst bei den schematischen Radkarten des früheren Mittel- 
alters üblich war, als den wahren Verhältnissen nicht entsprechend 
schon längst erkannt war. 

Dafs die Pariser Karte aber nicht ein ganz neuer Entwurf, soli- 
dem nur eine Kopie eines vollständigeren Weltbildes ist, giebt sich nocih 



\ 
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darin zu erkennen, dafs einzelne Länder nur fragmentarisch wieder- 
gegeben sind, wie es der gebotene Raum des Pergamentblattes nötig 
machte. Dafs Afrika geradlinig abschneidet, kann nicht auffallen, da 
der weit nach Süden ausgreifende Kontinent eine vollständige Darstellung 
von vornherein ausschlofs. Dagegen ist die vorderindische Halbinsel, 
die Insel Jana im Süden und ebenso das Deutsche Meer (Ostsee) im 
Norden nur teilweise verzeichnet, was bei einem Neuentwurf sicherlich 
vermieden worden wäre. Es ist eben diese Karte nur ein Teilstück einer 
bereits vorhandenen älteren Karte, die in ihrem Gröfsenverhältnis nicht 
einmal reduziert, sondern getreu wiedergegeben ist, sich deshalb aber 
der zufälligen Gröfse der Pergamentblätter hat anpassen müssen. 

Den Katalanen lagen vollständige Weltbilder vor, die den Auf- 
fassungen der Zeit entsprechend kreisförmig gestaltet waren. Einen 
Beweis liefert die Karte der Bibliotheca Estense, die erste und 
wahrscheinlich auch einzi.ge vollständige Kreiskarte von 
katalanischer Herkunft. 



Die Karte besteht aus einem einzigen Pergamentblatt, welches 
durch das Alter jetzt einen leicht gelblichen Ton zeigt. Sie befindet 
sich in einem verhältnismäfsig günstigen Zustand der Konservierung 
bis auf kleinere Mängel. Am erheblichsten noch ist die Lücke von etwa 
IG qcra Gröfse am Küstenrande Afrikas. Im Inneren Afrikas ist die 
Stadtvedute mit zugehöriger Legende : [dv\üa sarim zum Teil mit Papier 
überklebt und wieder mit Zeichnung versehen worden. Ob dies bereits 
vom Kartenzeichner oder von späterer Hand erst geschehen, hat sich 
nicht feststellen lassen. — Auch sonst zeigt die Karte mehrfach Brüche, 
durch welche Namen und Legenden unleserlich geworden sind. Um 
einer weiteren Beschädigung vorzubeugen, ist sie jetzt auf graue Lein- 
wand gezogen. — Sehr viel störender, und besonders für den Kopisten, 
sind die vielen Unebenheiten des Pergaments, welches sich stark ge- 
worfen hat, aber vermutlich von Anfang an schon in diesem Zustand 
sich befunden hat; denn darauf weisen die Unregelmäfsigkeiten der 
Kartenperipherie und des Kompafsnetzes hin, die unten bei der Kon- 
struktion der Karte näher besprochen werden sollen. — Wie immer 
haben die in schwarzer Tusche ausgeführten Linien und Schriftzüge 
am meisten durch Nachblassen gelitten. Einzelne Legenden waren 
daher schwer zu entziffern, und eine Deutung war erst nach Vergleich 
mit anderen katalanischen Karten möglich. 

Zuvor noch ein Wort über Anlage und Konstruktion der 

Karte. 

Das Kartenblatt ist annähernd kreisrund. Bei Karten von so 
grofsem Mafsstab wie die unsrige ist die äufsere Peripherie niemals eine 
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tadellose. Ähnlich wie die Karte des Fra Maiiro um etwas breiter ist als 
hoch und somit streng genommen elliptische Gestalt hat, so gilt das- 
selbe von der Modeneser Karte. Der von Westen nach Osten gerichtete 
Durchmesser beläuft sich auf 1151 cm, der nordsüdliche auf nur 114 cm. 
Aber weder Fra Mauro noch unser katalanischer Kartograph haben 
diese Unregelmäfsigkeit bewufstermafsen in ihren Weltbildern zum Aus- 
druck bringen wollen. Es sind lediglich die noch unvollkommenen 
Hilfsmittel daran Schuld, dafs solche Differenzen in den Mafsverhält- 
nissen eintreten konnten. In erster Reihe: das Pergament, welches 
Erhöhungen und Vertiefungen aufweist. Ein mit dem Zirkel über eine 
so unebene Fläche geschlagener Kreis kann äufserlich zwar eine durch- 
aus reguläre Form haben, d. h. die Entfernung vom Centrumspunkt 
nach der Peripherie ist in der Luftlinie gemessen in allen Punkten 
gleich. Legt man aber ein Centimeterband an, welches sich allen 
Bergen und Thälern des starren Pergamentblattes anschmiegt, so wird 
man, nach welcher Richtung auch gemessen wird, stets einen ver- 
schieden grofsen Durchmesser erhalten. So auch auf unserer Karte, 
wo das Maximum der Differenz li cm beträgt. 

In der Reproduktion läfst sich dies nicht immer wiedergeben, weil 
das Papier eine tadellos glatte Fläche bildet. In beifolgender Kopie 
ist das Verhältnis von 114 zu ii5jin verjüngtem Mafsstabe beibehalten 
worden; die Peripherie mufste daher von zwei verschiedenen Centrums- 
punkten aus geschlagen werden, um ein dem Original angenähertes 
Bild zu erzielen. Zu bemerken ist ferner, dafs der Schnittpunkt der 
nordsüdlichen wie ostwestlichen Durchmesserlinie auch im Original 
keineswegs den Mittelpunkt der Kartenperipherie bildet; dieser ist 
vielmehr ein Stück nach links verschoben. 

Die ganze Karte ist von einem Netz von Kompafsrosen über- 
sponnen, ähnlich wie andere Weltkarten italienischer Herkunft, wie 
z. B. die Karte des Pietro Visconti*). Nur in einer Beziehung weicht 
die ganze Anlage des Kompafsnetzes von allen übrigen Weltkarten des 
14. und 15. Jahrhunderts ab, soweit diese überhaupt solche Linien 
aufweisen, und das ist der Umstand, dafs der Mittelpunkt des Linien- 
systems nicht im Mittelpunkt der Kreiskarte liegt, sondern ganz un- 
symmetrisch und ein Beträchtliches, um 15 cm, nach Süden verschoben 
ist. Das Centrum liegt unmittelbar nördHch der Kartusche, welche die 
Legende Preste Johan trägt. Um diesen Punkt herum sind die übrigen 



M Vgl. die Publikation von Bongars nach dem Cod. Regincnsis zum Marino 
Sanuto, die auch im Nordenskiöld'schen Atlas gegeben ist. Auf der von mir (in 
der Zeitsch. d. Ges. f. Erdkde. zu Berlin, 1891) veröffentlichten Visconti-Karte des Cod. 
Palatinus sind die Kompafslinicn absichtlich weggelassen worden. \ 
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i6 Kompafsrosen auf einer Kreisperipherie verteilt, deren Radius 
etwa 40I cm beträgt. Die innere Anlage des Netzes ist also die 
nämliche, uie sie jede andere Kompafskarte bietet. 

Bekanntlich enthalten die mittelalterlichen Kompals- und Welt- 
karten keine Andeutung der geographischen Länge und Breite: eine 
die Kugelgestalt der Erde berücksichtigende Projektion fehlt ihnen 
ganz und gar. Unsere katalanische Weltkarte scheint die einzige zu 
sein, die dennoch ein Breitenelement aufweist; es ist der Äquator, 
über dessen wahre Lage der Kartenzeichner freilich auch nur mangel- 
haft unterrichtet war. In vier Legenden (Xr. 3. 5. 6. 20) wird des 
Äquinoktial-Kreises Erwähnung gethan, der auf unserer Karte als eine 
gerade, mitten durch den nördlichen Kontinentalrumpf Afrikas gehende 
Linie dargestelL ' ist. Nicht ohne Absicht hat der Kartograph den 
Mittelpunkt seines Kompafsnetzes in den Äquator selbst verlegt, der 
die bedeutsamste Linie seines ganzen Kartenbildes ist. Wie wenig 
Verständnis aber der Katalane für dieses mathematisch-geographische 
Element noch hat, — er, der vielleicht schon Hunderte von Kompafs- 
karten vorher gezeichnet haben mag, deren einzelne Fixpunkte aber 
bekanntlich nur durch Kurs und Distanz, niemals durch geographische 
Koordinaten bestimmt waren — beweist sein kritikloses Verfahren bei 
der Einzeichnung der Aquinoktial-Linie. Augenscheinlich sind einzelne 
Punkte des inneren Afrikas, die angeblich auf dem Äquator liegen 
sollten, wie das Paradies (Legende Nr. 3) und der Brunnen bei Meroe 
(Nr. 6) dem Verfasser bestimmend für den Verlauf dieser Linie ge- 
wesen. Da er im übrigen aber, unbekümmert um die geographische 
Situation der Küstengebiete Afrikas, den so bestimmten Äi|ualor von 
den beiden genannten Punkten aus nach rechts und links geradlinig 
auszieht, so ist die Folge, dafs die an der Westküste verzeichneten 
Küstenpunkte zu der Äquinoktial-Linie falsch in Beziehung gesetzt sinil, 
dafs Kap Verde bis auf den Äquator herabgerückt ist, — 

Die um die Centralrose gruppierten 16 Nebenrosen liegen, wie 
bemerkt, auf einem Kreis. Doch tritt hier bei der Unebenheit des 
Pergaments derselbe Übelstand hervor, wie bei dem äufseren Karten- 
rand, da die Nebenrosen nicht immer gleichweit von der Centralrose 
entfernt sind. Es tritt dies auch in der Zeichnung der Linien auf der 
Originalkarte hervor, indem die durch die Centralrose gehentlen 
Kompafslinien nicht immer scharf die korrespondierenden Mitteli)unkle 
der Nebenrosen treffen. 

Beachtenswert ist ferner die Orientierung. Die Karte ist nicht 
auf ein viereckig abgeschlossenes Pergamentblatt gezeichnet, wie sonst 
alle runden und ovalen Weltkarten und auch die grofse Fra Mauro- 
Karte, sie bildet vielmehr ein rund herausgeschnittenes Blatt. Gleich- 
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wohl kann man über die Orientierung der Karte nicht im Zweifel sein, 
denn die Stellung der Schrift läfst schliefsen, dafs der Kartograph der 
nördlichen Orientierung den Vorzug gegeben hat. Nur die aller- 
nördlichsten Partien von Europa und Asien haben die Schrift und die 
Zeichnung in verkehrter Richtung; aber sicherlich hat der Kartograph 
sich zu dieser Mafsnahme nur entschlossen, weil die Bearbeitung der 
obersten Teile der Karte bei der bedeutenden Höhe viel Unbequemes 
hatte. Die Namen der Ktistenpunkte im Mittelmeer-Becken und der 
atlantischen Küsten sind in fortlaufender Folge mit der Küstenlinie 
geschrieben, wie das auf allen Kompafskarten der Fall ist, sodafs 
man die Karte unausgesetzt zu drehen hat. — 

Der Zeit nach gehört die Karte dem 15. Jahrhundert an. Es 
fragt sich nur, ob nicht der Inhalt eine nähere Bestimmung ermöglicht. 
Eine solche auf Grund der den Städten und Ländern beigefügten 
Fähnchen, welche die politische Zugehörigkeit andeuten sollen, vorneh- 
men zu wollen, ist bei dieser Karte nicht ratsam, da der Zeichner augen- 
scheinlich wenig Sorgfalt auf dieselben verwendet hat. Die grofse 
Mehrzahl der Fahnen ist schwarz gefüllt. Überdies haben die Karten- 
zeichner die politischen Verhältnisse und neuen Entdeckungen nicht 
immer gewissenhaft verzeichnet; sie pflegten den historischen Er- 
eignissen sehr bedeutend nachzuhinken und Dinge zu verzeichnen, 
die für ihre Zeit ein Anachronismus waren. Einen Anhaltspunkt für 
die Entstehungszeit der Karte bieten die Namen an der Nordwestküste 
Afrikas. Wir finden hier die Küstenpunkte bis Cap Verde und Cap Rosso 
(auf der Karte groso genannt) wiedergegeben. Kap Bojador wurde im 
Jahr 1433 umfahren, Kap Verde im Jahr 1445 entdeckt. Nach 
diesem Jahr 1445 kann also die Karte erst angefertigt worden sein. 
Der Terminus a quo ist durch dieses eine Moment hinreichend sicher 
gestellt. Sehr viel gewagter ist es aus dem oben angedeuteten Grunde, 
den Terminus ante quem zu bestimmen. Dem Kap Verde gegenüber sind 
zwei Inseln verzeichnet, die äufserlich schon anzeigen, dafs sie nur als 
hypothetisch zu gelten haben. Man darf in ihnen auch nicht eine 
Andeutung der Kapverdischen Inseln erkennen wollen, denn eine bei- 
gefügte Legende besagt: 

1. lila de cades asi posa ercules \ Insel von Cadix, hier setzte 

dues Colones, Herkules zwei Säulen hin. 

Mit dieser Lokalisierung der Säulen des Herkules stellt der Ver- 
fasser seine Unkenntnis der Beziehungen dieser Sage zum Atlantischen 
Ocean ins hellste Licht, sodafs wir uns einen Kommentar hierzu er- 
sparen können^). Jedenfalls sind die Kapverdischen Inseln noch niclut 

1) Eine ausführliche Behandlung der Herkules-Sage in der Geographie habe ich i.^ 
der Amerika-Festschrift geliefert, Kap. III, i : Der Weg durch die Säulen des Hcraklc:«^ 
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verzeichnet, und wenn wir annehmen dürfen, dafs ihre Entdeckung 
auch noch nicht erfolgt war, so müfste darnach die Karte vor dem 
Jahr 1456 entworfen worden sein'). Wir begehen sicherlich keinen 
erheblichen Fehler, wenn wir den Entwurf der Karte rund um 
das Jahr 1450 ansetzen. 

Was die Reproduktion der Karte anbelangt, so ist sie auf zwei 
Drittel des Originalmafses verkleinert worden. So weit es unter den 
üben angedeuteten Verhältnissen möglich war, ist eine genaue Facsimi- 
lierung in der Kopie angestrebt worden. Es erstreckt sich dies auch 
auf das Kolorit, wenn freilich hierbei aus begreiflichen Gründen eine 
frappante Übereinstimmung mit dem Original nur in beschränktem 
Mafse zu ermöglichen ist, besonders wenn das Original bei der Aus- 
führung der Reproduktion nicht unausgesetzt zur Kontrolle herange- 
zogen werden kann*). 

Der Namen- und Legenden-Inhalt^) der Karte ist vollständig 
wiedergegeben worden mit Ausnahme der Küstenorte des Mittelmeer- 
Beckens, der atlantischen Küsten Europas bis zur Rhein-Mündung und 
der Britischen Inseln. Diese in einer bewundernswerten Miniaturschrift 
im Original ausgeführten Küstennamen sind in beifolgender Kopie fort- 
gelassen, einmal weil die an und für sich schon verkleinerte Kopie 
eine entsprechende Verkleinerung auch der Schrift vielfach unmöglich 
gemacht hätte, dann aber, weil alle diese Küstennamen uns durch die 
anderweitig schon bekannten katalanischen und italienischen Karten 
und Atlanten hinreichend belegt sind und die Karte gerade hier nichts 
wesentlich Neues bietet. Dagegen ist der innerkontinentale Teil Europas 
und seiner Halbinseln wieder vollständig gegeben worden. 



1) Die erste uns erhaltene kartographische Darstellung der Kapverden datiert 
freilich aus sehr viel späterer Zeit. Sie begegnen uns zuerst auf der Karte des 
GratiosQS Benincasa vom Jahr 146g (im Briüsh Museum), die Henri Yulc Oldham 
in der Festschrift für F. Freiherrn v. Richthofen S. 195 veröffentlicht hat. 

-) Herrn Oberbibliothekar Dottore Carlo Frati spreche ich für die grofse 
Bereitwilligkeit, mit der er mir die Karte in Modena zur Verfügung stellte, sowie 
für die spater folgenden brieflichen Mitteilungen meinen verbindlichsten Dank aus. 

3j Die Feststellung des Originaltextes war bei einzelnen mangelhaft les- 
baren Worten mit grofsen Schwierigkeiten verbunden, zumal da brauchbare 
Grammatiken und Lexika wenig (in deutscher Sprache garnicht) vorhanden sind. 
Zugäoglich waren mir in Berlin: i) Lexicon Latino-Catalanum seu Dictionariuni 
Aelii Antonii Nebrissensis. Barcelona 1560. 2) Dictionarium Seu Thesaurus Cata- 
lano latinus authore Petro Torra. Barcelona 1690. 3) Diccionario Catalan-Castellano- 
LatiDO por D. Joaquin Esteve y D. Joseph Belvitges y D. Ant. Jugla y Font. 
1 Bde. Barcelona igoj. 
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Ein besonderes Interesse beansprucht der Gesamtentwurf unserer 
Karte. Ohne hier auf die Entwickelung der Vorstellungen vom Weltbild 
näher einzugehen, die ich an anderer Stelle schon ausführlicher dar- 
gestellt habe, sei nur nochmals bemerkt, dafs bei dem Formalismus 
der mittelalterlichen Wissenschaft und der Neigung zu deduktiven 
Schlüssen auch die Gestalt der aus dem Meer hervortauchenden Erd- 
oberfläche nach vorgefafsten Prinzipien definiert und daher bald in 
viereckige*), bald ellipsoide oder kreisrunde Formen gezwängt wurde- 
Ein neues typisches Beispiel einer Kreiskarte, wie sie also ganz der 
mittelalterlichen Auffassung entsprach, liegt uns hier vor. Noch im 
15. Jahrhundert, dem auch unsere Karte angehört, herrschte das runde 
Weltbild vor, bis am Schlufs der mittelalterlichen Zeit mit dem Wieder- 
auftreten der ptolemäischen Geographie eine neue Richtung sich Bahn 
brach, als deren erster klassischer Vertreter Toscanelli gilt. Man suchte 
die Lage und Gröfse der Erdinsel mit Rücksicht auf die Totalität der 
Erdkugel zu erfassen. 

Schon in der voraufgehenden Zeit lassen sich Spuren einer Kennt- 
nis ptolemäischer Geographie nachweisen; aber die Kartographen 
waren meist unfähig, das System des Alexandriners in seinem innersten 
Wesen, zu erfassen, oder sie suchten es ihren Vorstellungen künstlich 
anzupassen, ohne ganz mit den alten Dogmen zu brechen. Walsperger 
bezieht sich ausdrücklich auf die Cosmographya ptholemcy^ und doch ist 
keine Linie auf seiner Karte echt ptolemäisch. Andrea Bianco 
steht völlig ratlos da und weifs sich nicht anders zu helfen, als dafs 
er in seinem Atlas zuerst eine runde Weltkarte alten Stils giebt und am 
Schlufs eine ptolemäische Karte. Nur die Genuesische Weltkarte 
von 1447 sucht beide zu vereinigen, und dies zeigt sich äufserlich 
schon in der Form der Karte, die nicht kreisrund, sondern elliptisch 
gestreckt ist, wie es notwendig wurde, um die weit nach Osten aus- 
greifenden Ländergebiete der Ptolemäischen Karte unterzubringen. 
Aber auch hier hat sich der genuesische Kartograph bezeichnender- 
weise nur an die äufserliche Situationszeichnung gehalten und sie der 



1) Auf S. 95 meines Buches (Entdeckung Amerikas) steht die Bemerkung von 
der geringen Verbreitung viereckiger Weltkarten im Abendland in scheinbarem 
Widerspruch zu der gegenteiligen Behauptung auf S. 97. Es sei bei dieser Gelegen- 
heit bemerkt, um einem Mifsverständnis vorzubeugen, zu welchem meine Worte allc^r- 

r 

dings Veranlassung geben könnten, dals die erstgenannte Notiz auf die gerin ge 
literarische Verbreitung (im Anschlufs an die Bibel-Exegese) Bezug nehm en 
sollte, für welche aufser Kosmas meines Wissens nur noch Gervais de Tilbv\ry 
namhaft gemacht werden kann, während weiter unten die sehr viel gröfsere kari ,<p 
graphische Verbreitung gemeint ist. 
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mittelalterlichen Auffassung angepafst, ohne die mathematische Unter- 
lage des Gradnetzes zu berücksichtigen. 

Wir sehen, wie wenig die Kosmographen beim Wiederaufleben des 
Ptolemäus sich in dem neuen System zurechtfinden konnten , wie 
fern ihnen gerade jede Neigung zu rechnender und messender Thätig- 
keit lag. Auch unsere katalanische Karte liefert den Beweis, dafs sie, 
ebenso wenig wie jede andere mittelalterliche Weltkarte, ohne jede 
Spur einer zahlenmäfsigen Berechnung der Gröfsenverhältnissc von 
Land- und Wasserflächen innerhalb des Kreisrandes entworfen ist. Die 
Frage daher, wie jene Kartographen ihr Weltbild zur Erdkugel in Be- 
ziehung gesetzt sich dachten, ist von vornherein bedeutungslos. 

Schon in der Einleitung zu meinem Buch habe ich hervorgehoben: 

„Die methodische Behandlung der Geographie, wie wir sie bei den 
griechischen Gelehrten finden, die Betrachtung der Oikumene 
unter stetiger Bezugnahme auf die Totalität der Erdkugel, 
blieb dem Mittelalter vollständig fremd. Wohl war die Lehre von der 
Kugelgestalt der Erde wieder zu allgemeiner Geltung gekommen ; aber 
die Probleme, welche gerade die Geographie der Erdkugel in diesem 
umfassenden Sinne aufwies, vermochte man niemals im Kernpunkt zu 
erfassen. Die Betrachtung des Weltbildes war daher im Mittelalter 
eine durchaus einseitige; man befafste sich nur mit dem bekannt 
gewordenen Teil der Erde und stellte diesen in einer abgezirkelten 
Kreisfläche dar. Wie sich diese Kreisfläche aber, auf einen 
Globus übertragen, ausnehmen würde, darüber hatte man selten 
nachgedacht ; denn jener Versuch des XIII. Jahrhunderts, für die Kreis- 
gestalt der Landinsel aus astrologischen Spekulationen heraus eine Er- 
klärung zu geben, steht vereinzelt da und ist niemals Gemeingut der 
scholastischen Geographie geworden*' ') 

Die mittelalterlichen Weltkarten sind nur höchst selten mit einem 
Meilenmafsstab versehen; eine Ausnahme macht allein die genue- 
sische und unsere hier zum ersten Mal veröffentlichte katalanische 
Karte, auf der sich der Mafsstab sogar zweimal angegeben findet-). 
Aber dieser Mafsstab hat selbstverständlich nur für die Mittcl- 
meer- Küsten Wert und Bedeutung, da jene auf den ersten Blick 
als Teile einer Kompafskarte sich erweisen und durch ihre sorg- 
fältige Ausführung sich gegen den nur hypothetisch angedeuteten Teil 
der Karte sehr bestimmt abheben. Dieses Verfahren, die Kompafs- 



1) Entd. Am. S. XXI. Vgl. dagegen H. Wagner in Nachr. Götting. G. d. W. 

1884, S. ^3^. 

2) Auch die Walspcrgcr Karte fuhrt einen Meilenmafsstab auf, von dem aber 

dasselbe gilU was oben von der katalanischen gesagt wird. 
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karten eines doch nur sehr beschränkten Stückes der Landoberfläcbe 
für die Weltkarten zu verwenden, findet sich schon im Anfang des 
XIV. Jahrhunderts, wo der erste uns mit Namen bekannte Vertreter 
der Seekartographie, .Pietro Visconti, seine Weltkarte in derselben 
Weise bearbeitet hat. 

Nur für diese Teile der Weltkarte, die Mittelmeer-Länder, hat der 
Mafsstab Sinn und Bedeutung, wofern er überhaupt angebracht ist. 
Denn dafs jemand auf der hier veröffentlichten modenesischen Karte 
z. B. in dem fragwürdigen südafrikanischen Südlande herumreisen und 
die Entfernungen, Küstenstrecken und Breite der Halbinseln mit Mafs- 
stab und Zirkel abmessen würde, hätte der katalanische Kartograph 
wohl niemals für möglich gehalten. — Der Usus also, den Kompafs- 
karten regelmäfsig einen Mafsstab beizugeben, erstreckte sich aus- 
nahmsweise noch auf Weltkarten, für welche er aber nur in dem be- 
schränkten Sinn anwendbar ist. 

Wollten wir, gestützt auf diese Meilenmafsstäbe oder mit Zuhilfe- 
nahme der im Mittelmeer-Gebiet gegebenen Entfernungsverhältnisse, den 
westöstlichen Durchmesser solcher Karten zahlenmäfsig berechnen und 
daraufhin annehmen, dafs auch die Kartographen diesen Kalkül beim 
Entwurf ihrer Karten aufgestellt hätten, so drängen sich uns sofort 
einige schwerwiegende Bedenken auf. 

Ein Kartograph, der noch die Landoberfläche in einen Kreis zusammen- 
drängt, giebt damit meines Erachtens zu erkennen, dafs er von vorge- 
fafsten Prinpien ausgehend, sich stillschweigend einem alten Glaubenssatz 
unterwirft und sich einer Kritik desselben überhoben fühlt. Es liegt 
nun in der Natur der Sache, dafs eine zahlenmäfsige Berechnung 
des Kreisdurchmessers, die nur in einer Richtung (W — O) vorge- 
nommen, bestimmend für das ganze Kartenbild ist, — mit anderen 
Worten, wir müssen annehmen, dafs, wenn Fra Mauro bei der angeb- 
lichen Berechnung zu einem gröfseren Resultat gekommen wäre, also 
beispielsweise nicht die arabische Erdmessung von 20400 M., sondern 
die 24000 M. des Bianco zu Grunde legte, er dann notwendig (unter 
Beibehaltung der Gröfse des Mittelmeeres, wie es jetzt seine Karte 
bietet) das ganze Kartenbild entsprechend hätte vergröfsern müssen. 
Also nicht blofs in der Richtung von W— O, in welcher er die 
Berechnung vornahm, sondern auch von N — S hätte er die Karte ohne 
viel Bedenken erweitert. Denn rund mufste die Karte unter allen Um- 
ständen werden; das war für ihn die Prämisse. Ich kann daher nicht 
glauben, dafs er die westöstliche Ausdehnung seines Kartenbildes durch 
eine Rechnung ermittelt hat, deren Tragweite ihm doch gegenwärtig 
sein mufste, sobald er überhaupt auf eine Rechnung Wert legte, wäbrei.id 
er für die nordsüdliche Ausdehnung über alle Kritik sich wegsetzen «J, 
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kopflos einem altmodischen Dogma folgte: dafs er also, von W — O 
einer skrupulösen mathematischen Genauigkeit sich befleifsigte, 
von N — S aber dem oberflächlichsten Schematismus huldigte. 

Wenn wir nach dem oben angedeuteten Rechnungsverfahren den 
westöstlichen Durchmesser der Karten, bzw. der Erdinseln zu annähernd 
IG 200 oder i2 0ooMiglien ermitteln wollten, so würde doch der Schlufs 
nicht zulässig sein, dafs dieser Durchmesser den halben Erdumfang 
(nach mittelalterlicher Annahme), d. h. = 180° in der geographischen 
Länge darstellte. 

Denn die 10200 M. bzw. 12000M. sind doch als halbe Erdumfange 
nur verständlich, wenn man sie auf einen Hauptgrofskreis der Erdkugel 
bezieht, im vorliegenden Falle also auf den Äquator. Nun wäre ein 
solcher Kalkül zulässig, wenn der ostwestlich die Karte schneidende 
Durchmesser nach der Meinung der Kartographen thatsächlich den Äqua- 
tor darstellte, — oder da Längen- und Breitenbestimmungen 
irgend welcher Art auf mittelalterlichen Weltkarten fehlen, min- 
destens durch Gebiete ginge, die nach mittelalterlicher Auffassung 
allein vom Äquator durchschnitten sein konnten. In Wahrheit 
gehen die Durchmesser aber entweder durch das Mittelmeer oder 
durch die Kanarischen Inseln, und unsere Katalanische Karte, die 
einzige meines Wissens, die als Kreiskarte ein Breitenelement auf- 
weist, nämlich den Äquator, läfst diesen sehr erheblich südlicher den 
afrikanischen Kontinent schneiden; sie liefert uns somit den Beweis, 
dafs man sich der ungefähren Lage des Äquators (wenn dieser 
auch immer noch falsch genug angesetzt ist) auch auf einer 
Kreiskarte wohl bewufst war und eine irrtümliche unüberlegte Idcnti- 
fizierung von Äquator und westöstlichem Kreisdurchmesser völlig aus- 
geschlossen ist. 

Aufserdem hätten sie die Mafsverhätnisse des Äquators auf eine 
höhere Breite bezogen, und die 10200 oder die 12000 M. würden in 
der Breite des Mittelmeeres nicht die Hälfte des Erdumfanges oder 
auch nur des Parallelkrcises, nämlich 180®, ausmachen, sondern viel 
weiter um die Erdkugel herumgreifen. 

Dafs die genannten Karten im Durchmesser den halben Erd- 
umfang wiedergeben sollen, wird somit bezweifelt werden müssen. 
Überdies fragt man auch hier wieder, welche Bedeutung der Kreiskarte 
in N — S - Richtung zukommt. Denn geben wir jene Annahme selbst 
zu, dafs die Karten 180° (nach äquatorialen Verhätnissen gemessen) 
umfassen, so ist doch der Schlufs unabweisbar, dafs die alten Karto- 
graphen (Bianco und Fra Mauro) auch die nord südlichen Durch- 
messer ihrer Kreiskartc zu 10200 oder 12000 M., d. h. zu 180', 
ansetzten, dafs also der Nord- und Südpunkt ihrer Karte zugleich den 
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Nord- und Südpol darstellen sollen. Doch geht dies aus dem Inhalt 
des Kartenbildes keineswegs hervor^). — 

Es ist ja durchaus keine müfsige Frage, zu untersuchen, wie all- 
mählich bei Erweiterung des geographischen Horizonts die Mittelmeer- 
Achse im Verhältnis zum westöstlichen Durchmesser der Oikumene 
verkürzt wurde, wie anderseits auch das Mittelmeer über den Durch- 
messer nach Norden hinaufgerückt wurde, als die Kenntnis des afrikani- 
schen Kontinents zunahm. Es mag auch statthaft sein, die Länge des 
Mittelmeers gegenüber der Oikumene nach Bruchteilen abzuschätzen; 
aber zielbewufste rechnerische Mafsnahmen dürfen wir meines Er- 
achtens den Kartographen beim Entwurf ihrer Weltbilder nicht zu- 
schreiben. — 

Unsere katalanische Weltkarte der Bibhoteca Estense zeigt noch 
den reinen Typus einer Kreiskarte. Freilich liegt Jerusalem nicht 
genau im Mittelpunkt der Karte, auch nicht genau im Mittelpunkt der 
Oikumene; und dennoch scheint es, dafs der Autor die ehemals be- 
hauptete centrale Lage der heiligen Stadt immer noch erkennen lassen 
will , während sie Fra Mauro schon sehr erheblich nach Westen ver- 
schoben hat^). 

Gegenüber der üblichen schematischen Einteilung der mittelalter- 
lichen Radkarte zeigt sie entsprechend ihrer Zeit eine freiere Behand- 
lung. Das Mittelmeer bildet nicht mehr die Teilungsache zwischen nörd- 
lichem und südlichem Quadranten der westlichen Kreishälfte. Europa 
und Afrika sind nicht mehr gleichwertige Stücke, Asien ist fast ganz 
auf das nordöstliche Kreisviertel beschränkt, wogegen Afrika im Süden 



') In den nördlichen Ländern der mittelalterlichen Karten finden wir zwar 
Legenden, die stets auf grofse Kälte des Landes und seine Unbewohnbarkeit Bezug 
nehmen, in den südlichen Teilen des Oikumene wird dagegen stets die grofse Hitze 
und der hohe Zenithstand der Sonne hervorgehoben; man glaubte dort also noch 
keineswegs die südliche kalte Zone, deren Existenz theoretisch vorausgesetzt wurde, 
auch nur annähernd erreicht zu haben. Walsperger thut freilich sowohl des Nord- 
ais des Südpols Erwähnung, doch kann dies bei den vielen Ungereimtheiten seiner 
Karte nicht auffallen. 

^) Anderseits hält Fra Mauro die centrale Lage Jerusalems in Bezug auf die 

Breite des Oikumene (N — S) aufrecht und sucht trotz der seitlichen Verlegung der 

Stadt nach Westen die ältere Vorstellung zu stützen, indem er den westlichen Teil 

der Oikumene für dichter bevölkert erklärt, als den Osten, sodafs Jerusalem zwar 

nicht räumlich, aber der Bevölkerung nach im Mittelpunkt der Erdinsel gelegen 

ist. Hierusalem e in mezzo de la terra hahitdbile^ secondo la latitudine de la terra 

habitabile^ henche in ordine la longetiidine la sia piu occidentaU ; ma perche\ Va 

parte piu occidental e piu habitada per V Europa^ per ho^ le in mezo anchora ^ $f 

condo la longetudine: non con seder ando el spaio della terra y ma la moUitudific"^' ii 

habitanti. •' 

I 
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eine erhebliche Vergröfsening erfahren hat. Auch auf dieser Karte 
tritt die excentrische Stellung der Erdinsel innerhalb der Kartenrun- 
dung merklich hervor, ganz ähnlich, wie sie die Karte des Bianco zeigt. 
Die zunehmende Kenntnis des Atlantischen Oceans, die Entdeckung 
zahlreicher Inseln daselbst und die Annahme vermeintlich existierender 
hiseln gab wohl zunächst die Veranlassung, westlich der Oikumene den 
genügenden Raum dafür auszusparen, weshalb die Landinsel seitlich 
verschoben werden mufste. Wir ersehen hieraus, dafs die Form der 
Karte, d. h. des äufseren Kartenrandes, in keinerlei Beziehung zu der 
annähernd kreisförmigen Landinsel gedacht wird, dafs der runde 
Kartenrand nur der bequemste und ansprechendste Abschlufs des 
ganzen Kartenbildes war, ganz ebenso wie neuerdings gefordert wird, 
die in azimutalen Projektionsarten hergestellten Karten nicht durch 
einen viereckigen, sondern kreisförmigen Rand abzuschliefsen. — Am 
allen^'enigsten wäre es statthaft, aus der Gestalt der Karte und Erd- 
insel einen Schlufs auf die Vorstellungen zu ziehen, welche der Katalane 
von der Gestalt der Erde hatte. Er war selbstverständlich ein Ver- 
treter der Erdkugellehre, die im 15. Jahrhundert wieder zu allgemeiner 
Anerkennung gekommen war*). 



1) Ein rundes Weltbild ist mit einer kugelförmigen Erde durchaus vereinbar, 
snd im 13. Jahrh. hatte man eine Erklärung für die Notwendigkeit einer runden 
Erdinsel zu geben versucht (vgl. Dante, d€ aqua et ferra). Sonst aber reflektierte 
man über Lage und Ausdehnung dieser Landinsel auf der Erdkugel nicht weiter. 
Auch bei älteren mittelalterlichen Karten lälst sich aus der rund oder oval dar- 
gestellten Insel nicht immer auf die vorausgesetzte Erdgestalt zurückschliefsen. Dafs 
natärlich die Zeichner jener älteren Karten meist von der Überzeugung einer flachen, 
scheibenförmigen Erde durchdrungen waren, ist bei der Abneigung, die das frühere 
Mittelalter gegen die Kugellehre hatte, als sicher anzunehmen. — Kreiskarte und 
Erdkugel schliefen sich sonst aber keineswegs aus; auch bei den römischen Geo- 
graphen ist dies nicht der Fall. K. Miller hat letzthin in seiner sehr dankenswerten 
Veröffentlichung (Mappae mundi, 3 Hefte, Stuttgart 1895) sich dahin geäulsert (HeftI, 
19), dals es unzulässig sei, der Anschauung der Kirchenväter die antike Ansicht 
entgegenzustellen, „denn die Kugelgestalt ist von der grofsen Masse der römischen 
Gelehrten niemals (!) angenommen worden.*' Um so befremdlicher ist es, wenn 
K. Miller III, 129 genau das Gegenteil sagt: „Die Fachgelehrten lehren wohl 
(.') die Kugelgestalt, aber sie ist bei den Römern nie populär geworden". „Cicero 
fprichl allerdings vom globus terrae^ aber viel geläuflger ist ihm der orbis terrarum>*, 
Dals orhis terrarum (Erdkreis) ursprünglich nur die runde Landinsel bedeuten 
kann« soll nicht geleugnet werden; dafs aber Cicero, wo er in seinen rhetorischen 
Schriften den orbis terrarum nennt, nicht immer einen streng mathematisch-geo- 
graphischen Begriff ausdrücken will, ist ebenso sicher, und welche Vorstellung er 
von der Gestalt der Erde hatte, zeigen Tuscul. 1. I, 2g und Kepubl. VI, 20 deut- 
bch genug, wo er die vier Landinseln auf der Erdkugel und deren Bewohnerschaft breit 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. ^^ 
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Afrika. 

Gröfser als die beiden anderen Erdteile ist Afrika ausgefallen. 
Aber wie ein Blick auf die Karte lehrt, setzt es sich aus zwei ver- 
schiedenen Landkomplexen zusammen, die der Zeichner erst künstlich 
zusammengeschweifst hat. Das nördliche Rumpfstück des Kontinents, 
welches hinsichtlich der Gröfse den anderen Erdteilen gegenüber im 
richtigen Mafsverhältnis den Vorstellungen der Zeit entsprechend 
gegeben ist, hat im SO eine erhebliche Vergröfserung erfahren durch 
ein eigenartig gestaltetes Südland, wie es sich meines Wissens auf 
keiner anderen Karte noch findet. Dieses segmentartige Teilstück, 
welches mit seinem Südrande unverkennbar der Rundung der Erdinsel 
angepafst ist, hängt durch einen nur schmalen, von einem Flufs durch- 
zogenen Isthmus mit der nördlichen Hälfte des Kontinents zusammen. 



und ausführlich beschreibt. Auf weitere Belegstellen, welche die Kenntnis der 
Kugellehre bei den Römern bezeugen , kann ich hier nicht eingehen ; nur eine 
Stelle bei Plinius (11,64) ^^i genannt, die beweist, da(s orbis und globus bei den 
Römern durchaus gleichbedeutend verwendet wurden: Orhem (!) certe dicimus 
terrae^ globumque (/) verticibus includi f atemur, Neque enitn absoluti orbis (!) est 
forma^ in tanta montium excelsitate, tanta camporum planitie ; sed cuius amplexus^ 
si capita linearum comprehendaniur ambitu, figuram absoluti orbis (/.') efficiat. 
Wo die Alten sich dieser mangelhaften, nicht die Sache treffenden Bezeichnung 
orbis statt globus voll und ganz bewufst sind, kann man doch nicht von einer 
„Verschwommenheit der römischen Vorstellungen über die Gestalt der Erde'* 
mehr sprechen. Der kompilatorische Wust, mit dem man sich die Köpfe in jener 
Zeit vollpfropfte, die allgemeine Abneigung gegen mathematisch-geographische Re- 
flexionen, lassen freilich nicht immer auf ein tiefgehendes Verständnis zurück- 
schliefsen. Auch sonst wurden Stimmen von Leuten laut (Tacit. Germ. 45), die mit 
der Kugellehre nicht einverstanden gewesen zu sein scheinen. Die Kugellehre 
aber den Römern von vornherein absprechen zu wollen, ist durch nichts gerecht- 
fertigt. Dafs sie nicht populär gewesen, wird durch Münzen, von denen K. Miller 
eine Reihe veröffentlicht hat und auf denen die Erdkugel dargestellt ist, am aller- 
wenigsten bewiesen; denn Münzen gerade, die alltäglich in den Händen des Volkes 
waren, wären die besten Mittel für die Verbreitung dieser Lehre gewesen. Der 
Versuch, die altrömische Weltkarte aus den christlichen mittelalterlichen Weltkarten 
zu rekonstruieren, hat zur Voraussetzung, dafs die christlichen Kosmographen die 
Geographie der Alten im vollen Umfange übernommen und dieselbe sehr wenig 
durch christliche (biblische) Ansichten modifiziert hätten. Daher das Bestreben, 
den vorhandenen Gegensatz zwischen antiker und christlicher Auffassung möglic^hst 
zu verwischen und den Römern die Erdkugellehre abzusprechen, weil diese bei 
den christlichen Autoren keinen oder wenig Anklang fand., Lactanz polemisijert 
mit Ironie gegen die Erdkugellehre der Heiden. Gegen wen richten sich diese An- 
griffe anders als gegen die römischen Geographen? Also gerade in dieser FrAge 
war man sich eines Gegensatzes gegen die Vorstellung der Alten wohl bewufst 
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Welche Gründe den Kartographen zu dieser Darstellung Veranlassung 
gegeben haben, können wir nur vermuten: einmal scheint die Tra- 
dition des schon von älteren Kartographen hypothetisch 
angesetzten Ausstrallandes noch durchzuleuchten, — anderseits 
mag auch die ptolemäische Vorstellung von dem im Süden 
abgeschlossenen Indischen Ocean noch nachgewirkt haben. 

Dafs dieses fragwürdige Land aber noch einen wesentlichen Teil 
des afrikanischen Kontinents ausmachen soll, besagt die Legende, die 
nicht ohne Absicht mitten in das Land hineingesetzt ist. 

2. Africha comensa al fluni de Afrika beginnt beim NilAufs im 

nilles en Us parts degipia \ e fenex Egypterland und endigt bei Gutzola 
tn Guizola uert ponent circuit tota gegen W; es umfafst das ganze 
la barbaria \ e la part de mig jorn. Barbarenland und das Land im 

Süden. 
Afrika beginnt beim Nil. Diese Ausdrucksweise gründet sich noch 
auf die alten Einteilungsprinzipien, nach welchen die Tanais-Nil-Linie 
die Erdinsel von N nach S halbieren sollte. Dadurch wurde freilich Ägypten 
IQ zwei Hälften, eine asiatische und eine afrikanische geschieden, was 
schon bei den alten griechischen und römischen Geographen Bedenken 
hervorrief. Aber das Mittelalter ging von der Norm nicht ab. Die 
schematischen Radkarten bringen diese Auffassung unmittelbar zum 
Ausdruck, und wenn auch späterhin das Rote Meer als weit bedeut- 
samere Teilungsscharte zweier Kontinente allgemein anerkannt werden 
mufste, so wurde doch der Nil im altgewohnten Schlendrian immer 
wieder als Grenzlinie Afrikas genannt. So auch auf unserer Karte, 
obwohl der Autor an anderer Stelle, wo er die Begrenzung Asiens 
skizziert, diesen Erdteil nicht beim Nil, sondern beim Roten Meer be- 
ginnen läfst. 

Im Westen endigt Afrika bei Gutzola, ein Name, der auf der 
Karte an der Westküste des Festlandes, wo das Atlas-Gebirge die 
Küste fast erreicht, in der Form Gutzolla noch einmal wiederkehrt. 
Es mufs auffallen, dafs der Autor gerade diese Örtlichkeit für eine 
summarische Begrenzung des Erdteils als geeignet ansieht, obwohl 
doch andere Teile des Festlandes viel weiter nach Westen vorspringen 
and der hervorragendste Eckpunkt des Landes weiter südlich in der 
Legende Nr. 20 der ganzen Situation entsprechend als fin de la tera 
del ponent de la part de affrica bezeichnet wird. Wir können nur ver- 
muten, dafs sich der Verfasser der Karte hinsichtlich Gutzola durch 
ältere Auffassungen hat beeinflussen lassen. Auf der Weltkarte des 
Giovanni da Carignano (Anfang des 14. Jahrh.) wird ein Vorgebirge 
dieser Gegend caput finis genannt (Kap Nun), und die Karte des 
pizigani nennt es ebenso caput finis Gozolae, Dieser Name kehr auf 
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allen Karten italienischer und katalanischer Provenienz wieder; auf der 
Karte von 1375 ^^^ ^^ ^^^ Name einer ganzen Landschaft gegeben^). 

Ein hervorragendes Interesse beansprucht aber das erwähnte Süd- 
land, das in obiger Legende als pari de mtg jorn (= ital. mezzo gtorno^ 
Mittag, Süden) bezeichnet wird. Ein breiter Meerbusen scheidet die 
beiden Hälften Afrikas. 

Das Südland selbst ist aber nicht erst ein Erzeugnis der mittel- 
alterlichen Kosmographie, sondern reicht bis in das Altertum zurück^). 
Ein meridional die Erdkugel umspannender Ocean-Gürtel sollte in 
Verbindung mit einem äquatorialen Ocean vier Kontinental-Inseln bilden, 
die je ein Erd viertel einnähmen; so hatte es zuerst Krates von Mallos 
auf seinem Globus dargestellt, und ihm folgten selbst noch römische 
Gelehrte ''^). Durch Isidor von Sevilla kam es auch in die mittel- 
alterlichen Weltkarten*). Zuerst erscheint es hier auf der Karte des 
Beat US (VIIL Jahrb.), welche dem Kommentar der Apokalypse bei- 
gegeben und in verschiedenen Redaktionen der späteren Zeit uns er- 
halten ist^). Die wörtlich Isidor entnommene Legende lautet: Extra 
ires auiem partes orbis quarta pars trans oceanum interior est in meridie^ 
quae solis ardore incognita nobis est. In cui'us finibus antipodas fabulose 
inhabitare produntur. Auf den bald viereckig, bald oval und rund ge- 
formten Beatus- Karten wird der durch einen Ocean-Arm getrennte 
südlichste Abschnitt des Kartenbildes als vierter Erdteil bezeichnet. 
Trotz der Stellungnahme einiger christlicher Schriftsteller gegen die 
Annahme eines solchen Landes erscheint es doch immer wieder auf 
den Karten. Neben kleineren Weltbildern, wie das des Cecco d'As- 
coli und Walter von Metz, verdient noch die Karte des Kanonikus 
Lambert von St.-Omer genannt zu werden, auf der das Südland nicht 



*) Th. Fischer (Weltkarten S. 124) versteht unter dem regnum Gozolae die 
Landschaft zwischen Atlas und Antiatlas und identifiziert den Namen mit dem der 
alten Gaetuler. Vgl. Lelewel II, 51. 

^) Vgl. das Kapitel: die Antipoden und das Austral-Land in des Verfassers 
Werk „Entdeckung Amerikas.*' S. 124 ff. 

^) Cicero spricht (Tuscul. I, ag) von dem Lande der Antichthonen (= Gegen- 
wohner) und (de rep. VI, ao, ai) von den Antipoden. Ebenso Pomponius Mela 
I, 9 und I, I : Antichthones alteram nos alteram incolimus. Er verlegt die Quelle 
des Nil in den südlichen Kontinent und läfst ihn durch einen unterirdischen JKanal 
nach Afrika hin über fiiefsen. — Vorübergehend glaubte man auch, dafs diel Insel 
Taprobane den Anfang eines grofeen Kontinents bildete (Mela III, 7. Plini. hist. 
nat. VI, gl), eine Ansicht, die dem Hipparch zugeschrieben wurde. Vgl. Be>rger, 
Hipparchs Fragmente S. gi; Wiss. Erdkde. III, 133. * 

*) Isidor, Etymolog. Üb. XIV, 5, 17. ^ 

•^) Miller, Mappae mundi, Heft I und II. f^ 
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blofs den unteren Abschnitt, sondern die volle Hälfte der Kreiskarte 
einnimmt ^). 

Die Darstellung des Austral-Landes auf der Beatus-Karte steht 
jedenfalls der modenesischen Weltkarte noch am nächsten^, und wenn 
auch nicht behauptet werden kann, dafs der Zeichner eine Beatus- 
Karte vor Augen gehabt hat, so scheint er sich doch an eine ver- 
vandte Darstellung angelehnt zu haben. 

Für die Wiederaufnahme dieser antiquierten Hypothese ist noch 
ein anderes Moment bestimmend gewesen, und zwar die vermeintliche 
Abgeschlossenheit des Indischen Oceans nach Süden hin. Auch diese 
Annahme geht auf antike Vorstellungen zurück. Wie schon sehr wahr- 
scheinlich Marinus von Tyrus den Indischen Ocean zu einem Binnen- 
meer abschlofs, indem er die afrikanische Küste in der Gegend des 
i6^ s. Br. nach Osten umbiegen und über 90 Längengrade nach der 
asiatischen Küste herüberstreichen liefs, so stellte es auch sein Nach- 
folger Ptolemäus dar, und durch seine Vermittelung kam es in die 
mittelalterlichen Karten — vielleicht nicht ohne Einwirken der Araber. 
Denn diese geben bereits in offener Anlehnung an Ptolemäus den 
afrikanischen Kontinent in einer Gestalt wieder, welche von den 
meisten mittelalterlichen Kartographen bis in das 15. Jahrhundert bei- 
behalten wurde. Freilich völlig abgeschlossen stellen auch nicht mehr 
die Araber das Indische Meer dar, aber von dem südlichen Verbindungs- 
lande ist das an Afrika sich halbinselartig anschliefsende Teilstück 
desselben immer noch zurückgeblieben und hat hier das angebliche 
Vorhandensein eines östlichen Nil-Laufes mitunterstützt. So finden wir 
die Darstellung auf fast allen Weltkarten christlicher Provenienz vor. 
Erst im 15. Jahrhundert kommt man mehr und mehr von dieser Auf- 
fassung zurück, doch das unverhältnismäfsig weite Ausspringen der 
Küste Afrikas nach Osten scheint noch immer ein schwache Reststück 
der alten Anschauung zu sein. 

Auf unserer katalanischen Karte scheint somit nur eine willkürlich 
gehandhabte Vereinigung der hier behandelten älteren kosmographischen 
Vorstellungen von einem Austral-Lande und einem kontinentalen Ab- 
schlufs des Indischen Meeres im Süden vorzuliegen — 

Soweit die äufsere Konfiguration des Erdteils; wenden wir uns 
nun seinem Inhalt zul 

In der Nähe der Ostküste Afrikas, etwa in der Gegend des 
heutigen Abessiniens, liegt das irdische Paradies, eine in den 



1) Miller, m, S. 46 und Tafel 4. 

Sr% Besonders die Karte im Codex von Burgo de Osma vom Jahr 1203 und 
leoe der Xuriner Bibliothek sind hier zu nennen. Vgl. Miller II, Tafel 3. g. 
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mittelalterlichen Kosmograpbien viel behandelte und auf den meisten 
Karten jener Zeit wiedergegebene oder genannte Örtlichkeit. Der 
Garten von Eden ist auf unserer Karte als ein von der übrigen Welt 
abgeschiedener, am nördlichen Rande durch sechs Feuerberge ver- 
verwahrter Bezirk dargestellt, in dessen Mitte die Paradies-Quelle sich 
befindet, wo die vier Flüsse ihren Ursprung nehmen. Der Raum unter- 
halb der Quelle ist in der Zeichnung mit Bäumen ausgefüllt, oberhalb 
dieser befindet sich der Baum des Lebens, vor welchem Adam und 
Eva in betender Stellung Hegen. Hierzu gehört die Legende: 

3. A quesia ragio es paradis Dieses Land ist das irdische Para- 
teranall \ lo quall es molt delüable dies, welches ein freudenreicher Ort 

ist. In diesem ist das Paradies ummauert 
von Feuerherden, welche bis zum Him- 
mel auflodern, und in diesem steht der 
Baum des Lebens. Wer da die Frucht 
des Baumes ifst, sagt man, würde un- 
sterblich sein. Aus dem genannten 
Paradies geht eine Quelle hervor, die 
sich in 4 Teile teilt: die eine ist der 
Euphrat, die andere der Tigris, die 
dritte der Geon, die vierte der Phison. 
Von der Gewalt des Wassers entsteht 
ein so starkes Getöse, dafs diejenigen, 
die dort zur Welt kommen, taub ge- 
boren werden. Von diesem See spricht 
Isidorus. Man sagt, dafs das irdische 
Paradies mitten auf dem Äquator 
liegt. Es ist ein freudenreicher Ort 
ohne Gleichen, an welchem das ir- 
dische Paradies sich befindet. 
Den zugehörigen Feuerbergen ist folgende Notiz beigefügt: 

4. Monis de diamants los quals \ Diamantberge, welche zum Schutze 
son an guardia de paradis \ te^ des irdischen Paradieses dort sind. 
ranall. 

Die biblische Erzählung vom Paradiesgarten hat im Mittelalter 
eine legendarische Erweiterung gefunden. Der Garten in Eden sollte 
auf der Erde noch irgendwo existieren, und christliche Schriftsteller 
und Bibel-Interpreten, wie auch abenteuerlustige Reisende haben es 
ausführlich beschrieben, wenn es auch niemandem vergönnt war, es 



loch en \ lo quäl paradis as mural 
ioi lefoch \ los quals puien irofins 
alcell I en lo quall es larbrc de uida 
lo fruyt I del quäl arbre se diu que 
q . . manjaua \ seria jnmortal del 
dit paradis hix una\ffonl la quäl 
separatix en quaV parts la hu , .\ 
eufrates lalira lriges{l) laltra tra- 
geon{\) *) lalira \ frixon de ualamt 
del quäl aygua fa ian fori \ hrogii 
que los qui nexe nexen soris de 
aquesi \ lac parla ysodorus dieni \ 
que paradis teranall es en \ miga 
de laquinocsiall lo quäl es moli | 
delüable loch sens comparacio an 
lo quall I es paradis ieranall. 



*) Verschrieben für Geon; die Silbe tra ist von dem vorhergehenden Wort 
alfra irrtümlich wiederholt. 
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nut seinen profanen Augen zu sehen. Johannes von Marignolli war 
äuf seiner Reise nach Cambaiech. «-lie er im Aar.ra,i-e Papsr Benedicts XII. 
LED Jahr 1330 ajsriihrte, dem Garren schon so nahe gekommen, dafs 
er das Wasser rai: sehen hörte, weiches aus der Qi;eiie des auf f Je ri^- er- 
höhen gelegenen Paradieses h er ao stürzte-,. Allgemein wurde der 
Garren im Usnen Asiens gesucht, so wie es rlie Biuei Genes. II. >J) 
••u -schrieb. Wo das Paradies auf den Karten jener Zcir genannt wirrl, 
nnden w;r -rs auch stets am ustiichen Rande der I.andinsel angedeurct. 
Es :st ein so ständiges Attribut dieser Karten, daf^^ von einer Ff er- 
zähl iing Abs ran d ze:iommen werden kann. Je mehr aber die i^eo- 
zra^hischen Kenntnisse im <'Jsren Asiens zunahmen, um so mehr kam 
3Lan in Ver.e.ienhe::. wenn es sich dar im handelte, die <'JrtiichkeiT «ies 
Paradies jarrens z\: lokalisiere:-.. Desr.aib verlegten es emiäe auf Insem, 
11 e d'jrch einen ur.besohirFbarcn Ocean vom Fest! an de 2e trennt waren, 
oder sie verlebter es entgegen den Angaben der Bibel in andere 
L.i::derTi;imc. la c;s rickte icniiefsiich bis an den Aouaror nach Afrika, 
••: es a:if ;i::sercr Karte verzen:hner :sr. Sehr wahrscp.einiich bildete 
•■..:h -iiese Anaicr.t erst :m is. Jahrhundert weiter lus, da ms weni^^e 
rira-leiSLei.en. die :;:er"'ir namhaft jemachr -verlen kör.nen. ersr ,?iis 
ueser Zeit vorriefen. wr:nn auch der ::rsrmai:je Versuch d;eser Art 
■iim^e Ja:irhunder'e ilcer -st. Diese Lt:.kaiisierir.g rief aber schon 
laxna^ ernste £e: lenken '.'■.er."'./r. si)dafs sich vie.e scheuten, iljer 'lie 
La.£c ies Parad;escs iber'iaupr ein L'reii zu fa;.«-n. Auf ler Genufi- 
?:sc/.en W'iitkar'e ■■:p. • xj.7 :n F'cren;: .*,eUst es ■:esh;iib: /n na*: r^^T„n^ 

i i jrifnzr m -um ..■.:•• :. . r r .7 .7/ . ■ V. / /u>}ni,im nr -.,■.' ■ "^mi-'/r ipnaru m ir- - 
::r:piZii nii nu,*.i:n li - f r.'r-im mrUiiMnrin, :dr\\ r-mzunnr '««.. /<- ••■> »wr- 
-iTi/.». — Aach ler 'or-ichrue Fri M.iir'j enrhalr iicli -mes l.reils 
Kai seiner Karre :-sr :;i:» Pirailies n.: :i: •er;^e;c:iner . vielmehr .uir -tr 
i;iiHerhaib les -Carreni-mles m ler iinken inreren F.i.ke. .velche lie 
Lar^cnriintiung iicr fr-iiiefs. ias ideajiiiiii ler j''ira«liesinn»i>ich;i:r. 
TUT Ex-üUfcrmg _;e;^ei.en. .n '»er ir ler .er-iCMie^Ie^ien AnsicMit^n ly.- 
:inii m«! iem ReL'ensl/.irj'er £r::ii!sc;\iif" A! -.-." i> M.* 'iii > Iie V\:r- 
crinz les ' jrrir*:en.-. lin-r len .\.i;u.ir.,r .in.t-.i-; :::-.i'!ir::i«r NüCi 

I-:.:a3i'Jis vir .n iie-eni .'.''.^m.i .efan>:n ;ni: ^i.iJiMi: iis zr W.r\ 
Jnno*iü niit ie:ner ,':;wair:i-en 'A'i.sser'-iiie i.«u. lafs lieber :ii:r lU-. 
Paradies -commcn ciinr.rr^- :nii •' .•rnr'ere v- laner iiit" :er 






^3 ^* Kretschmer: 

buckelartigen Erhebung, die der Erdköri)er am Äquator in jener Gegend 
haben sollte^). 

Aus den Berichten und Lokalisierungen leuchtet immer dieselbe 
Tendenz durch, die Unerreichbarkeit des Paradieses darzuthun. Man 
glaubte dies durch Entrückung in fernliegende Länderräume zu ermög- 
lichen, da so eine Kontrolle vorläufig ausgeschlossen war, oder man 
suchte den Eintritt in das Paradies durch unüberwindliche Hindernisse 
als unmöglich darzustellen. Bald sollten unübersteigbare Gebirge den 
Gottesgarten einschliefsen, bald undurchdringliche Wüsteneien oder ein 
unbefahrbarer Ocean, oder endlich fabelte man von feurigen Mauern 
welche den sündigen Erdenbewohner ftir alle Zeiten vom Paradiese 
fernhielten. So auch auf unserer Karte, wo eine Reihe von Vulkan- 
bergen dies veranschaulicht. 

Die früheste Quelle hierfür scheint Isidor zu sein, durch dessen 
vielbenutzte Eiymologtae die Fabel auch allgemein Eingang fand. Septus 
est enim {paradtsus) romphaea flammay id est muro igneo accinctus, ita ut 
eins cum coelo pene tungatur tncendiuin^\ Dafs auf unserer Karte Berge 
mit Flammenkegel gezeichnet sind, kann um so weniger auffallen, als 
andere Karten, (die das Paradies im Osten verzeichnen,) Afrika mit 
Vulkanen ausgestattet haben. Schon die Karte der Cottoniana im 
British Museum hat ungefähr an derselben Stelle im SO einen solchen 
Berg aufzuweisen mit der Beischrift: Hie dicitur esse mons super ardens. 
Ebenso erscheint der Mons ardens auf der Karte des Heinrich von 
Mainz und der Hereford - Karte^). Kurz, die Umgebung des 
Paradieses mit Vulkanen kann somit nicht auffallen. 

Die Darstellungsweise des Gartens mit dem ersten Menschenpaar 
entspricht derjenigen auf anderen Karten. Fast alle Beatus-Karten» 
einige Ranulf-Karten, femer Andrea Bianco, Fra Mauro, die Hereford- 
Karte stellen Adam und Eva mit einem oder zwei Bäumen dar: dem 
Baum „des Erkenntnisses Gutes und Böses" und dem „Baum des 
Lebens*'. Auf unserer Karte ist im Text und Bild der letztere gemeint, 
dessen Früchte nach Genesis III, 22 dem Menschen ein ewiges Leben 
verliehen hätten. Der Mensch wurde aus dem Paradies gewiesen, „dafs 



1) Vgl. Entd. Amer. S. 291 — 294. 

^) Isidori Etym. XIV, 3, 3. Ebenso bei Honorius von Augsburg, bei Gautbier 
(Walter) von Metz und auf der Ebstorfer Weltkarte, wo es heifst: [Asiae) prima 
regio ab Oriente est paradisus^ locus videlicet delectahilis et omni amoenitate con^ 
spicuuSf inhabitabilis hoininibus et igneo muro usque ad caelum est cinctus. In hoc 
est lignum vitae^ arbor videlicet^ de cuius fructu qui comederit in eodtm statu 
sefnper permanebit immortalis. 

^) Mit dem Theon ochema Hanno's hat dieser Berg hier im SO wohl nichts 
zu thun, wie auch Santarem, Essai II, 39z schon richtig bemerkte. 
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er nicht ausstrecke seine Hand, und breche auch von dem Baum des 
Lebens und esse und lebe ewiglich". Auch Fra Mauro bringt diese 
Legende. 

£s fragt sich aber weiter, welche Gründe dazu geführt haben, das 
Paradies gerade nach Afrika zu verlegen. Ein Element, welches fiir 
die Bestimmung der geographischen Lage stets bedeutsam gewesen und 
viel erörtert worden ist, war das Flufssystem, das im Paradies seinen 
Ursprung hat Beim Phrath und Hidekel war man nie im Zweifel, dafs 
nur Euphrat und Tigris gemeint sein konnten; der Pison wurde meist 
auf den Ganges bezogen und der Gihon (Geon) auf den Nil, der das 
Land Kusch, das Mohrenland, umfliefst. Da unter dem Lande der 
Kuschiten stets Aethiopien verstanden wurde, so konnte jener Flufs 
nur der Nil sein. Der Umstand, dafs das Paradies im Osten Asiens 
liegen sollte, der Nil dagegen einem anderen Erdteil angehört, war 
nach mittelalterlicher Auffassung keineswegs ein Grund gegen den an- 
geblichen Ursprung im Paradiese; denn hier berief man sich auf jene 
oft beobachtete Erscheinung des unterirdischen Verlaufes von Flüssen: 
bei Kalkgebirgen ein sehr häufig auftretendes Phänomen. Wie schon 
die alten Geographen annahmen, dafs solche Flüsse nicht nur inner- 
halb des Landes subterrestrisch fliefsen, sondern auch unter dem Meer 
fortgehen und in einem anderen Lande von neuem als Ströme an die 
Oberfläche treten können, so huldigte man auch noch im Mittelalter 
dieser H)rpothese. Man vermochte dadurch der Anforderung zu ge- 
genügen, dafs die oben genannten vier Flüsse ihren gemeinsamen Ur- 
sprung im Paradies haben, und dafs sie an ganz verschiedenen Stellen 
der Erde wieder hervorkommen'). Nur so wird die Bemerkung auf 
der Karte des Ranulf Higden verständlich: At/us exit de Paradiso, 
sed in fine Eihiopie iuxta mare Rubrum erumpit super nosirum habitabile. 
Auf unserer katalanischen Karte ist ein submariner Verlauf un- 
nötig geworden, da das Paradies nach Afrika selbst verlegt ist und 
nunmehr den anderen drei Flüssen der künstliche Verlauf zugemutet 
werden mufs. — 

Der Lauf des Nil ist auf der Karte zu einem weitverzweigten Flufs- 
system ausgestaltet worden, welches über ganz Afrika reicht. In der 
Darstellung dieses Flusses haben sich die mittelalterlichen Kartographen 
zu manchen Kühnheiten verstiegen und stellenweise ein mehrfaches 
Untertauchen und Wiederhervorbrechen angenommen. Sehr deutlich 
lassen sich zwei Typen in den verschiedenen Darstellungen herauser- 
kennen: nach der einen kommt der Nil in langgestrecktem Laufe von 



1) Vgl. aber die anterirdischen Flüsse und im besonderen die Paradiesflüsse 
meine Pbys. Erdkde. S. 7S— -91. 
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Osten her und bildet nur den Unterlauf des subterrestrisch unter- 
brochenen oberen Laufes, der parallel zu jenem südhch in ebenso lang- 
gestrecktem Laufe von Westen kommt; nach der anderen Auffassung, 
welche auf unserer Karte wiedergegeben ist, kommt der eine Oberlauf 
aus Westen, wo er Seen durchfliefst und auf ein kurzes Stück auch 
unter der Erde verläuft, der andere, kürzere kommt von Süden her. 

Die Annahme, dafs der Nil einen von Westen nach Osten gerichteten, 
ganz Nord-Afrika durchziehenden Oberlauf hätte, ist uralt. Wir finden 
diese Vorstellung bereits bei Herodot in der Erzählung von den 
fünf nasamonischen Jünglingen, welche durch die Wüste nach Sonnen- 
untergang zogen und an einen Flufs kamen, der von Abend nach 
Sonnenaufgang flofs und Krokodile beherbergte^). Ebenso hatte 
König Juba festgestellt, dafs der Nil aus einem See Mauretaniens in 
der Nähe des Oceans käme, in welchem Nilpflanzen wüchsen und 
Krokodile lebten. Plinius beschreibt uns den westlichen Nil-Lauf sehr 
ausführlich. Ex hoc lacu^ {^lum vocant NUidem\ pro/usus indignatur fluere 
per arenosa et squalenita, conditque se aliquot dierum itinere. AIox alio 
lacu niaiore in Caesariensis Mauritaniae gente Massaesylum erumpit . . . 
iterum arenis receptus conditur rursus XX dierum desertis ad proximos 
Ethiopas . . . prosilit fönte illo, quem Nigrin vocavere^). Kurz, diese Auf- 
fassung eines von W nach O fliefsenden Nil fand noch bei den römischen 
Geographen vollen Glauben, und wir müssen annehmen, dafs auch die 
kartographischen Darstellungen des Nil ähnliche gewesen sein müssen, 
wie sie uns die Peu tinger 'sehe Tafel zeigt. Hier sehen wir im Westen 
den langen I^auf des Fluvius Girin, der freihch nach Westen fliefsen soll, 
von dem es aber heifst: Hoc flumen quidam grin uocant, alii nilum 
appellantj dicitur enim sub terra Etyopum in Nilum ire lacum. Ostlich 
von diesem folgt dann der Nilsee mit dem Doppelnamen Lacus Nu- 
sapius und NilodicuSj der allseitig von Bergen eingeschlossen ist. Hy 
montes suhiacent paludi simili meotidiy per quem nilus transit. 

Die mittelalterlichen Kosmographen bewegen sich noch in dem- 
selben Vorstellungskreis, wenn sie im einzelnen auch mancherlei 
Änderungen vornahmen. Fast auf allen Karten konunt der Nil von 
W^esten her; auf einigen wird er sogar weit nach Osten bis über den 
Meridian der Nil-Mündung hinausgeführt, wo er unterirdisch verschwindet 



1) Herodot II, 32. 

2) Plin. V, 10. Ähnlich bei Mela III, 9: In horum ('^ EontQtiov) ßnibus fons 
esty quem Nili esse aliqua credibile est* Nuchul ah incolis dicitur ; et videri potest 
non alio nomine appellari^ sed a harharo ore corruptus. Femer bei Julius Honorias 
(ed. Riese 47): Fluvius Nilotis nascitur in Athlantico campo, qui currens lacum 
efficü qui Nilotis appellatur^ sine aliquo exitu. Ferner Orosius (Riese, 12) und 
Vitruv VIII, 2. Im übrigen vgl. Berg er, Wiss. Erdkde. I, 108. 
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und unmittelbar nördlich wieder hervortritt^ am dann wieder westwärts 
zurückzufliefsen und kurz vor dem Delta nach Norden zom Meer am- 
nilenken. Viele Karten stellen ihn so dar^'. 

Eline andere Reihe von Karten behält den westöstlichen Lauf mit 
allen Eigentümlichkeiten bei, führt ihn aber nar bis zimi Meridian der 
N'il-Mündang, wo er mit einem anderen etwas kürzeren Oberlauf zu- 
sammencriät und dann nordwärts bis zum Meer fährt. So bnden wir 
es bereits auf der Karte von Sl Sever. Auch die Genfer Sali ust - 
Karte des 15. Jahrhunderts hat eine ähnliche Zeichnung; ganz be- 
sonders aber müssen hier die Borgia- Weltkarte^ sowie die Karte des 
Leardo und die Katalanische Karte von Florenz namhaft ge- 
macht werden, da diese in der Darstellung des Nil-Laufes mit der 
modenesischen Weltkarte auch in den Einzelheiten ^mit Ausnahme des 
Paradieses) übereinstimmen und auf eine gemeinsame Grundlage zurück- 
schiiefsen lassen. 

Die genannten Karten und ebenso die unsrige geben am Südrande 
des afrikanischen Festlandes ein Gebirge wieder, welchem einige Quell- 
äüsse entströmen, die sich weiter nordwärts zu einem See vereinigen. 
Diesem Randgebirge ist auf der Karte von Modena die ihr eigen- 
tümliche Legende beigefügt: 

5. Aquata mcntay dUn los Dieses Gebirge nennen die Sarazenen 

saravris monti \ giUl camar qui Gebel Camar, was in unserer Sprache 
vöidt'r en nostra lingua motu , de Mondgebirge bedeutet; dasselbe liegt 
la luna la quäl monlay es sohre über den Äquator hinaus und ist so 
la linja \ equinocsiali e as tant hoch, dafs man von der höchsten 
alla qui del pus alt , loch vauriem Stelle nach beiden Polen sieht. Von 
hom, ab dtus les tramuntatus , de diesem Bergland kommen Flüsse, durch 
aquesla montay venan rios per los welche ein See entsteht, in welchem 



^) In der Sammlung von K.Miller iMappamnndi), die leider nicht chrono- 
logisch angeordnet ist, finden wir das Material zum größten Teil beisammen. Zu 
nennen sind hier die Karte der Cottoniana, auf der die Nil-Quelle, /oH:i Dxtra^ 
hart an der Westküste liegt; der Fluls versinkt dann \kic arenis inmitrgUur\ tritt 
östlich in einem See wieder hervor und geht als ßuvius Nilm weit nach Osten, um 
dann umlenkend nach nochmaligem unterirdischen Laufe, nach Westen xurückxu- 
fließen. — Nicht anders stellt es die Hieronymus-Karte dar: den Oberlauf 
Nuchul ßuvius ab occidente veniens und den Unterlauf: Silus hie oritur qui et ^eon 
dicüur. — Die Karte des Heinrich von Mainz, auf welcher der Oberlauf mit 
dem Nilidis locus beginnt; dann folgt ein zweiter See, Lacus majtimus, aus dem 
der Geon nach Osten abflieist, bis er wieder versinkt [hie mer^itur\^ um weiter 
nördlich als fialus fons nili aufzutauchen. — Die ihnliche Darstellungsweise linden 
wir auf der Karte Lambert's (in Wolfenbüttel), der Psalter- Karte, der 
Ebstorfer Karte, der Hereford-Karte und bei Kanulf. 
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quals fa vn lach \ en la qualla das Gold gefunden (?) wird. Jener wird 
sa/usia (!) lor äqual es appellat genannt Goldflufs. 
riu I de lor. 

Die zuerst von Ptolemäus (IV, 8, 3) genannten Mondberge sind 
hier wie auf den meisten Kartea erheblich nach Westen gerückt. Die 
Genuesische Weltkarte (1447) führt sie ebenfalls mit Namen auf: 
Isti sunt montes lune qui lingua egiptiaca dicuniur gebelcan (!) a quihus 
nilus fluvius oritur atque estaiis tempore dissolutis in ipso nivibus maior 
effluit. Auch die Piziganische Karte in Parma nimmt auf das wegen 
seiner Höhe angeblich Schnee tragende Bergland Bezug. Auf unserer 
Karte liegt es nicht genau auf dem Äquator, trotzdem man den Text 
so verstehen könnte; es ist aber doch so hoch, dafs man die beiden 
Himmelspole deutlich sehen kann. Diese werden als tramuntanes be- 
zeichnet; tramuntan heifst natürlich auch im Katalanischen nur ,,Nord". 
In der Legende werden aber die beiden an der Himmelskugel 
charakterischen Pole so genannt, was wir aber nur als eine inkorrekte 
Ausdrucksweise ansehen können. Dafs thatsächlich aber Nord- und 
Südpol gemeint sind, ergiebt sich aus einer Bemerkung einer in Genua 
befindlichen lateinischen Kosmographie, aus welcher Th. Fischer 
einige Stellen mitgeteilt hat. Es heifst dort : Isla vocatur montanea auri, 
de qua extrahitur aurum de paxolla. Per Saracenos vocatur gibercamar, 
quod vult dire mons Lune propter suam altitudinem, que est tanta, quod di- 
cunt astrologif quod quis esset in ipsa montanea in linea videret celum in 
duobus polis vel tramontanam et meridiam^). Augenscheinlich hat dem 
Kartenzeichner, wie dem Verfasser der Kosmographie dieselbe Quelle 
vorgelegen. Auf Karten ist uns jene Legende anderweitig nicht be- 
zeugt, und die gemeinsame Quelle mufs eine literarische gewesen sein. — 

Dem genannten See entströmt nach Westen und Osten ein Flufs. 
Auf der Mediceischen Weltkarte trägt der westliche Abflufs die Bei- 
schrift: hie colligitur aureum, also ein Goldflufs, von dem auch unsere 
Legende spricht. Es kann hier, wie schon Th. Fischer auf Grund der 
mediceischen Karte, jener des Carignano und Pizigani wahrscheinlich 
gemacht hat,- nur der Senegal gemeint sein, der nördlich von Kap Verde 
in das Meer geht^. Während auf der Karte von 1375 noch im Westen 
Afrikas das Schiff des Jacob Ferrer dargestellt ist, der im Jahr 1346 
ausfuhr, den Goldflufs zu suchen, jenen selben Flufs, von welchem 
man auf dem Landwege schon durch die Muhammedaner Kenntnis er- 
halten hatte, — ist auf unserer Karte die Mündung dieses Flusses 
schon richtig eingezeichnet. 



1) Fischer, Sammlung S. 164 f. 
'^) Fischer, a. a. O. S. 141. 
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Th. Fischer hat in ansprechender Weise gezeigt, wie nicht 
blofs der Senegal, sondern auch der Niger mit dem Nil-System in Ver- 
bindung gesetzt werden konnte. Beglaubigte Nachrichten über diese 
Gegenden des Sudan hatte man allein durch die Araber erhalten, und 
man erfuhr von ihnen auch nur über das nördliche Bogenstück des 
Niger, wo dieser einen westöstlichen Lauf hat. Schon Ibn Batutah, 
der jenes Flufsstück bald als Nil, bald als Niger bezeichnet, brachte 
beide Systeme mit einander in Verbindung. 

Weiter östiich von dem erwähnten Quellsee teilt sich dann der 
hypothetische Nil-Lauf in drei Arme, die nach kurzer Unterbrechung 
unterhalb sich wieder zu einer geschlossenen Stromader vereinigen. 
Jene eigentümliche Flufsteilung stellt offenbar einen Sumpf dar, wenn 
auch nicht ausgeschlossen ist, dafs der angebliche unterirdische Lauf 
des Flusses wiedergegeben werden soll, der besonders auf den älteren 
Karten zu sehen ist^). Genau dieselbe Darstellung, wie unsere Karte, 
zeigt die Genfer Sallust-Karte, die Borgia-Karte und die Katalanische 
Karte von Florenz. Sehr wohl möglich ist es, dafs das aderreiche 
Flufsnetz des Bahr el Arab und el Ghasal unter dem neunten Breiten- 
grad, welches dem Nil von Westen her zugeht, zur Darstellung dieses 
Sumpfes auf den Karten geführt hat. 

Unterhalb dieser Stelle bildet der Flufs die grofse Insel Meroe 
mit der gleichnamigen Stadt, welche auf den meisten Karten der Zeit 
verzeichnet ist 

6. Insula nuroen | an la quäl Insel Meroe, auf welcher 

afusta (1) I que ano ad anux (?) j In dem I^ande ist ein Brunnen, 
an la partida a un pou que a Ix welcher 6o Ellen weit ist, und in der 
coldes dample \ e de fons resplex Tiefe spiegelt sich hier die Sonne 
hi lo soll \ d . . 5 es an la linja wieder, wenn sie im Äquator sich be- 
equinocsiall, findet. 

Diese Legende, deren erster Teil mir unverständlich geblieben ist, 
findet sich in kürzerer Form teilweise auf der Florentiner Karte wieder, 
wo sie lautet : Asi a un pou a Ix coldes de fons resplandex (I) hi lo soll 
en dreta linia en lo mes de iuy (= senkrecht im Monat Juni). Der 
erste Teil fehlt auf dieser Karte und ist uns anderswo auch nicht 
belegt. — 

Der obige Bericht geht augenscheinlich auf eine Erzählung des 
Plinius zurück, der von einem Brunnen in Syene (nicht in Meroe) spricht, 
der am Mittag des Solstitial-Tages bis auf den Wasserspiegel von der 



1) Bei Fra Maaro aber wird diese Flufsteilung als palude bezeichnet: QuesH 
sono paludi grandissimi del quäl nasce questo fiume che si chiama Nilo, 
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Sonne erleuchtet wird^). Auch sonst finden wir diesen Brunnen auf 
Karten vor. Fra Mauro verzeichnet ihn ohne Legende bei Syene (!), 
und auch die Hereford - Karte schon nennt den puiais solis multum 
admirahüis. Auf unserer Karte ist die Brunnenöffnung mit der BaUustrade 
dargestellt und zwar genau auf dem Äquator. — 

An der Stadt Tirmise de Nubia vorbeifliefsend, vereinigt sich 
dieser westliche Nil mit dem von Süden herkommenden Quellarm bei 
So an (= Syene, Assuan), auf der Pariser und Neapler Karte Sohan 
genannt. Dafs jedenfalls auch die anderen katalanischen Karten, die 
wegen Mangels an Raum den südlichen Quelllauf nicht mehr haben 
verzeichnen können, auf Darstellungen zurückgehen, nach denen dieser 
Oberlauf seinen Ursprung unmittelbar im Paradiese hatte, müssen wir 
aus Bemerkungen schliefsen, wie sie die Neapler Karte aufweist, auf 
der es vom Nil heifst: ^«w del chales lo quäl ve de paradts ieranal , und 
ähnlich auf der Karte des Guilelmus Soleri (1385): Flumen chalixius. 
Isie fluvius dessendit (!) de paradisso terrestrts, — 

Unter den Gebirgen, welche auf unserer Karte verzeichnet sind, 
fällt in Nord -Afrika der Atlas in seiner langgestreckten Gestalt zuerst 
in das Auge. Wie immer hat er auch hier eine gröfsere Ausdehnung 
gefunden, als ihm zukommt. Auf ihn beziehen sich einige Legenden. 
Im Westen: 

7. Aquest pas es apellat \ ual Dieser Pafs wird genannt Thal von 
de dra e ual de Sus \ per aquest Dra und Thal von Sus. Diese Strafse 
pas pasan los \ mercades qui uolen passieren die Kaufleute, welche nach 
anar \ al mellu Melli gehen wollen. 

Legenden des gleichen Inhalts, wenn auch in veränderter Fassung, 
bieten die Pariser, die Florentiner und Neapler Karten. Dieser Pafs, 
welchen schon el Bekri (11. Jahrh.) genau beschreibt, mufs stark 
frequentiert gewesen sein; er bildet die beste Verbindung zwischen 
Segelmessa und der Nordseite des Gebirges. Auf der Karte ist die 
Thalfurche deutlich hervorgehoben. Was den Doppelnamen anbetrifft, 
so ist er den beiden Wadis entlehnt, die auf der Südseite des Gebirges 
noch heute diese Namen Wadi Sus und Wadi Draa führen^). 

Im östlichen Teil des Atlas ist eine zweite Übergangsstelle nam- 
haft gemacht: 

8. Per aquestas faldes de ques- Durch diese Bergschluchten gehen 
tas \ monianyes pasan pelagrins\ die sarazenischen Pilger, welche 



') Plinius II, 75: Siffiüi modo tradunt in Syene oppido . . . solsfitii die media 
nullam umbram jaciy puteumque eins experimenti gratia factum iotum illuminari, 

-) Über die auch auf anderen Karten sich findenden Namen vgl. Fischer, 
Sammlung S. 135. 140. 152. 154. 215. 
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sarains qui van a ratra mafumo vandem, um Mihomed. ihren Pro- 
lo lur proffeta. pheten, zu sehen. 

In latinisierter Form finden wir die Legende auf der Borgia- 
Karte wieder- Hie rtniuni pluns Sarracent pcregrini di f-artihus OiÄ-e- 
anis ad ^fecham, propur Micham^tum €orum prophiiam. Wie schon die 
Darstellung des Nil zeigt, hat der Verfertiger der Borgia-Karte bei 
der Wiedergabe kosmographischer Einzelheiten sich auf eine Karte 
katalanischer Provenienz gestützt. Auch die Karte des Bartolomeo 
Pareto (1435) in der Bibl. Vittorio Emanuele zu Rom bringt sie: Per 
kanc tnonian^am monU clarus itiinerant alliqui sirracfni p<rtgrini in piic^ 
grinagio ad civiiatem dda Mecha ad ridendum stpulturam mackometi quem 
adarant. Auf den anderen katalanischen Karten ist sie mit einigen 
Abweichungen gleichfalls vertreten. Auf der Karte in Neapel ündet 
sich neben der Legende, wie sie unsere Karte bietet, noch eine zweite, 
umfangreichere, ungefähr desselben Inhalts, die aus zwei Sätzen der 
Pariser Karte zusammengesetzt ist und von den sarazenischen Pilgern 
meldet, dafs sie nach Anblick des Sarges \archd) Muhammeds sich blenden 
lassen (fanssi enhacinar la uisia per rauren^ia de mafum€f\ weil sie es 
für unwürdig erachten, andere profane Dinge noch mit ihren Augen 
zu schauen. 

Auf das Atlas-Gebirge bezieht sich noch eine andere Legende: 

9. Aqiusta Montana es apellada Dieses Bergland wird von den Sara- 

carana per sarains eper cristians zenen Carana genannt, von den Christen 

moniis claris sapian que ensta die weifsen Berge. Wisset, dafs es 

moniaya a moltri \ bona uilla e in diesem Gebirge \iele Städte und 

casiell les quaU garagan I zms ab Schlösser giebt, welche untereinander 

Jos altres sapian que sia mon- Krieg führen, wisset auch, dafs dieses 

'ianya j es abundade de tots bens Bcrgland reich an allen Gütern der 

dei mon, Welt ist. 

Auch dieser Satz kehrt auf \ielen Karten wieder. Die Pariser 
Karte bringt den Schlufs in veränderter Fassung: es ahundada dt pa 
t de vi e d*oli e de tots bens fruytes (reich an Brot, Wein, Öl und allen 
Arten von guten Früchten). Die Neapler Karte stimmt wörtlich mit 
der Pariser überein, hat aber am Schlufs noch den Zusatz : c- molies 
hesiies. Der erste Teil findet sich auch ^^neder auf der Borgia-Karte in 
lateinischer Fassung; ebenso und vollständiger auf der Pareto-Karto 
und jener des Andrea Benincasa (1476). — Unter den „Weifsen Bergen" 
sind die schneetragenden Gipfel des Atlas zu verstehen. 

Im Süden des Gebirgszuges ist das Land mit zahlreichen Stadt- 
veduten gefüllt, und die Beherrscher des Landes werden uns in Zehen 
sitzend in persona vorgeführt. Auf die grofse Wüste nehmen nur zwei 
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Legenden Bezug, die ganz im Westen, in der Nähe der Küste an- 
gebracht sind. 

Sandige und weit ausgedehnte Land- 
striche, von denen die Fischer jener 
Gegenden erzählen, dafs wenn Ihr 
2 Meilen ins Meer hinausgeht, Ihr 
1 1 Fufs Tiefe finden werdet. An 
dieser ganzen Küste 



10. Plag es arenosas e moli 
grans per les quals dien \ les pes- 
quadors de quesias \ ancontrades 
que si sors dou \ miles an mar 
iroharets XI \ pases de fons per 
tota sta costera \ segons q . , , 
serais (!) ( an mar mes (?) | o , ,s. 

Die Legende ist besonders am Schlufs nicht mehr deutlich lesbar. 
Die anderen katalanischen Karten bringen sie leider nicht, mit Aus- 
nahme der Neapler, wo sie aber auf der von Rodini besorgten Aus- 
gabe ebenso unverständlich wiedergegeben ist und der letzte Teil 
(hinter costera) ganz fehlt, vermutlich weil er auf der Originalkarte 
auch nicht mehr zu lesen war. Der erste Satz findet sich in veränderter 
Form, lateinisch abgefafst auf der Pareto-Karte : qui dicunt, quod quanta 
miliaria eriiis in mare tanias pasas hahebiiis de fondo ei tottdem pro rapia ; 
und ähnlich bei Andr. Benincasa: quotquot miliaria tenditis in mare tot 
passus habehitis de fundo. 

Sandige und weit ausgedehnte Land- 
striche, in welchen man eine grofse 
Menge von Elephanten findet, (welche 
sich dort aufhalten.) Wisset, dafs die 
Leute, die dort wohnen, schwarz sind 
und nackt gehen. Die ganze Gegend 
ist sandig. 
Auf der Pariser und Neapler Karte fehlt diese Notiz, dagegen 
findet sie sich mit geringen Abänderungen auf der Florentiner und 
jener des Gabriel Vallsequa^). Auch Pareto bringt wenigstens die 
Bemerkung von der schwarzen und unbekleidet einhergehenden Be- 
wohnerschaft. — 

Unter den auf der Karte verzeichneten innerafrikanischen Reichen 
ist das westlichste das Königreich Melli, dessen Beherrscher in der 
üblichen Weise dargestellt ist; darunter in einer Kartusche: Rey melhy 
und rechts daneben: 

12. Assi senyoraie vn rey musa- Hier herrscht ein König Musamelli, 

melli senyor \ de guineua es rieh Herr von Guinea; er ist reich und der 
e pus poderos senyor | de tota sta mächtigste Herr dieses ganzen Landes 
partida per labundancia de lof in folge des Überflusses an Gold, welches 
ques I racull an la sua terra. er in seinem Lande sammelt. 



U. Plagres (1) arenoses e molt 
grans en les quals \ sa trohan 
gran multitut de orifanys perque \ 
son aci sapian que les gens qui 
assi I ahitan son negres e van 
nudos tota sta \ pertida es arenosa. 



*) Buchon et Tastu a. a. O. 73. 
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*) Vgl. Fi.scher, Sammlung S. 141. 

*) Die Pariser Karte nennt es Ginvia und Uineuti. unsere Karle ;:ii.'»^u.j, ilei 
mediceische Atlas Ganuya. 

^) Peschel. Gc>ch. d. Erdkde. S. 118. 
Zciuchr. d. Ges f. Erdk. Bd. XXXIU. 1S97. 7 
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Auf den Goldreichtum und die Salzarmut von Melli nimmt ferner 
die in der Nähe des Nil-Sees angebrachte Legende auf unserer Karte 
Bezug: 

13. La pariida del melli es Das Land von Melli ist arm an 
freturosa \ de sali dien gut per Salz. Man sagt, dafs man für einen 
un carech de sali \ auem vn ca- Carech Salz einen Carech Gold erhält. 
rech dor 

Diese Legende findet sich nur auf der modenesischen Karte^). 

Neben dem Zelt des Sultans von Melli findet sich ein Kameel- 
reiter, ähnlich wie auf der Pariser Karte. Die dort verzeichnete 
Notiz aber, dafs die Wüstenbewohner sich in ihren Burnus hüllen, so- 
dafs man nur noch die Augen sieht, fehlt auf unserer Karte und würde 
auch zu der Kleidung der hier dargestellten Figur nicht passen. 

Östlich von Melli schliefst sich das Reich eines anderen Herrschers, 
des Rey dorganay Königs von Organa. 

14. Assi senyoraia un rey dor- Hier herrscht ein König von Or- 
^ana \ lo quäl sta coniinuament gana, der unablässig im Kriegszustand 
en guera \ ab los sarains alarps mit Sarazenen und Arabern sich be- 
tota sia terra \ a es arenosa e ay findet. Dieses ganze Land ist sandig 
gran ahundancia de datils und hat grofsen Überflufs an Datteln. 

Die Florentiner Karte hat dieselbe Legende, die Pariser nur den 
ersten Teil bis alarps. Es ist bisher noch nicht gelungen, eine be- 
friedigende Erklärung für Organa und die gleichnamige Stadt zu geben. 
In arabischen Quellenwerken habe ich sie vergebens gesucht. Peschel 
identifiziert es mit Kanem(?), Buchon und Tastu setzen es gleich 
Orgam(!), ohne zu sagen, wo dieses Orgam liegen soll. Es ist der 
ganzen Situation nach zu schliefsen ein Land im oberen Nil-Gebiet, 
da es in nächster Nähe des Nil-Sumpfes gelegen ist und im Osten an 
Nubien sich anschliefst. 

15. Assi senyoria vn rey da Hier herrscht ein König von Nubien, 
nuhia loquall \ sia continuavicnt welcher mit den Christen Nubiens fort- 
en gncra ah los \ crestians da während in Fehde liegt, die dem 
nuhia los quals son soisniessos \ al Priester Johannes von Indien unter- 
presta ioha?i de les ifidies. worfen sind. 

Der König ist mit Schwert und Schild bewaffnet in seinem Zelt 
sitzend dargestellt, darunter die Kartusche: rey de nuhia. Im Zu- 
sammenhang hiermit steht die Notiz über den Priesterkönig Johannes, 
der uns gleichfalls /// persona mit der Priesterkrone geschmückt vor- 
geführt wird, als Presta iohan. 

1) In Verbindung hiermit steht sehr wahrscheinlich eine Bemerkung auf der 
Karte des Fra Mauro, wo es von einem Negerstamm heilst: questi sotio quellt che 

baratano oro per sai. 
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16. En sia proiiincUi sla io ^ran \\\ tliescr Trovinz herrscht der grofse 

anptraior presia iohan \ Senyor Kaiser, der Priester Johannes, 

de Ics hidits los quah son negres Herr der Inder, welche von Natur 

per Jiiitura \ al vuyi an jorn que Neger sind; am achten Tage, nach- 

snn nais scnyahn los an irts lochs\ dem sie geboren sind, versielit man 

dt'hi cara e hatejan los cn ayga sie mit Zeichen an drei Stellen des 

avsanfa de' roma Gesichtes und tauft sie mit Wasser 

nach römischem Ritus. 

Diese Legende fmdet sich sonst nur auf der Florentiner Karte, 
wo sie aber nur teilweise lesbar und zu entziffern war, da die Schrift- 
ztige dort stark verwischt sind. 

Die Frage nach der Persönlichkeit des Priesters Johannes ist 
schon so vielseitig behandelt worden, dafs ich mich hier auf einzelne 
Ausführungen dieser in der Geschichte der mittelalterlichen Geographie 
vielumstrittenen Persönlichkeit, soweit sie unsere Karte betrifft, be- 
schränken kann'). Im fernen Osten Asiens sollte angeblich ein christ- 
licher Machthaber mit Namen Johannes ein grofses Reich beherrschen. 
Wohl melden uns die Berichte von ganz bestimmten historischen Per- 
sönlichkeiten, welche als dieser Priesterkönig Johannes zu gelten hätten, 
aber schon die Vielheit und Verschiedenheit der identifizierten Per- 
sonen bezeugt, wie unklare und schwankende Vorstellungen im Abend- 
land von ihm im Umlauf waren. Noch unsicherer sind die Ansichten 
über die geographische Lage seines Reiches. Von Inner- und Ost- 
.\sien wurde der Sitz des problematischen Königs über Indien bis 
nach Äthiopien verschoben. Hier in Ost-Afrika hat ihn auch unsere 
Karte verzeichnet und damit eine Auffassung wiedergegeben, die erst 
seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts mehr in den Vordergrund tritt, 
während vorher der Priesterkönig nach der landläufigen Vorstellung 
stets in Asien gesucht wurde. Doch hat schon H. Yule der Vermutung 
Raum gegeben, dafs der Brief des Papstes Alexander III. an den Magjii- 
Jicus jRcx Indonim, Sacerdoium Sanciissivius vom Jahr 11 77 an den König 
von Abessinicn gerichtet war, — dafs also bereits im 12. Jahrhundert, 
au.s welchem uns die ersten Nachrichten von einem asiatischen Priester- 
könig übermittelt sind, gleichzeitig die Vorstellung von einem afrikani- 
schen sich zu entwickeln begann. P'.iner der ersten, die ihn in Afrika 
suchten, war Johannes Marignola, der im Auftrage des Papstes Bene- 
dicts XII. im Jahr 1339 mit einer Gesandtschaft an den Grofs-Khan 



i) Wichtigste Literatur, soweit sie den Prieslerkönig in Asien betrilTt: 
G. Oppert: Der Presbyter Johannes in Sage und Geschichte, 1864. Zarnke: 
Der Priester Joh-^nnes, in Abh. d. Sachs. Akad. phil. hlsl. Kl, 1879 (VII. Bd.) 
H. Yule in Marco Polo I, 228 ff. und Cathay 173 — i8i. 

7* 



]00 ^^ Kretschmcr: 

nach Cambalech betraut war. — Diese Ansicht wird besonders von 
den Kartographen des 15. Jahrhunderts zum Ausdruck gebracht. So 
bereits auf der 

1. Karte des Wilhelm Filastre vom Jahr 1417, auf welcher 
India Presbiteri loannis in Afrika verzeichnet ist ^). 

2. Die Karte des Andrea Bianco (1436) mit der Legende: Im- 
perium prete lanis, 

3. Die Mela-Karte von Reims (1447); auf dem nach Osten vor- 
springenden Landzipfel: Yhde Pbr. lo.^). 

4. Die Genuesische Weltkarte (1447), die den Presbyter Johannes 
rex als christlichen Beherrscher Abessiniens ebenfalls in ganzer Figur 
mit der Krone und christlichen Abzeichen (Fahne mit Kreuz) darstellt^). 

5. Die Karte des Leardo (1448), zwischen den beiden oberen 
Nil armen: Impere de pre loane, 

6. Die Borgia-Karte (1452) bietet im oberen Nil-Gebiet süd- 
lich von Syene (wie auf unserer Karte) die Legende: Nubia chrisiia- 
norum sedes presbiteri lohannis cuius imperium ab ostio Gadis par meridiem 
ad fluvium Auri, 

7. Die Karte Fra Mauro's giebt sehr ausführliche Nachrichten 
von dem Priesterkönig: Questo re de Abassia dito presto lanne ha sota el 
suo dominio molti regni et e exstimada la sua poientia grandissima per 
numero de populi i quäl sono quasi infiniti. e questo Signor quando el va 
in oste sempre ha siego un milion de homeni i quäl 7>ano nudi in bataja. 
salvo che pur molti de lor portano pelle de chocodrili fate in luogo de arme. 
An anderer Stelle ebenda heifst es: si dice che presto lanne ha piii de 
120 regni soto el suo dominio di quäl piu de CO sono de diferente lengue. 
e de tuto questo numero zoe 120 se dice che 72 sono potenti Signori, el resto 
non e da far conto. Vom Reiche Saba in Afrika heifst es: Qui el 
presto lanne fa residentia principal. 

Dafs das Reich des Erzpriesters Johannes nach Afrika rücken 
konnte und der Titel des Priesterkönigs auf die abessinischen Könige 
übertragen wurde, mag durch zwei Umstände veranlafst worden sein: 
einmal, weil man Äthiopien als einen Teil von Indien bezeichnete, und 
dann, weil in Abessinien seit lange das Christentum Eingang ge- 
funden hatte. — Schon Marco Polo (III cap. 35) bezeichnete Abash 
als Mittel-Indien; indessen war er nicht der erste, der zu dieser Be- 
nennung Anlafs gab, denn Gleichstellungen und Verwechslungen von 






') Santarem, Essai sur Thistoire de la cosmographie, 1851, I| 253. 
^) Miller, Weltkarten III, 139. 
* 3j irischer, Sammlung S. 166. 171. 



Die Katalanische Weltkarte der ßiblioteca Estensc zu Modena. \0\ 

Äthiopien und Indien reichen bis in das graueste Altertum zurück, wo- 
rüber ich an anderer Stelle schon gehandelt habe*). 

Sodann war Äthiopien bereits in der Mitte des 4. Jahrhunderts 
Sitz des Christentums, welches dort unter Frumentius, dem ersten 
christlichen Oberhaupt des Landes, Eingang gefunden hat; dieser legte 
den Grund zu einer Übersetzung des Neuen Testaments in die alt- 
äthiopische Sprache, das Geez. Seit jener Zeit hat das Christentum 
dort Bestand gehabt, welches als äthiopische Kirche auch noch heute 
in Abessinien fortbesteht. Wie die Nachrichten von dem Vorhanden- 
sein nestorianischer Christen in Asien zu dem irrigen Glauben führten, 
dafs dort ein grofses christliches Reich bestände mit einem gewaltigen 
Machthaber an der Spitze, — so fabelte man dasselbe von den äthi- 
opischen Christen. Einen christlichen Herrscher in Afrika kennt auch 
Marco Polo schon, der den Priester Johannes freilich nach Asien ver- 
setzt hat. Denn in Abash „sind sechs grofse Könige in sechs grofsen 
Königreichen, und von diesen sechs Königen sind drei Christen und 
drei Sarazenen. Aber der gröfste von allen sechs ist ein Christ, und 
alle anderen sind ihm unterthan"^. Dafs dieses christliche Oberhaupt 
dann mit dem Erzpriester Johannes verglichen und diesem gleich- 
gestellt wurde, kann nicht auffallen. Ja, die Bezeichnung „Priester 
Johannes" wurde schliefslich zu einem stehenden Titel der abessini- 
schen Priesterfürsten oder, wie sie sich auch nannten, „Könige von 
Indien". So erschien, wie Uzielli mitteilt, am Hofe Franz Sforza's in 
Mailand ein abessinischer Prior, Namens Giorgio Michele, mit einem 
Schreiben von seinem Herrn Simone Jacobus Prete Johan In- 
diarum rex'). Erst so wird uns die Legende auf unserer Karte von 
dem schwarzen Priester Johannes verständlich, dem „Herrn der Inder, 
welche von Natur schwarz sind". 

Am Unterlaufe des Nil ist noch die Prouincia egipti verzeichnet 
mit dem dort residierenden Herrscher: 



') Entdeckung Amerikas S. 89 A. 4. Vgl. ferner Yule, Polo I, S. 415. 

^) Zu vergleichen ist hiermit die Legende auf der Karte Ranulfs in London: 
Gens Arabea Ethiops super nuda^ veridica christianissima, Tres habet regesy tot 
episcopos, 

3) G. Uzielli: II prcte Gianni; im Bull. Soc. Fiorentina d. Soc. Afric. d^Ital. 
VIII (1893)- In dieser Abhandlung wird zum ersten Mal der äthiopische Pr. 
Johannes näher besprochen. Das von uns oben angeführte Material mag als Er- 
gänzung des dort Gesagten dienen. — Auch Vasco de Gama war auf seiner Reise 
nach Indien bestrebt gewesen, den Priester Johannes aufzufinden. Als er am 
10. Januar 1408 in Mozambik landete, hörte er von dem Pr. Johannes, der viele 
Städte besitzen sollte; aber er residierte weit im Innern des Landes. 
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17. Aquesta solda de babilonia DiescrSultan von Babilonia(=Kairü) 
es grau e podero s scnyoraya iota ist grofs und mächtig; er beherrscht 
Cgi pia c la terra sancta \ fins an ganz Egypten und das heihge J.and 
tauris. bis zum Taurus. 

Am südlichen Küstenrand Afrikas ist ferner eine Figur mit einem 
Hundskopf dargestellt mit der Bemerkung: Rey bem'calep. 

18. Aquesta genaracio de ges \ Diesen Völkerstamm nennen die 
apellan los saranis beni calep uol Sarazenen Benicalep, was in unserer 
dir en nostra lenga ca fill de cha Sprache Hund bedeutet, also Sohn 
com lur cara \ es scmblani a quäl des Hundes, da ihr Gesicht ähnlich 
qui glapexin cntra eis sentenen \ einem solchen ist. Sie machen sich 
per aquelles altres gens e \ noan durch Bellen untereinander verständ- 
lig^) nera ho nanguna \ ans gua^ lieh, sie halten sich von den anderen 
ragm ab altres saraifis los quals Völkern zurück (?), auch haben sie 

son I sotsmezos al anperador \ pre- kein Gesetz Sic kämpfen mit 

sta iohan. den anderen Sarazenen, welche dem 

Kaiser und Priester Johannes unter- 
worfen sind. 
In dieser Form findet sich die Legende nur auf unserer Karte. 
Dafs arabische Quellen hier benutzt sind, beweist das auch heute noch 
bei den Arabern übliche Schimpfwort „Benicalep" oder „Benikelb". 
Auch anderen Kartenzeichnern ist dieser Ausdruck bekannt, wenn er 
auch vielfach entstellt wiedergegeben wird. Im Mediceischen See-Atlas 
(135 1) findet sich zweimal eine Notiz über diese Fabelwesen: Ebinehi- 
beh (I) VISUS canum habent et vadunt nudi inter arenas est regio sua — und : 
Civitas ebinichibe. In isto regamine homines habent facias canicullas et 
vadunt nudi. Desgleichen auf der Borgia-Weltkarte: Abichinibel rex est 
Sarracenus Ethiopicus ^ cum populo suo habens faciem caninam; und bei 
Fra Mauro: Benicheleb, qucsto nome e interpretado fioi de can, per che questi 
populi hano i volti cagneschi. Die Erzählung von hundsköj)figcn Menschen, 
den Cynocephalen, ist uralt und findet sich bereits bei Herodot^). 
Das Mittelalter übernahm sie, nur war die Gegend, welche man ihnen 
anwies, verschieden. Ursprünglich war es Indien, von welchem 



*) Was Itg bedeutet, sagt uns kein Lexikon. Das Wort kommt auch auf der 
Pariser Karte an anderer Stelle einmal vor, wo schon J. Tastu im Zweifel über die 
Bedeutung war. Er hält es (a. a. O. 116) für gleichbedeutend mit /<?)/ =^ Gesetz. 

2) Herodot IV, 191. Ferner Strabo I, 43. Vll, 299. XVI, 774. PI in. VII, 23 
berichtet auch, dafs sie sich durch Bellen verständlich machen : auctor est Mega- 
sthenes in multis montibus {Indiae) geniis hominum capitibus caninis ferarum pelli- 
bus velariy pro voce latratum edere. Solin. 207, 20: Megasthenes per diver sos 
Indiae montes esse scribit nationes capitibus caninis^ ainictas vcstitu tergorum^ ad 
sermonetn hitmanam nulla voce^ sed latratibus tantum sonantes rictibusque. 



Mci-'asthenes diese Fabel mitteilte, und wohin auch eine Reil.e niiitLi- 
alterlicher Kosmo^Taphen sie noch verlegen '\ Andere verlegen sie in 
den hohen Norden, wo sie auf einer in den Ocean vorspringenden 
Halbinsel hausen*, andere wieder nach Al'rika, wie auch unsere 
Karte 'r. 

Am Eingang des grofsen afrikanischen Meerbusens liegen zviei 
Inseln, von deren einer es heifst: 

19. A qutsta iV/d dz ^^tr;/:7s lo Dies ist die Insel mit Völkern, von 
/«<// diu plaio filosof 'pu hcra der der rhiloso]>h Plato sagt, dafs sie 
Uifi gran cum tvia africa mts so grofs war wie ganz Afrika, aber er 
diu qu( c/i sia mar axi i;rcirjs dt sagt, dafs es in diesem Meer eine 
piriinitiis ! dtCKnms -nie d:hai Menge von anhaltenden Strömungen 
H-ltrc aqiusia illa t ts Li major giebt, die über diese Insel wegspülten. 
pari darcna clarana es safusa pir Der gröfste Teil besteht aus hellem 
uoioniat dt dm. Sande. Sie ist versenkt worden nach 

dem Willen Gottes. 

Unter jener Insel kann allein die Atlantis verstanden werden, 
jenes Phantasiegebilde, welches Plato in den Dialogen Timaeus und 
Kritias in geistvoller Weise erdichtet hat, welches spätere Interpreten 
aber für Wahrheit nahmen, um auf Grund des Platonischen Berichts 
die wunderlichsten Hypothesen zu zeitigen. An anderer Stelle habe ich 
die Geschichte der Atlantis-Sage ausführlich behandelt^). 

Vom weitesten nach Westen vorspringenden Punkt Afrikas heifst es: 

20. A'jucsi cap es fi de la terra Dieses Kaj) ist das Ende der Erde 
dtl poncnt de la pari de affn'ea im Westen des afrikanischen Erdteils. 
aijuisia linia es an la equinoesiall Diese Linie liegt im Acjuator, wo die 

«« la qiial sia evniiriuamtrti lo Sonne unablässig nach einer 

.«//// dt rna agoliaiS:) sues que fa steht, so dafs sie 12 Stunden Nacht 
XII hores de nii e XII dt dia und 12 Stunden Tag macht, aber 
a/ seu iniamini mai/.v es de XII gerade bei ihrer Vereinigung ^?:^ 12 
e miga. und eine halbe. 



1) Augustin, civ. Dei XVI, g. Isidor, Eiym. XT, 3, 15: Cynoeephali apelhm- 
tur t'O quod canina capita habennt^ quosque ipsi lairatus wa^is bc'iftas, quam homtnt's 
conßtentur. Hie in India naseuntur. — Honorius August. Ima^. muiul. c. Xll. 
Vincent. Bell. Spcc. Hist. II, 92. — Ferner die Ebstorfcr Weil karte, vgl. 
Sommerbrodt S. 23, 13. 

*^) So auf der Karte des Heinrich v. Mainz (Miller III, 24K auf der Hcre- 
forder Karle: In iwc traetu sunt cinoecpiiaies. 

•') Auf der Cottoniana (Miller III, 33), der Psalter-Kar ic (III, .\z\ ferner 
bei Andrea Bianco, der Borgia-Karle und Fra Mauro. 

*) Entdeckung Amerikas S. 156-170: Plalons Allanti*». Vgl. noch H. Hoigcr, 
Art. Atlantis in Pauli-Wissowa's Encyclopaedie. 
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Die Bedeutung einzelner Worte ist mir unklar geblieben; so: 
agoliat. Dem Sinn nach kann nur gemeint sein, dafs ein Beobachter 
am Äquator die Sonne stets senkrecht über den Horizont aufsteigen 
und untergehen sieht, so dafs Tag und Nacht immer gleich lang sein 
müssen. Für die Schlufsbemerkung habe ich keine passende Erklärung 
finden können. Möglicherweise hatte man sich von den Dämmerungs- 
erscheinungen am Äquator (rein theoretisch) besondere Ansichten dahin 
gebildet, dafs vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang um je 
eine Viertelstunde länger volles Tageslicht herrsche, — dafs also 
„gerade bei der Vereinigung der Sonne", nämlich mit dem Äquator, 
(was jährlich zweimal der Fall ist) eine scheinbare Verlängerung des 
Tages um eine halbe Stunde die Folge ist. Doch gebe ich diese 
Erklärung nur mit Vorbehalt und werde sie einer besseren gegenüber 
gern zurückziehen. 

Asien und der Indische Ocean. 

Auch Asien zeigt in der Gesamtkonfiguration vielfach noch hypo- 
thetische, skizzenhaft gehaltene Küstenformen; wie Afrika im Süden, 
so war Asien im Osten und Norden für die damalige Zeit eine terra 
incognita, und dennoch trug man nie Bedenken, dem asiatischen Fest- 
land einen oceanischen Abschlufs zu geben. Die Vorstellung einer 
der Kreisform angenäherten Erdinsel ergänzte die lückenhaften Stellen, 
welche das Kartenbild noch aufwies. Unter den katalanischen Karten, 
die hier zum Vergleich mit unserer modenesischen Karte herangezogen 
werden können, ist es allein die Pariser Karte, welche uns eine Dar- 
stellung der Erdinsel bis an den östlichen Küstenrand giebt. Trotz 
der mäfsigen Ausdehnung nach Norden und Süden hin läfst sie er- 
kennen, dafs der Zeichner eine runde Landinsel voraussetzte; denn der 
nordöstliche Küstenrand läfst noch deutlich die Kreisrundung hervor- 
treten, und er ist ebenso wie auf der Karte in Modena mit einem 
Gebirge umsäumt. 

Auf unserer Karte hat Asien im Norden also eine runde Abschlufs- 
linie, die zweimal durch weit einspringende Meerbusen unterbrochen 
ist. Auch der Verfertiger der Pariser Karte hatte augenscheinlich die- 
selbe Vorlage, denn einer dieser Meerbusen mit den beiden Inseln ist 
wenigstens teilweise noch wiedergegeben, soweit das Pergamentblatt 
reichte. — Diese bald spitz, bald halbkreisförmig eingreifenden Busen 
sind überhaupt vielen Karten des späteren Mittelalters eigen. Die 
Weltkarte Visconti's, die Borgia-Karte, die Genuesische Weltkarte von 
1447, jene des Bianco, Walsperger und eines anonymen Codex der 
Markus-Bibliothek*) haben sie gleichfalls in verschiedener Anzahl. 

1) Vgl. Tafel III meines Atlas. — Bianco hat nur einen Meerbusen mit Insel. 



Znt JLaauaxiisciK VTelikaTU: ds Bibbnicu: IL<ai3»t zl Ivloncnu lU^ 

Uht Stctüfctt Asiti-F auf unüerei Karte 7£ir: ar»ci erht:h]ir.bt:rc 
Ai>»eicjjuiireii .peren dit rarisei. I^er snciüsiiiche Küsi^r^anä . ö« 
auf der Mc»deDeser Kant vom C^srkaj ziemiicb ^erxi£hr.u: r.fiv:h S'VT 
\eriä.ufu ':.£.t auf der raiiser einer mehr vierecküreü A'r»ficr»ii:;f ; ar^jj^n-- 
seiis zl'ifz ist da*. System vüc Fiüsseii, ii'ejcht an dieser Küfn^t n.undiTi, 
anf beiden Kaneii "vieüer das^ peicbt. — Auch T oid tr-lndicri hüi 
auf der Paiis^er Kane eint andere, jedenfalls; mehr der Wahry-ci: cn:- 
sp'TecLende GefftaJi, bis aid" der Mctdeneser, l>eni: unsere Kaitc per»: 
hier TjUx einen sehr al»gestunipf:en, hall»inselarti|ren VL»rsj'n:r*x;, der Ji;H-li 
innerlich gegen dit Pariser Kant zurnckste"ht. — Ebenso rei^i AT<sl»:cn 
einige ALveiciungen. I>ei schmait Half, mi: velcjiton die H^'jbinscl 
am Kontiner.: ansim, ist n-eüicL derselbe; der Halbinseikö:7»ej j^clbsi 
ist aber a::f der Pariser Kane riel metr von TV — c» m die Iai-iitc 
gezogen, ohne ZveifeJ deshalb, "weil der Zeichner sie dem ^ei:cl"»encn 
Raum ar.j lassen mulste, wahrend dieses Land anf iinsercT Kanc kom- 
paktere Formen zeigi. — Dasstf^t Prinzi j ■ hat den Zeichner der Tai iscr 
Karte auch bei der Legalisierung der Insei Taj»robane am äuf<crsicn 
SO." gel eilt u, die auf der Modenesci Kane sehr \-ic\ südhcher hegt. — 
l>esgleicreri zeig: der lustJ-Archijiti im Indischen C^cean auf beiden 
Karten t;n versciuedenes Aussehen- 

Im übrigen al»tr ist der InhaJi des dargesteljten Krdteil? .Beiic, 
Flüsse, Vignenen, liegenden mii gröfseren und geringeren Abweichuni^cn 
auf beiden Kanen meist der gleiche und legt die engen Rcjithun^en 
nahe, die weiche Karten auf Gnmd der gemeinsamen Vorlage zu cn> 
ander haben. 

Über den Namen und die Ausdehnung Asiens gicbl eine Legende 
(im Norden Auskunft: 

2L Aisia ti a//'i/ljja /ir rdio Asien ist genannt nach einem Kiv 

t/tän rn ßU dt a-rat ^ui Jj nige, Sohn des Abraham, welcher es 
St-nyorataua a la una pari a\I beherrschte. Es ist das dritte Teilstuck 
mon ccm'it{n:a tn hs parijdts der Well und beginnt beim licbict 
de la mar ngiz ziri rj-ig Jim des Roten Meeres gegen Süden und 
c ftTii.x a ßum ii ia iana ziri endigt beim Flufs Tanais im Norden, 
iramuniana ivia ia tar:aria die ganze Tartarei gegen Osten y^uni- 
vcrt Its pari: irieniais fassend^. 

Et^Tnologische Deutungen früherer Jahrhunderte erweisen sich 
naeist als gewagte Hj-pothesen, da sie vielfach nur auf einige gleicli- 
lautende Buchstaben sich gründeten oder mythologischer Natur waten. 
Schon die Alten hatten Erklärungen der Namen der ilrei Krdteile 
zu geben versucht, über deren Entstehung bereits Herodot nichts mehr 
ermitteln konnte. .,Ich kann auch gar nicht mehr feststellen, wanun 
es, da es doch nur ein Land ist, drei Namen führt» die von Weiber- 
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namen hergenommen sind'*. „Asien hat seinen Beinamen von der 
Frau des Prometheus; jedoch diesen Namen mafsen sich die Lyder an, 
die da sagen, Asien sei benannt nach Asies, dem Sohn des Kotys, 
des Sohnes des Manes, und nicht nach der Asia des Prometheus, 
deshalb hiefse auch noch ein Stamm in Sardis, der Stamm Asias". 
(IV, 45). Varro (de Ling. lat. I, 6) leitet den Namen von einer Okea- 
nide Asia her. — Noch im Mittelalter wurden die Namen der Erdteile von 
antiken und biblischen Persönlichkeiten hergeleitet. Auch Isdor führt 
den Namen noch auf eine Königin dieses Namens zurück: est dicia 
Asia ah Asia regina\ — unsere Modeneser Karte macht daraus einen 
Konig, der ein Sohn Abraham's gewesen sein soll. Auffällig ist es, 
dafs hier die Person Abraham's mit hineingezogen wird. Aber auch 
Isidor schon thut Abraham's Erwähnung bei der Etymologie des 
Namens Afrika: Africa dicta ab Afer ufio de posieris Habrac, quam posse- 
derunt filii Chaf/iy und in derselben Fassung finden wir es noch auf 
Pareto's Karte*). Meines Erachtens liegt hier nur ein Irrtum vor. 
Bekanntlich suchten die mittelalterlichen Kosmographen die Dreiteilung 
der Landinsel auch mit den Angaben der Bibel in Einklang zu bringen, 
indem sie die drei Erdteile unter die Nachkommen der drei Söhne 
Noah's, Sem, Harn und Japhet verteilten-), und es ist sehr wohl möglich, 
dafs eine Verwechslung Noah's mit Abraham von irgend einem älteren 
christlichen Kosmographen einmal begangen, von den späteren wieder- 
holt und verewigt wurde; nicht, dafs auch die Späteren Abraham als 
den Vater der drei Söhne Sem, Ham und Japhet ausgegeben hätten, 
nur die Thatsachc, dafs der Name Abraham's mit hineingezogen worden 
ist, soll hierdurch erklärt werden. — 

Das Indische Meer zwischen Asien und dem halbinselartig vor- 
springenden afrikanischen Südland, ist, wie auf den meisten Karten 
der Zeit, von zahlreichen Inseln erfüllt. Im äufsersten Südosten, mehr 
dem afrikanischen Kontinent genähert liegt die rechteckig gestaltete, 
von einem Gebirge umsäumte Insel Taprobane 

22. IIa apellada trapohana en la Insel, genannt Taprobane, auf der 

quäl a de agrcsins montanyas es wilde Berglandschaften giebt, in 

cn lo quäl abiia gent inoli dif ereilt denen viele Völker leben, die von 

del mon que no hau nanguna \ der (übrigen) Welt verschieden sind. 

raho los quals sott forts e grans Sie sind ungesittet; stark und grofs, 

com a Jaganes e son nigrcs e si wie die Riesen, und schwarz. Und 

poden I paidre nangun ome de wenn sie irgend einen Menschen vom 



' ) Vocatur affrica racione cuiusdam regis äff er ßlUj abrae, 

2) Vgl. Entdeckung Amerikas S. 106 f.; Santarem, Essai II, X05. 
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'i Forb:^cr, Hdb d. alten Gcogr. II, 515!; Kiepen, l.ehiK d. Ahm G<\\|:i, 
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'■ Y\:lc, Polo II, 2"7; Kunstmann, Kenntnis In^liens im 1^. \a\\\\\ iSj^:; 
Fischer, Siinxlung S. 180 f. 



108 ^' Krelschmer: 

unserer Karte der Fall ist, wo es heifst, dafs sie riesengrofs und von 
schwarzer Hautfarbe sind. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs wir es 
hier mit der Urbevölkerung Sumatras, den Battas, zu thun haben, um 
so mehr, als schon Conti sie als Batoch bezeichnet. Als Kannibalen 
sind sie bis auf den heutigen Tag noch verrufen. 

Die Pariser Karte bringt im allgemeinen dieselbe Legende in 
stark veränderter Fassung und auch in erweiterter Form. Nach ihr 
wird die Insel von den Tataren (!) noch Magno- Cau/tj genannt. Am 
Schlufs hat sie noch die Bemerkung von den Jahreszeiten und der 
zweimaligen Entwickelung der Vegetation im Jahr, wie sie schon die 
Hereforder Karte bietet. — 

Dagegen ist eine andere Legende auf unserer Karte wieder voll- 
ständiger und ausführHcher als auf der Pariser Karte, die den Text 
nur fragmentarisch kopiert hat: 

23. Äfar de les indies en la Meer von Indien, in welchem viele 

quall a moltis e \ diucrses illes und verschiedene Inseln liegen, auf 
en les quals se fan tota ma- \ welchen man alle Arten von Spezerei 
nera de spezi'es hon ahiien gens erzeugt. Es wohnen hier Völker, die 
fort flaqucs \ de cor per batalla, im Kampfe feige sind. Auf jenem 
en aquclla mar nauagan \ a gran Meere fahren grofse Schiffe von ver- 
nautles e diuerses gens, e son asci schiedenen Völkern ; es finden sich 
atro j badt's tres natures de sircnes dort drei Arten von Sirenen : Die 
la vua es miga \ fimhra e mi'g eine ist halb Weib, halb Fisch, — die 
pey lalira miga fimhra e mig andere halb Weib, halb Vogel, — 
I ocell Mira miga fimhra e mig die dritte halb Weib, halb Pferd, 
cauall les \ quals pasiuren e de welche dort weiden und von Fischen 
mangan per astes mars e ancara \ des Meeres und noch anderen Dingen 
daltres, sich nähren. 

Als Illustration sind diese drei Fabelwesen dargestellt. Die Pariser 
Karte bringt nur eins, beschreibt in der Legende nur zwei, obwohl 
sie das Vorhandensein von drei Gattungen Qll naiurcsY) entsprechend 
dem Wortlaut unserer Legende bestätigt. Auch hier zeigt es sich, 
dafs die Pariser Karte die nicht vollständige Kopie einer anderen ist. 
— An Fabelwesen dieser Art sind die mittelalterlichen Karten nicht 
arm; doch ist mir nur die Genuesische Weltkarte bekannt, die im 
Indischen Ocean eine solche Sirene mit Fisclileib (ohne Notiz) noch 
aufführt. — 

Unter den Inseln des Indischen Oceans herrscht eine grenzenlose 
Verwirrung. Jeder Kartograph stellt sie in anderer Weise dar. Mit 



') Bei Kiepert und Rüge ist dem Inhalt entsprechend ,JII" in „II" emendiert 
worden. Vgl. jedoch Buchon und Tastu. 
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1 10 K. Kretschmer: 

besonders die Rubinen namhaft macht, von denen der König der Insel 
ein Exemplar von seltener Gröfse besitze. 

Die dritte Insel: Insula nudorum (die Insel mit nackt gehenden 
Bewohnern) scheint von den katalanischen Kartographen nur irrtümlich als 
gesonderte Insel neben Ceylon dargestellt worden zu sein; die Pariser 
Karte hat noch die kurze lateinische (!) Notiz beigefügt: in qua homincs 
et mulieres povtant unum folitim ante et retro alium. . Auch dies bezeugt 
Marco Polo von den götzendienerischen Urbewohnern Ceylons: „sie 
gehen fast nackt, nur dafs sie sich den Leib bedecken". — 

In dem Meer zwischen Arabien und Indien ist ein mit vollen 
Segeln fahrendes Schiff datgestellt mit der Bemerkung: 

26. Aquestis naus son apelladcs Diese Schiffe werden Inchis gc- 

i?iqitis \ e an Ix coldes de caranae nannt; sie haben 6o Ellen Kiellänge 
cohren XXXX \ coldes dample e an und 40 Ellen Breite und 10 Masten 
X arhies e les ^uelles son de caniyes und die Segel sind von Rohr und 
e de paumes sapian \ com stas naus Palmblättern. Wisset, dafs diese 
son de mercaderies de les \ indics, Schiffe für Kaufmannswaren aus In- 
com deualen lexen la dezima part j dien bestimmt sind. Wenn sie aus- 
de les Spezies que portan las dues fahren, bezahlen sie den Zehnten für 
naus, die Gewürze, welche beide Schiffe 

tragen. 

Diese in vielen Reiseberichten und auch noch auf anderen Karten 
gegebene Beschreibung von den chinesischen Dschunken findet sich 
ebenfalls bei Marco Polo (III, i), der ihnen ein ganzes Kapitel widmet, 
ihre innere Einrichtung mit den wasserdichten Abteilungen, ihre äufserc 
Ausrüstung und Bemannung ausführlich beschreibt*). 

Unter den Karten führt sie die Pariser Karte von 13 15 auf, die auch 
mit einigen Abweichungen den ersten Teil obiger Legende bringt (bis 
zum Wort paumes), und ebenso die Florentiner Karte. Desgleichen 
beschreibt sie die Genuesische Weltkarte mit deutlicher Anlehnung an 
Nicolo Conti's Bericht, und ebenso die Karte Bartolomeo Pareto's: 
Siendujn est quod iste naucs vocantur inchi et habcnt XXXX cuhitos carene 
et aperiunt XXIIII cuhitos ferentes in ipsis de quatuor arhorihus usque in 
decem et uelle ipsarurn facte sunt de canis et palmis et deferunt speciaris. 
Auch Fra Mauro vergifst sie nicht: Le nave over zonchi che nauegano 
questo mar portano quatro alhori etc. — Die weitere Bemerkung obiger 
Legende über die Waren, welche die Kaufleute auf diesen Schiffen 
mit sich führen und für welche sie den Zehnten erlegen müssen, findet 
sich nur auf unserer Karte. Dem Autor scheint eine dem von Th. Fischer 
mitgeteilten Genuesischen Kodex verwandte Quelle vorgelegen zu haben; 



1) Vgl. besonders Yule, Polo II, 233^; Fischer, Sammlung S. \%^i. 



-ienn dieser Koiex brln^^: kLz:\ er<:c:: Teil lier I.e-ier.-io wörtlich >o. 
wie PareTc, ur.d fihr: i^nn :.:-::cr /->::> gon:i.: a::: vier >LHie::e>cr 
Karte jlercir.stinirrerii fcr: ;'.* /ij^j. r »-i /■"./: '.-jr?/ /;-, ^v.';; •:.''/.:•:;:> 

dir um it 'i'.iJirum. r-srwn -/u-js Irf:run:. 

In einiser Entferr.unr ':::ter der Leüer.de unserer K;ire ist ei::e 
rot gefüllte Kar:i:sche ohne Namen angebrricht. - 

Am westlichen Rande des Indischen Meeres, lanjs der arabischen 
und afrikanischen Küste, sind mehrere Inseln verzeichne: mit schwer 
zu erklärenden Namen: 5io, Ormis = Ormiis\ Duo maria, Daiiro, 
Setrocha. Insula tal-il^: , femer Matossa, Tüoa, Tanclir, In- 
sula latrim. Camar :. insula de bcne faminill= Insel der i:r.:en 
Frauen'. A.Iein über die letztere giebt uns Marco Polo JII. 31' Ai:f- 
schlufs. der von zwei Inseln berichtet, der Männer- und Frauon- 
insel. die 500 Meilen südlich von Kesmacoran liegen sollten. Wir 
lial-en es hier nur mit einer Version der Amazonen-Sa::e zu thun. die 
in der Geschichte der geographischen Entdeckungen stets eine Rolle 
gespielt hat. Die eine Insel bewohnen nur Männer, die andere 
nur Frauen. Nur einmal im Jahre kommen beide Geschlechter zu- 
sammen. Die Madchen behalten die Frauen auf ihrer Insel zurück, 
die Knaben schicken sie, wenn sie herangewachsen, den Männern. 
H. Vule hat zahlreiche Parallelstellen zu dieser Sage aus geographischen 
Quellen zusammcngestelh^). ^Schhifs folgt.^ 



I) Yule, Polo II, 306 ff. 



Die Anfange der magnetischen Beobachtungen. 

Von G. Hellmann. 

Nachdem Christoph Columbus am 13. September 1492 die 
magnetische Deklination — oder, wie andere meinen, die räumliche Ver- 
schiedenheit derselben — entdeckt hatte, fing man in Seemannskreisen 
an, dem Kompafs erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken (i)*). Die nun 
häufiger werdenden Fahrten nach Westindien lehrten, dafs die Ab- 
weichung der Magnetnadel vom astronomischen Meridian, die an der 
Westküste Europas östlich war, nach Westen allmählich abnahm, in 
der Nähe der Azoren verschwand und weiterhin in eine westliche tiber- 
ging. Was Wunder also, wenn man glaubte, auf diese Weise die 
geographische Länge bestimmen zu können! Schon Christoph Co- 
lumbus und Sebastian Cabot dachten an die Möglichkeit einer 
solchen Lösung des wichtigsten der damaligen nautischen Probleme, 
und im 16. Jahrhundert mehrte sich die Zahl derjenigen, die auf 
magnetischem Wege die Länge zu ermitteln suchten, sehr erheblich. 
Der Umstand, dafs die Linie ohne Abweichung oder die Null-Isogone 
mit dem damals angenommenen Null-Meridian nahezu zusammenfiel, 
— wenigstens in dem von den VVestindienfahrern passierten Teile 
des Atlantischen Oceans — trug sicherlich nicht wenig dazu bei, den 
Glauben an die Möglichkeit der Längenbestimmung mit Hülfe des 
Kompasses fortdauernd zu bestärken. Man sah die Null-Isogone als 
einen von der Natur selbst gegebenen Ausgangspunkt für die Längen- 
zählung an. 

Während so die Hoffnung auf eine endgültige Lösung dieses Pro- 
blemes den Nautikern des 16. Jahrhunderts zu Beobachtungen und 
Spekulationen über die Verteilung der magnetischen Kräfte auf der 
Erdoberfläche fortdauernd die unmittelbarste Anregung gab, blieben 
die Gelehrten auf dem Festlande von allen diesen Fragen zunächst 
ganz unberührt. Sie wurden vielmehr, unbeeinflufst durch die Befunde 
des Columbus und seiner Nachfolger, auf ganz anderem Wege zu einer 
nochmaligen und durchaus selbständigen Entdeckung der magnetischen 



*) Nähere Nachweisungen, Dokumente und Erläuterungen folgen am Schluß der 
Abhandlung. 
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Deklination geführt. Wie ich zeigen werde, war es die Konstruktion 
von Sonnenuhren, bei der man auf dem Festlande zuerst zur sicheren 
Wahrnehmung einer Abweichung der Magnetnadel vom astronomischen 
Meridian gelangte. 

Aufser den fest angebrachten Sonnenuhren, deren Gebrauch sich 
bis in die babylonisch-chaldäische Zeit rückwärts verfolgen läfst, kannte 
man im Altertum bereits transportable Solarien für Reisezwecke. Die- 
selben konnten indessen erst dann eine einfache und praktische Form 
erhalten, als man nach dem Bekanntwerden mit der Richtkraft der 
Magnetnadel diese zur Einstellung in den Meridian benützte und ein- 
fache Horizontal-Sonnenuhren mit Bussole konstruierte. Wann und 
wo dies zuerst geschehen ist, vermag ich nicht anzugeben. Hinsicht- 
lich des Zeitpunktes dieser Neuerung läfst sich höchstens soviel sagen, 
dafs sie bestenfalls dann erfolgt sein kann, als man den Fortschritt 
von der Wasserbussole zur Hütchen- Aufhängung der Magnetnadel 
gemacht hatte, also gegen das Ende .des 12. Jahrhunderts (2). Ob 
aber wirklich schon so frühzeitig derartige Sonnenuhren gefertigt 
worden sind, mufs dahin gestellt bleiben; denn erhalten sind uns 
keine aus jener Zeit, ebensowenig wie irgend welche schriftlichen 
Zeugnisse über ihr Vorhandensein. Das letztere Argument will frei- 
lich nicht allzuviel besagen, da die Handschriften astronomisch-physi- 
kalischen Inhalts, welche die Bibhotheken und Archive beherbergen, 
noch sehr wenig erforscht sind Die ältesten Reise-Sonnenuhren aber, 
die in den Museen von London, Paris, Dresden, Wien, Berlin, Nürn- 
berg, Prag, Darmstadt u. s. w. aufbewahrt werden, stammen aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Ein grofser, ja vielleicht der gröfsere 
Teil von ihnen ist deutschen Ursprungs. Es dürfte dies darin seinen 
Grund haben, dafs Peuerbach und sein Schüler Regiomo n tan us die 
Gnomonik wieder aufleben liefsen und speziell tiuch transportable Son- 
nenuhren zu konstruieren lehrten. Peuerbach, der an der Wiener 
Universität von 1454 — 1460 Vorlesungen hielt, hat aufser einer Schrift 
„Canones Gnomonis cum nova tabula" auch ein Manuskript „Compositio 
Compassi cum regula ad omnia climata** hinterlassen. Nun bedeutete 
aber, wie ich gleich zeigen werde, das Wort „compassus'* damals 
nichts anderes, als eine Horizontal-Sonnenuhr mit Magnetnadel. Von 
Regiomontanus wissen wir ebenfalls, dafs er solche Kompasse 
fertigte, ja nach dem Zeugnis von J. G. Doppelmayr (Historische 
Nachricht von den Nürnbergischen Mathematicis und Künstlern, 
S. 56 Anmerkung t) scheint er sie in Nürnberg zuerst eingeführt zu 
haben. Jedenfalls hat dieses Kunsthandwerk in Nürnberg (später auch 
in Augsburg) einen besonders günstigen Boden gefunden; denn der 

Zeitschr. d. Ges. f. Erd. Bd. XXXII. 1897. 8 
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ebengenannte Gewährsmann überliefert uns nicht blofs die Lebensbe- 
schreibung von den berühmten Nürnberger Kompafsmachern Georg 
Hartmann, Hieronymus und Paul Reinman, Hans Troschel 
und Etzlaub Erhard, sondern auch folgende wichtige Nachricht, 
die ich wortgetreu hier folgen lasse (S. 9 Anmerkung a): „Die Kunst 
Kompasse zu machen, wurde nach des Regiomontani Zeiten von 
mehrern, und dabey sehr lang allein zu Nürnberg, ausgeübet, defswegen 
A. 15 10 20 Kompafs-macher daselbsten bey einem Hochlöbl. Magistrat 
auch Ansuchung thaten, um ihnen, wie andern Handwerckern, eine 
Ordnung fürzuschreiben, welche sie nach ihren Begehren erlanget." 
Wir müssen hieraus schliefsen, dafs zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
Nürnberg geradezu ein Fabrikationscentrum für solche Kompasse 
war, die in so grofser Zahl hergestellt wurden, dafs sie nicht blofs 
das Bedürfnis des Inlandes deckten, sondern auch zum Export 
gelangten. 

Ich werde in der That weiter unten zwei Belegstellen dafür 
bringen, dafs in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts spanische 
und portugiesische Seeleute deutsche Sonnenuhren mit Magnetnadel 
gebrauchten, und füge gleich hinzu, dafs noch ein Jahrhundert 
später diese Art von Sonnenuhren in Itahen als deutsches Fabrikat 
galten (3). 

Nun könnte vielleicht Jemand einwenden, dafs man unter einem 
Kompafsmacher jener Zeit einen Zirkelmacher oder dergleichen Mecha- 
niker zu verstehen habe, da das Wort in den romanischen Sprachen 
auch einen Zirkel bedeutet. Dem gegenüber verweise ich zunächst auf 
die Ausführungen in Grimm 's Deutschem Wörterbuch (Bd. V S. 1685, 
Leipzig 1873) und füge zur Ergänzung derselben noch folgende beiden 
Proben eines derartigen Sprachgebrauchs von Kompafs hinzu. Der 
bereits genannte Geotg Hartmann, der von 1518 bis zu seinem 
Lebensende (1564) in Nürnberg lebte und das Vikariat an der Sebal- 
duskirche bekleidete, besafs eine ungewöhnliche Geschickhchkeit in 
der Verfertigung mathematischer Instrumente, unter denen die Sonnen- 
uhren mit Magnetnadel eine besondere Rolle spielten. Er fertigte 
solche in grofser Zahl für Fürsten und hochgestellte Personen, darunter 
auch für den Herzog Albrecht von Preufsen, mit dem er in Brief- 
wechsel stand. Derselbe ist uns glücklicherweise erhalten (Kgl. Staats- 
archiv in Königsberg) und von J. Voigt (Briefwechsel der berühmtesten 
Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog Albrecht von 
Preufsen. Königsberg 1841. 8^^) bekannt gegeben worden. Aus dieser 
Korrespondenz erhellt nun aufs deutlichste, dafs unter einem Kompafs 
damals nichts anderes, als eine Sonnenuhr mit Magnetnadel zu ver- 
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stehen ist. So schreibt Hartmann am 5. März 1544 bei Übersendung 
der vom Herzog das Jahr vorher bestellten Kompasse: „Gnädigster 
Fürst, es kommt die Zeit, dafs die Compasse zu gebrauchen sind mehr 
denn im Winter; ich h<ibe deshalb vor einem Vierteljahr verfertigt 
acht derselben von Elfenbein, darunter sechs auf 55 Grad Preufsischer 
Polhöhe zugerichtet sind, die andern zwei auf 54 Grad Polhöhe. Auch 
habe ich gemacht vier kleine Compafsle, alle von Buxbaumstock, auf 
55 Grad Polhöhe mit meinem möglichen Fleifse zugerichtet . . .". 
Dafs auch das lateinische Wort compassus in demselben Sinne gebraucht 
wurde, beweist z. B. die ,,Horologiographia" von Se bastian Münster 
(Basileae 1533. 4°), in der es auf S. 7 heifst: „Verum horarium tllud, 
quod vulgo compassum vocani, habens lineae meridianae magneticum tndicem, 
praecellit sua nohiliiate et commoditate omnes cylindros, anulos ..." 

Die vorstehenden Ausführungen dürften zur genüge erwiesen 
haben, dafs zu Anfang des 16. Jahrhunderts die Horizontal -Sonnen- 
uhren mit Bussole grofse Verbreitung gefunden hatten und viel ge- 
braucht wurden. Dabei mufs es nun öfters vorgekommen sein, dafs 
eine Abweichung der Richtung der Magnetnadel vom astronomischen 
Meridian beobachtet wurde, wenn der betreffende Beobachter die 
Mittel oder die Kenntnis besafs, diesen Meridian anderweitig sicher 
zu bestimmen. Allein vereinzelte derartige Wahrnehmungen waren wohl 
nicht im stände, den damals mindestens schon vier Jahrhunderte lang 
im Abendlande herrschenden Glauben an die Richtung der Magnet- 
nadel nach dem Pole zu erschüttern; denn man deutete ja viel später 
noch solche Abweichungen als Fehler der Magnetnadel oder erklärte 
sie durch die verschiedene Herkunft der Magnetsteine, mit denen die 
Nadeln gestrichen worden waren. Dagegen mufste einem astronomisch 
gebildeten Manne, der selbst viele Sonnenuhren mit Bussole kon- 
struierte und dabei wiederholt die Wahrnehmung machte, dafs die 
Magnetnadel immer in demselben Sinne vom Meridian abwich, doch 
bald der Gedanke kommen, dafs hier ein gesetzmäfsigcs Verhalten 
und nicht blofs zufällige Fehler eine Rolle spielten. Dieser Mann war 
der bereits genannte Georg Hartmann, der während seines Aufent- 
haltes in Rom ums Jahr 1510(4) zuerst auf dem Festlande die Ab- 
weichung der Magnetnadel (zu 6** östlich) bestimmte. Wir ersehen 
dies aus einem Brief, den er am 4. März 1544 an den Herzog Alb recht 
von Preufsen richtete, indem es u. a. heifst: „Noch ist an dem 
Magnetstein dieses gröfser zu verwundern, dafs die Züngle damit 
bestrichen nicht gerade laufen der Mitternacht zu, sondern wenden 
sich ab von der rechten Mittag- oder Mitternachtlinie und kehren sich 
gegen den Aufgang zu, in etlichen Ländern um 6 Grad, wie ich solches 

8* 
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selbst gefunden und gesucht habe zu der Zeit zu Rom, da E. F. G. 
Markgraf Gumprecht und Seiner F. G. Bruder bei einander zu Kom 
waren; aber hier zu Nürnberg finde ich, dafs solcher Ausschlag ist 
lo Grad und von andern Orten mehr oder minder. Solches wird auch 
allezeit mit einem schwarzen Strichle unter dem Gläslein Jn den Com- 
passen angezeigt, welches Strichle, wie man sieht, allwege nicht gerade 
auf die Mitternacht zeigt, sondern lenket sich herum gegen den Auf- 
gang." 

Ebenso läfst die früheste Erwähnung der magnetischen Deklination 
in einem Druckwerke erkennen, dafs man ihre Kenntnis den Sonnen- 
uhren verdankte, nicht aber der Entdeckung des Columbus, von 
der ja durch den Druck nichts in die ÖffentUchung gelangt war. 



Diese früheste Nachricht enthält nämhch die bekannte Geographie von 
Heinrich Loriti aus Glarus, die zuerst 1527 erschien (D. Henrici 
Glareani Poetae Laureati De Geographia Liber Unus. Basileae. 4°), 
wo man auf BI. g^ liest: „In horologiis nostrae aelatis, h'ngula Uta tremula, 
guae circumvolvUur, it'neam nuridianam osiendil, quanquam non prorsus ad 
amussim. Negue enirn eodem nuridiano nobiscum, invenilur lapis ilU, ud 
aliquanto magis orimlah." Wie man aus dem Zusatz ersieht, sucht 
Glareanus die östliche Abweichung der Magnetnadel dadurch zu er- 
klären, dafs der Magnetstein unter einem östlicheren Meridian ge- 
funden wird; er denkt dabei wohl an den kleinasiatischen (oder 
indischen?) Magnetstein. 

Wenn man ferner die obenstehende, in Facsimile wiedergegebene 
Abbildung einer Horizontal-Sonnemihr mit Magnetnadel betrachtet, die 
Petrus Apianus in seinem „Cosmographicus Liber" (Landshut. 1524. 
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4'^ auf Co). 51 giebt, so mufs man ciiii^ östliche Abweichung vun 
etwa 10° aniielimeii, wa.s mit der Mitteilung von Georg Joachim 
Rheticus, wonach Apianus eine Deklination von 10° gefunden hätte, 



sehr gut übereinstimmen würde, während der zu jener Figur gehörige 
Text keinerlei solche Abweichung kennt, sondern die Richtung der 
Magnetnadel als MittagslinJe annimmt (5). Dieser Widerspruch ist 
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schwer zu erklären. Vielleicht hat Apianus die Abweichung von io° 
als eine Eigentümlichkeit seines eigenen Magneten, nicht aber als eine 
allgemein gültige angesehen, womit die mehr als 20 Jahre später ge- 
äufserte Ansicht von Rheticus übereinstimmen würde (6). 

Auch der älteste bekannte Wert der magnetischen Deklination in 
Paris entstammt einer Sonnenuhr, die Le Monnier (Histoire de 
TAcaddmie Royale des Sciences, Annde 1771, S. 29) im Kabinet des 
Prince de Conti aufgefunden hatte; vgl. das umstehende Facsimile der 
dort gegebenen Abbildung dieser von Hieronymus Bellarmatus 
1541 konstruierten elfenbeinernen Sonnenuhr. Man kann ihr ent- 
nehmen, dafs die Deklination der Magnetnadel 1541 zu Paris etwa 
7° östlich gewesen sein mufs. 

Aufser diesen mit Hülfe von Sonnenuhren gemachten Beobachtungen 
giebt es einige weitere Bestimmungen der magnetischen Deklination 




aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die auf anderem Wege 
gewonnen sind, oder deren Ermittelungsmethode man nicht kennt. Es 
sind in chronologischer Anordnung folgende. 

Ein Florentiner Seemann, Piero di Giovanni d'Antonio di 
Dino, schreibt im Januar 1519, dafs er auf der Fahrt nach Ostindien zu 
seiner grofsen Verwunderung eine Veränderung in der Magnetnadel 
bemerkt habe; hinter Guinea betrug die Abweichung iii° E (einen 
Strich) und nach der Passage des Kaps der guten Hoffnung wurde 
sie westlich (7). 

In dieselbe Zeit ungefähr dürfte die Beobachtung Tannstetter's 
von der Abweichung der Magnetnadel in Wien zu verlegen sein, über 
welche das wichtige Dokument (6) von Georg Joachim Rheticus 
berichtet; denn Joh. Georg Tannstetter aus Rhain in Bayern, da- 
her Coli im itius genannt, war von 1509 bis zu seinem Lebensende (1530) 
in Wien thätig. Die Deklination betrug damals in Wien etwas mehr 
als 4° östHch. 

Um das Jahr 1530 mufs die Beobachtung der magnetischen Dekli- 
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nation an der Küste von Palästina gemacht sein, die auf Tafel V des 
Werkes von Jacob Ziegler, Syriae ad Ptolemaici operis rationem . . . 
(Argent. 1532. Fol.) bildlich dargestellt ist. 

Wie schon Herr A. v. Nordenskiöld bemerkt hat (Facsimile-Atlas 
S. 105 der engl. Ausgabe), dürfte dies die früheste Angabe der Mifs- 
weisung auf einer Karte sein, weshalb ich von ihr umstehend ein 
Facsimile gebe. Wollte man die Darstellung als genau annehmen, so 
würde sich eine Deklination von 25° W ergeben, was kaum möglich 
ist. Wahrscheinlich soll die Figur nur besagen, dafs die Mifsweisung 
an der Küste Palästinas schon eine westliche ist. 

Aus dem Jahr 1534 liegt eine Bestimmung der magnetischen De- 
klination für Dieppe vor, die von einem der beiden Piloten Franko is 
de Dieppe oder Crignon ausgeführt worden sein dürfte. Man fand 
IG** östlich, während Gerhard Mercator in einem Briefe vom 23. Fe- 
bruar 1546 die Mifsweisung in der Gegend der Insel Walcheren (etwa 
Vlissingen) zu 9° östHch angiebt (8). 

Die von Georg Joachim Rheticus zu Danzig ermittelte Dekli- 
nation von mehr als 13° östlich dürfte in das Jahr 1539 zu verlegen 
sein, da Rheticus im Sommer dieses Jahres Copernicus auf einer 
Reise nach Ciilm und Danzig begleitete. Diese Beobachtung stimmt 
überraschend gut mit der von Mercator 1546 theoretisch ermittelten 
Mifsweisung für Danzig überein, die er zu 14° östlich berechnete. 

Ich gebe nun eine kurze tabellarische Übersicht der aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts bekannt gewordenen Werte der 
magnetischen Deklination, wobei ich von der ersten grofsen Reihe 
solcher Bestimmungen durch Joao de Castro zunächst absehe, da 
von dieser sogleich eingehender zu sprechen sein wird. Nur den für 
Lissabon und die Epoche 1538 geltenden Wert glaube ich vorweg- 
nehmen zu sollen. 

Magnet. Beobachter bzw. 

Jahr Ort Deklinat. Gewährsmann. 

±1510 Rom 6 ° K Georg Hartmann. 

db 1518 Bucht von Guinea ii}"^ E Piero di Giovanni d'Antonio di Dino. 

±1520 Wien 4 ° E Johann Georg Tannstetter. 

lt. 1524 Landshut i. Bayern 10 ** E Petrus Apianus (Bienewitz). 

1534 Dieppe 10 ° E Frangois oder Crignon. 

1538 Lissabon 7i° E Pedro Nunes oder Joao de Castro. 

1539 Danzig 13 ° E Georg Joachim Rheticus. 
1541 Paris II ° E Hieronymus Bellarmatus. 

±1544 Nürnberg 10 ° E Georg Hartmann. 

± 1546 Insel Walcheren 9 ° E Gerhard Mercator. 
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Obwohl also bis gegen 1550 an verschiedenen Orten die That- 
sache einer Abweichung der Magnetnadel vom astronomischen Meridian 
konstatiert worden war, so würde man doch sehr fehl gehen, wenn man 
annehmen wollte, dafs diese Kenntnis, wenigstens unter den Gelehrten, 
bald zum Allgemeingut geworden wäre. Im Gegenteil, bis gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts thun die meisten Schriftsteller über den 
Magnetismus und. über Sonnenuhren der Deklination der Magnetnadel 
keinerlei Erwähnung. Der Grund dafür dürfte darin zu suchen sein, 
dafs über keine der oben angeführten Beobachtungen eine gleichzeitige 
Schrift im Druck erschien, die zur weiteren Verbreitung hätte beitragen 
können, sowie in dem bereits erwähnten Umstand, dafs man die Ab- 
weichung vielfach als eine Eigentümlichkeit der betreffenden Magnete, 
nicht aber des Ortes auffafste, wie das unten (6) mitgeteilte Dokument 
von Rheticus aufs deutlichste beweist. Dazu kam, dafs diesen ersten 
Bestimmungen der Mifs Weisung noch eine grofse Unsicherheit anhaftete. 
Dies war namentlich bei den auf Schiffen gemachten Beobachtungen 
der Fall, woran die mangelhafte Methode wie die häufig fehlerhafte Kon- 
struktion der Kompasse Schuld hatten. Die von den Piloten ermittelten 
Werte der Deklination stimmten so wenig unter einander überein, ja wider- 
sprachen sich oft direkt, dafs von neuem Zweifel an der Richtigkeit 
der Mifsweisung überhaupt aufkamen, die 1545 am eingehendsten von 
Pedro de Medina in seiner „Arte de navegar" (Lib. VI, Gap. III — VI) 
zum Ausdruck gebracht wurden (9). 

Die Methode der Deklinationsbestimmung bestand anfänglich, wie 
schon die Notiz im Tagebuch des Columbus vom 17. September 1492 
lehrt, einfach darin, dafs man von der Bussole aus nach dem Polarstern 
visierte und so die Abweichung der Magnetnadel auf der Kompafsscheibe 
feststellte. Dafs dabei keine grofse Genauigkeit erzielt werden konnte, 
erscheint selbstverständlich. Es ist auch fraglich, ob die Bewegung 
des Polarsterns, der um den Nordpol einen Kreis von etwa 5° Durch- 
messer beschreibt, stets berücksichtigt wurde. Schon bei den älteren 
Schriftstellern über den Magneten findet man nämlich in dieser Be- 
ziehung eine gewisse Unsicherheit: bald heifst es, dafs die Magnetnadel 
stets nach dem Nordpol zeigt, bald wird ihr die Eigenschaft zu- 
gesprochen, unveränderlich nach dem Polarstern zu weisen. 

Eine Verbesserung in der Methode zur Bestimmung der Mifs- 
weisung auf See war also ein erstes Erfordernis, sollte die mit soviel 
Liebe und Beharrlichkeit gehegte Hoffnung auf die Lösung des Längen- 
problems auf magnetischem Wege zur Wirklichkeit werden. Ein Sevi- 
llaner Apotheker Felipe Guillen, von dem wir sonst leider nichts 
wissen, war es, der in dieser Absicht eine neue und bessere Methode 
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der Deklinationsbestimmung ersann. Es ist dabei interessant zu beob- 
achten, dafs die deutschen Sonnenuhren (Kompasse im obigen Sinne 
des Wortes) dem spanischen Gelehrten nicht blofs die passende Magnet- 
nadel, sondern indirekt auch die Methode selbst lieferten; denn diese 
bestand einfach darin, dafs man an einer sonnenuhrartigen Vorrichtung 
mit Magnetnadel das (magnetische) Azimuth der Sonne bei gleicher 
Höhe Vor- und Nachmittags durch den Schatten eines central ge- 
stellten Stiftes oder Gnomons bestimmte. Die halbe Differenz der 
Azimuthe, die von N über O nach S und von N über W nach S bis 
zu je 180° gezählt wurden, war die gewünschte Abweichung der Magnet- 
nadel von der Mittagslinie. 

Felipe Guillen, der dieses Instrument {prüjtda de vanaciön) 
1525 dem König von Portugal, Joäo III, überreichte und dafür reich- 
lich belohnt wurde, hat leider nichts SchriftHches über dasselbe hinter- 
lassen ; er scheint in Portugal, wo das Instrument gute Aufnahme fand, 
geblieben zu sein. Aber dem spanischen Kosmographen und Piloto 
mayor, Alonso de Santa Cruz, der sich selbst viel mit der Idee der 
I^ösung des Längenproblems mittels der Bussole beschäftigt hat, ver- 
danken wir eine genaue Beschreibung des Instrumentes, die ich unten 
(10) nach Navarrete's Monographie über diesen Kosmographen aus- 
führlich wiedergebe. 

Der Erste, der brauchbare Methoden zur Bestimmung der mag- 
netischen Deklination durch den Druck bekannt gab, war Francisco 
Falero oder Faleiro, ein Portugiese in Diensten der spanischen 
Marine, dem wir auch das erste wirkliche Lehrbuch der Navigation 
verdanken. Dieses Werk ist so aufserordentlich selten, dafs man an 
seiner Existenz bisweilen gezweifelt hat. Selbst Martin Fernandez 
de Navarrete, der gelehrte Verfasser der „Biblioteca maritima 
espanola" (Madrid 1851. 8^ 2 Bände; I S. 459) hat es nie zu Gesicht 
bekommen. Jetzt besitzt die Biblioteca Nacional in Madrid ein Exem- 
plar desselben. Der Titel lautet: „Tratado del Esphera y del arte del 
marear; con el regimieto de las alturas; cö algüas reglas nueuamete 
escritas muy necessarias. Con priuilegio ymperial. M. D. XXXV". 
(Sevilla, Juan Cromberger. 4°. 52 ungez. Bl., goth. Type). Im achten 
Kapitel des zweiten Teiles mit der Überschrift „Del nordestear de 
las agujas" wird, zum ersten Male in einem Druckwerke, die Thatsache 
der Mifsweisung ausführlich besprochen; sodann giebt der Verfasser 
drei Methoden zu ihrer Bestimmung an. Dieselben sind wahrschein- 
lich an der Hand des Instrumentes von Felipe Guillen entworfen, 
dessen aber nirgends Erwähnung geschieht. Sie bestehen i) in der 
Azimuthbestimmung der Magnetnadel am wahren Mittag, wenn der 
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Schatten des Stiftes nach N fällt; 2) in Beobachtung der Schattenazi- 
muthe bei korrespondierenden Sonnenhöhen vor- und nachmittags; 
3) in Beobachtung dieser Azimuthe bei Sonnen-Aufgang und Unter- 
gang. 

Die Druckerlaubnis des Falero'schen Werkes wurde am 18. August 
1532 erteilt, es scheint aber schon viel früher abgefafst worden zu 
sein; denn wir erfahren aus Castanheda's Historia do descobri- 
mento da India, dafs ein Astrolog Faleiro dem Magalhäes bei 
Antritt seiner Weltreise im Jahre 15 19 ein Werk in 30 Kapiteln mit- 
gab, mit Hülfe dessen er die Länge auf drei verschiedene Arten be- 
stimmen könnte. Nun besitzt aber das gedruckte Werk Falero's fast 
genau soviel Kapitel, nämlich 31. Jener Faleiro war wahrscheinlich 
Ruy Faleiro, der Bruder von Francisco, der anfänglich in Gemein- 
schaft mit Magalhäes den Plan jener grofsen Reise entworfen hatte, 
später aber zurücktrat. Magalhäes wollte dessen Bruder Francisco 
die Führung eines der Schiffe unter der Bedingung übertragen f^que 
SU hermano Rui Falero entregase d los oficialcs de la casa y d il su 
mHodo de observär la longitud de leste-oesie con los regimientos corre^ 
spondünles^^ (Navarrete, Coleccion IV S. L). Francisco ging indessen 
nicht mit. Wahrscheinlich haben wir also in dem gedruckten Werke 
Falero's die gemeinsame Arbeit von Ruy und Francisco vor uns, 
und damit zugleich das Wissen der portugiesischen Piloten aus dem 
ersten Viertel des 16. Jahrhunderts. 

Bald darauf hat Pedro Nunes^), der 1537 auf das wirkliche Vor- 
handensein einer Mifsweisung und die Notwendigkeit ihrer Ermittelung 
für die Schiffahrt gleichfalls entschieden hinwies, das Guillen'sche 
Instrument einfach dadurch verbessert, dafs er eine Vorrichtung zur 
Beobachtung der Sonnenhöhe hinzufügte, gleichzeitig aber auch eine 
neue Methode zur Breitenbestimmung zu jeder beliebigen Tagesstunde 
angab (11). Man findet beide Methoden auseinandergesetzt in der 
sehr seltenen Schrift: Tratado da Sphera com a Theorica do Sol e da 
Lua. E ho primeiro liuro da Geographia de Claudio Ptolemeo Alexä- 
drino. Tirados novamente do Latim em lingoagempelloDoutorPeroNunes, 
Cosmographo del Rey Do Joäo ho terceiro deste nome nosso Senhor. 
E acrecetados de muitas annotagöes e figuras per que mais facilmente 
se podem entender. Item dous tratados que o mesmo Doutor fez sobre 



M Entgegen dem allgemeinen Gebrauch schreibe ich absichtlich Nunes, 
nicht NuneZy weil für alle Nicht - Spanier keinerlei Grund vorliegt, die letztere, 
spanische Schreibweise zu befolgen. In seinen portugiesischen Schriften schrieb 
sich dieser Gelehrte stets Nunes, in den lateinischen Nonius. 
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(Lisboa. Gennsr. G^lririe 1537. F:' , -.: irr r.:c>. ils Njcr.:ra^ in 
demselLer; J^hre 'ir.i 1-=: itzr.sz'.\tr. Drzcker er^hicr. ..Tra::ico em 
defensaiT- ia c:lzzj, it zr.iztJLZ cizz. : Rerintr.ro c:i iltura". 

Es bo: sicL r.-r. *. ili eine ^.:szcztic'r.z:tzt Geleger. '-.e:c . leiie, 
1533 zu EvorÄ cr^::^.ll:^■ verf-ch:=~ Me:l:-:ier. j.u:s e;r.^ehenvis:e ru 
prüfen. Der Ir.fir.: L» : =r. L-iz, der -.:r. Pedro N'^r.es selbst m,i:r.e- 
matisch - 2.5tr:r.:'Z::^:r-rr. Ur.trrrich: trbalien r.Atte und allen nau;s- 
schen Fräser. j:r::'=ri ir.:eri'i*e er.i^ejier.Lrachre. überdies ein solches 
Instrunr.en: 5 einen: .Srji:e::jen essen und Freund JoAo de Casifo, 
der eir.es dtr 11 Sc:.:nr :r:er.!:i::e, die 153S nach Ostindien segelten, 
mit dem Auf:ra.Ae, iit^zz Ins:rumer.: so^ie die neue Methode der 
Breitenbcsrimn.uni: e--^-* ^"- r-rüfen und zu untersuchen. JoAo de 
Castro, der nacbniali^r vitne Vizekonig von Indien, hat seine Auf- 
gabe aufs glänzendste gelöst. Er ermittelte — um hier blofs der mag- 
netischen Seite zu gedenken — nicht blos die Mifsweisung so oft als 
möglich, sondern er machte auch allerlei Beobachtungen über die 
Methode selbst, über den Einäufs der Magnetnadeln und ihrer Mag- 
netisierung auf die erhaltenen Deklinationswerte, über magnetische 
Störungen, über die De\iation des Kompasses u. s. w. , ja er wurde 
auch der Entdecker des Gesteinsmagnet ismus, von dem bei uns 
vor dem 17. Jahrhundert wohl nicht die Rede gewesen ist. Joao de 
Castro setzte seine Beobachtungen auch auf der F^hrt hini^s vier West- 
küste von Vorder-Indien und in das Rote Meer fort, so dafs wir aus den 
Jahren 153S — 1541 eine Reihe von 43 Deklination>besiimmungen be- 
sitzen: die erste Reihe dieser Art, die uns überkommen ist. Hicser 
ausgezeichnete Seemann führte über alle seine nautischen, nugnetiscltcn, 
meteorologischen nnd hydrographischen Beobachtungen sehr ausfuhr- 
liche Tagebücher, die unstreitig den gröfsten und wertvollsten Schal/ 
derartiger Aufzeichnungen aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunilerls 
enthalten und des eifrigen Studiums aller derjenigen wert sind, welche 
die Geschichte der physikalischen Geographie oder der Nautik im 
genannten Jahrhundert zu schreiben beabsichtigen. Nachiiem ich selbst 
diese Tagebücher gelesen habe, stehe ich nicht an, Joao ile Castro 
als den bedeutendsten Vertreter der wissenschaftlichen Er- 
forschung des Meeres im ausgehenden Zeitalter der Ent- 
deckungen zu erklären. 

Die von Joäo de Castro auf den Seereisen während iler Jahre 
1538 — 1541 geführten Logbücher oder Roteiros, die er seinem Auftrag- 
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geber, dem Infanten Dom Luiz, tibersandt hatte, waren drei Jahrhunderte 
lang in den Archiven Portugals so gut wie unbenutzt liegen geblieben, 
bis sie durch Nunes de Carvalho, Diogo Köpke und Joäo de 
Andrade Corvo ans Licht gezogen und veröffentlicht wurden. Die 
bezüglichen Publikationen sind folgende: 

1. Roteiro de Lisboa a Goa por D. Joäo de Castro. Annotado 
por Joäo de Andrade Corvo. Lisboa 1882. 8**, mit Karten und Ab- 
bildungen; 

2. Primeiro Roteiro da Costa da India desde Goa atd Dio: 
Narrando a viagem que fez o Vice-Rei D. Garcia de Noronha em so- 
corro desta ultima cidade. 1538-1539. Por Dom Joäo de Castro, 
Governador e Vice-rei, que depois foi, da India. Segundo MS. Auto- 
grapho. Publicado por Diogo Köpke. Porto 1843. 8°, mit Porträts 
und Abbildungen, sowie einem Atlas von Karten und Plänen; 

3. Roteiro em que se contem a viagem que fizeram os Portu- 
guezes no anno de 1541, partindo da nobre cidade de Goa atee Soez, 
que he no fim, e stremidade do Mar Roxo. Com o sitio, e pintura 
de todo o syno arabico por Dom loam De Castro, decimo terceiro 

governador, e quarto viso-rey da India pelo Doutor Antonio 

Nunes de Carvalho .... Paris 1833. 8°, mit Porträts und einer 
Karte, sowie mit einem Atlas von Karten und Plänen. 

Alle drei Roteiros enthalten die ausführhchen Protokolle über die 
Messungen der Mifsweisung, von denen ich eines als Beispiel der be- 
folgten Methode unten mitteile (12). Gewöhnlich wurden mehrere 
Azimuthbestimmungen vor- und nachmittags gemacht, die entsprechen- 
den mit gleicher Sonnenhöhe kombiniert und so auch mehrere Werte 
für die Abweichung der Magnetnadel gewonnen. Dieselben stimmen 
ziemlich gut unter einander überein; denn die Unterschiede schwanken 
nur zwischen o und i° Man darf diese Differenzen nicht ganz als 
Fehler der Messungen ansehen, da ja, abgesehen von anderen Un- 
genauigkeiten , die durch die Fortbewegung des Schiffes verursachten 
wirklichen Verschiedenheiten im Betrage der Mifsweisung gar nicht 
berücksichtigt werden konnten. 

Die von Joäo de Castro erstmalig erprobte Methode der Dekli- 
nationsbestimmung fand auf Schiffen bald allgemeinen Eingang und 
wurde noch gegen das Ende des 16. Jahrhunderts in Spanien, England 
und Holland von Nautikern und Gelehrten aufs neue empfohlen. 
Dieselben wufsten nicht, dafs diese Methode spanisch-portugiesischen 
Ursprungs und bereits fünfzig bzw. hundert Jahre alt war. Denn weder 
Rio Riano (1589); noch William Borough (1581), noch Edmund 
pruntßT (1622), noch Henry Gellibrand (1635); noch endlich Simon 
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Stevin (1599) erwähnen den Namen von Felipe Guillen, Francisco 
Falero oder Pedro Nunes. Ich lege deshalb Wert darauf, den 
wahren Sachverhalt und Zusammenhang hier klar zu legen, und fiige zu 
dem Ende den Dokumenten eine Beobachtungsreihe von Wm. Borough 
(1580) hinzu (13), die deutlich darthut, dafs er die von Joao de Castro 
so oft geübte Methode befolgte, und dafs die Genauigkeit seiner 
Messungen nicht wesentlich gröfser ausfiel als bei jenem, obwohl er 
auf festem Lande beobachtete. 



Dokumente. Erläntemngen. 

L Das Tagebuch der ersten Reise von Columbus ist uns bekannt- 
lich nicht erhalten, sondern nur ein Auszug daraus, den Fray Bar- 
te lom^ de las Casas gefertigt hat, und der erst 1S25 von Martin 
Fernandez de Navarrete im ersten Bande seiner „Coleccion de 
los viajes y descubrimientos que hicieron por mar los espanoles desde 
fines del siglo XV" veröffentlicht wurde. In diesem Auszuge heifst es: 

Jueves 13 de Setiemhre, 

Aquel dia con su noche, yendo d su via^ que era al Oueste, anduvieron 
3'i leguaSf y contaha 3 6 meftos. Las corri'entes le eran contrarias, En 
cste dia, al comienzo de la noche, las agujas noruesteaban^ y 
d la maiiana noruesteahan algun tanto. 

Damit übereinstimmend lautet der Bericht in der „Vida de Colon", 
die angeblich von seinem Sohne Ferdinand verfafst sein soll und von 
der nur eine italienische Übersetzung vorhanden ist: Historie del 
S. D. Fernando Colombo, nelle quali s' ha particolare & vera relatione 
della vita, & de* fatti dell' ammiraglio D. Christophoro Colombo suo 
padre . . . nuovamente di lingua spagnuola tradotte nell' italiana dal 
S. Alfonso Ulloa . . . Venetia 1571. 4^ Hier liest man im XVIII. Kapitel: 

Ma essendo poi corse altre cinquanta leg he rerso ponenie^ </. XI IL di 
settembre trovb che da prima notte norvesteavano le calamiie de* bussoli per 
meza quarta. . . . La quäl varietä fino allhora mai non haveva conosciuta 
alcuno . . . 

Die Frage, ob Christoph Columbus die magnetische Deklination 
oder nur deren räumliche Verschiedenheit entdeckt hat, ist neuerdings 
von P. Timoteo Bertelli am eingehendsten behandelt und meines 
Erachtens mit Recht dahin entschieden worden, dafs Columbus beides 
zuerst gefunden hat; vgl. „Cristophoro Colombo, scopritore della de- 
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clinazione magnetica e della sua variazione nello spazio. Memoria del 
P. Timoteo Bertelli, Barnabita". Roma 1892. Fol. (Estratto dalla 
Raccolta di Documenti e Studi pubblicati della R. Commissione Colom- 
biana. Parte IV. Vol. II.) 

2. Eines der frühesten, wenn nicht das allerfrtiheste, abendländi- 
sche Zeugnis über den Gebrauch der Magnetnadel bei der Schiffahrt 
erwähnt bereits die Aufhängung der Nadel auf einem Stift, während 
man vorher — und vielfach noch mehr als zwei Jahrhunderte später — 
die Nadel nur mittelst eines sehr leichten Gestells von Stroh, Holz 
oder Kork auf dem Wasser schwimmen liefs (Wasserbussole.). 

Es ist dies eine Stelle aus dem Werke „De Utensilibus" von 
Alexander Neckam, auf die zuerst Thomas Wright (Volume of 
Vocabularies S. 114 u. Preface S. XXXVIII zu Alexandri Neckam De 
Naturis Rerum. London 1863) hingewiesen hat. Dieselbe ergänzt eine 
andere Angabe Neckam's in dessen eben genanntem Buch der Natur, 
sodafs ich beide Zeugnisse hier mitteile; sie stammen aus der Zeit 
von etwa 11 80 — 11 90. 

yjNautae enim mare legenteSf cum heneficium claritatis solt's in tempore 
nuhilo non seniiunt, aut etiam cum caligine nocturnarum tenebrarum mundus 
ohvohntur, et Ignorant in quem ?nundi cardinem prora tendat^ acum super 
magnetcm ponunt, quae circulariter circumvolvitur usque dum, ejus motu 
cessante, cuspis ipsius septentrionalem plagam respiciat^^ (Alex. Neckam, 
De Naturis Rerum ed. Th. Wright S. 183.) 

Wir lernen hieraus, dafs man schon damals zur Erzielung einer 
genaueren Einstellung der Magnetnadel das einfache Mittel gebrauchte, 
die Nadel durch einen Magneten kräftig abzulenken. Die Ausdrucks- 
weise f^acum super magnetem ponunt*^ läfst annehmen, dafs man den 
Magnetstein unter die Nadel brachte, die man sich in einer Büchse^) 
eingeschlossen denken mufs. Deshalb scheint mir die von D'Avezac 
(Bulletin d. 1. Soc. d. G^ogr. de Paris, mars 1858) vorgeschlagene Text- 
verbesserung y^acum sive magnetcm inspiciunt^^ ganz überflüssig zu 
sein, abgesehen davon, dafs sie verfehlt sein dürfte; denn Neckam, so- 
wie spätere Autoren wissen sehr genau zu unterscheiden zwischen der 
„arwj" oder magnetisierten Nadel und dem ^^magncs** oder natürHchen 
Magnetstein. 

In dem bereits citierten Werke „De Utensilibus", wo Neckam von 



') Ich gebrauche absichtlich das Wort Büchse (Büchse verwandt mit Buxbaum), 
weil dieses ebenso wie bossolaj houssole u. s. w. auf das griech. ni>^*c, vulgärlat. 
buxis zurückzuführen ist. Wir haben im Deutschen das Wort Büchse nie in diesem 
Sinne gebraucht, sondern später die romanische Form Bussole adoptiert. 
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den Bedürfnissen eines Scbififes spricht, hcifst es: ,,(?/// ergo muniiam 
vult habere navem . . . Haheai ctiam acu?n jaculo supposiiam. Rvtabiiur cnim 
ei circumvolveiur acus, donec cuspis acus respiciat orieniem^ sicque eomprehen- 
duni quo iendere deheant nautae cum cynosura latet in aeris iurbatioite\ 
quamvis ad occasum nunquam iendat, propier circuli brevitaiem". 

Ein Vergleich mit dem ersten Citat läfst ohne weiteres erkennen, 
dafs hier das Versehen eines Abschreibers vorliegt, der oricntem an- 
statt septentrionem geschrieben hat, wie auch schon D'Avezac (a. a. O.) 
richtig bemerkt hat. Dagegen scheint mir dessen zweite Verbesserung 
,,guamvis ea occasum numquam teneaV* gleichfalls überflüssig zu sein, 
da die Fassung des Originals deutlich genug ist; denn iendat bezieht 
sich auf cynosura (den kleinen Bären), nicht auf acus. Supposiiam 
endlich ist zusammengezogen aus superposiiam. 

3. Für den deutschen Ursprung der in Italien gebrauchten trag- 
baren Sonnenuhren mit Magnetnadel kanti ich zwei Zeugnisse bei- 
bringen. 

Porta sagt in dem bekannten Werke „Magiae Naturalis Libri XX", 
das zuerst 1569 erschien, in Lib. VII, Cap. XXVIII: 

„Animadversum jam diu a nosiris esi^ ferream cuspidem magneii, ad- 
friciam non semper super meridianam lineam conquiescerc^ sed orieniem versus 
novcm gradibus ab ea iinea declinare, nee ubique locorum eundem siium 
servare^ sed variis diversisque in locis varias osiendere deciinaiiones. Sed 
is error hunc ordinem sequi videiur, quod quanio propinquior Orienii fucrii^ 
ianio magis versus orieniem ab ipsa meridianam iinea deviabii, ei quanio 
occideniem versus porrexeris, eo ad occideniem ferrea cuspis vcrgei. Äam 
meridianam iineam inveniendo: ui Pioiemaeus ei alii Geomeirae doceni, ei in 
ea cuspidem erigendo^ ui super umbilicum ferreus obelus iibere vcrseiur^ in 
liaiia a iinea meridiana per novem gradus orieniem versus deciinai^ ex iis^ 
quibus quaria circuli nonaginia consiai, ui in scioiericis fiorologiis, 
quae ex Germania deferuniur jam adnoiaium ei descripium esV*. 

Ferner berichtet Giuseppe Biancani (Blancanus) in „Sphaera 
mundi, seu cosmographia", die zuerst 1620 erschien, aber schon 1616 
geschrieben wurde (Lib. I, Cap. IV): . . . quaies in viaioriis horologiis 
indusirii Germani fabricaias imponuni; hoc cnim modo acus haec collo- 
caia, iandem se juxia meridiei lineam sisiei. In quo quidem miraculo, 
novum aliud non minus admirandum observaium est: nam non eodem modo^ 
ubique ierrarum acus hujusmodi meridianae iinea e alluduni; sed alicubi exacie 
ipsi congruunt : alicubi vero ah ea varie declinani: In lialia, ac regionibus 
ei adjacentibus declinai gr. (1 , . . qua cauiione adhibiia^ per eam rede meri^ 
dianam comperiemus : ui in passim ac vulgo fit dum horologiis solaribuSy 
ac Germanicis uiimur**. 
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4. Die Beobachtung Hartmann's in Rom dürfte ums Jahr 1510 ge- 
macht sein, da wir einerseits von ihm wissen (siehe Doppelmayr, 
Nachricht von den Nürnbergischen Mathematicis und Künstlern S. 57), 
dafs er nur zwischen 15 10 und 15 18 in Italien gelebt haben kann, und 
andrerseits bekannt ist, dafs Herzog Albrecht von Preufsen von 1508 
bis 15 10 in Italien weilte. Jedenfalls beruht die Annahme Giro 
Chistoni's (Misure assolute degli elementi del magnetismo terrestre 
fatte a Roma; AnnaH del Ufficio centrale meteorologico, vol. VIII 
parte I, 1886. Roma 1889. Fol.), dem auch F. Denza (Pubblicazioni 
della Specola Vaticana. Vol. III S. 113) gefolgt ist, dafs die Hart- 
mann'sche Beobachtung erst 1543 gemacht worden sei, auf einem Irrtum 
bzw. auf einer Verwechselung mit dem Datum des Briefes von Hart- 
mann an den Herzog Albrecht von Preufsen. 

6. Die betreffende Stelle befindet sich auf Col. 51 des „Cosmo- 
graphicus Liber" und lautet: 

Sequilar alüi ei jusia lineae meridianae inventio : quae eandeni interdiu 
ei nociu per Organum viaiorium {quod vulgo Compassus diciiur) ei in quovis 
piano diclo cilius in hunc fere modum invenire docei, Pone igilur super 
piano normaio Compassum ad aequidislanliam horizonlis, IIa quod ejus 
lingula (quae magnelis idiolropiam geril) sligmaiicae lingulae : neulrorsum 
declinans ad unguem convenial. Cui jam applica regulam: IIa ul una ex- 
Irefnilas regulae ad Auslrum: aller a vero ad Aquilonem speclel: el si lon^ 
giludinis infinilae lineam direclam secundum lalus regulae {ul vioris esl) 
Iraduxeris : hahebis lineam meridianam quam quaerebas. Quae res ul clarius 
inlelligalur: accipe figuram sequenlem. (Vgl. S. 116.) 

6. Georg Joachim von Lauchen, der aus Feldkirch im alten 
Rhätien stammte und deshalb gewöhnhch Rheticus genannt wurde, 
hat während seines Aufenthaltes in Preufsen (1539 — 1541) eine Choro- 
graphie geschrieben und dem bereits oben genannten Herzog Albrecht 
gewidmet, die niemals im Druck erschien und erst 1876 durch die 
Fürsorge von Professor Dr. Hipler in Braunsberg nach dem Auto- 
graphen des Verfassers, das die Königsberger Universitätsbibliothek 
besitzt, in der „Zeitschrift für Mathematik und Physik*' veröffentlicht 
wurde. Aus diesem in den Kreisen der Geographen und Erdmagnetiker 
nur wenig bekannt gewordenen wichtigen Dokument teile ich den 
folgenden Abschnitt hier wörtlich mit: 

„Wan man ainen gewissen compas hette aines Sonnen Zaigers, 
darauff man sich verlassen dorffte, so waere die sach schlecht. Dan 
man setzte den compas auff den tisch oder stain, do man sey wissen 
wolt, alsso das das Zunglin recht inhielt, darnach zwhe oder riss man 
ain lininvi parallekim der mittag linien dess compasses, so waere die 
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sacli angerit.ht. t>> sir.d: al»er üit Maiiter liie die compass machen 
vnglich geschiLki, carumb i^l den compasscii nicht v^ol zeirawcn. 
sunder man miiss nach rechter kunst der Astronomej die mittag linien 
finden alsso'*. 

[Nun folgt die bekannte Anweisung zur Bestimmung der Mittags- 
linie aus gleich langen Schattenlängen eines Gnomons am Vor- und am 
Nachmittag.' 

,,Dass man aber disser arbait nicht stetiges bedorffe, sunder sich 
schlecht aines gutten compas gebrauchen konde, ist von notten. das 
man wisse in dem Magneten den nord kant suchen, vnd aigentlich 
probiren vnd erfaren wass sein ausschlag von der mittaglinien soye, 
dass ist was er für ainen strichwinkel von nord auff ost oder west von 
natur gebe, wie folgendes capitel anzaigen wurt. 

Wie man die Magneten probieren vnd die schippercompas 

recht machen solle. Cap: Vj. 

Man findet bey den alten nichtes von den höchsten vnd nutz- 
lichisten tugenden des Magnetes. Derhalben wäre es auch Inon vn- 
muglich solliche gewaltige segelationes zwfuren, deren man sich zw 
vnsren zeitten gebraucht. 

Was Ich vom Magneten In erfarung hab ist diss. Wan mir nii\ 
Magnet zw handen kumpt, so nime Ich ain nimer oder zwber voller 
Wasser vnd leg den Magneten in ain klain oder gross hulzon scluisso- 
lin, darnach der Magnet gross ist vnd setz in auf!" das wasser das er 
nicht vndergange, vnd glichwol das holtz nicht zw vil sey domit er es 
bezwingen konde. So befinde Ich ain sehr schon spectakel der natur. 
dan er wendet sich vnd die schussel vmerdaren so lang herumb biss 
des stains nord kand in nord sthet vnd sweder kand in swd. Da be- 
leibt ehr Stil sthen, man wende In wie man welle. 

Hie ist zw verhwtten dass in der nehe kain eysen dabey sey der 
die brob mochte felschen. Hat man noch ainen Magneten, vnd hclt 
den Nord kand gegen den Nord kand, dess der auff dem wassor 
schwebt, so weist er in von sich, vnd zewcht swd an sich. Dan alain 
nord vnd swd in zwaien Magneten gesellet vnd halt sich zw haufVcn. 
Wie an dem abzwnemen ist, wan ain runder Magnet in tlem strich ost 
vnd west das ist an mitten von ain andren geschnitten wurd. In der 
halben kugel des nord kand das vndertail im schnidt wurde swd 
halten, in der andren aber halben kuglen nord, Alsso wunderbarlich 
ist Gott der herre In seinen werken. 

Zwm dritten wan man ain nodel aufl den Magneten legt, vnd sey 

Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. \) 
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der lenge nach anff nord vnd sud ligt, so belibt sey ligen, wo nicht 
so wurfft sey sich frey herumb vnd legt sich dem strich nach sey 
werde dan von vnebnc des stains auffgehalten. Wan der stain sehr 
vneben waere so legte Ich die nodel aufF ainen ebnen tisch vnd 
hwbe den stain noch baid lenge darauff, so wurflfe sich die nodel auch 
vmb nach nord vnd swd. vnd auss der regel nord zewch swd an sich, 
ist durch dass zunglin des Compas ain Magnet eben so wol zw pro- 
bieren. Diss sind aber alle nur gemaine proben dass man wisse 
welcher tail im stain in nord stände. 

Nach dem Ich nun waiss vnd ken den nordt kant 4m Magneten, 
vnd wil sehen ob er gerade mit der mittaglinien inhalte, oder wan 
er nicht inhalt, wie gross der aussschlag sey: So las^e Ich mir ain 
blatt von mossing in die fiering die Seiten von Vj oder VIj zollen 
lang machen. Disses kitte Ich auff ein gut vnwanderbar holtz, vnd 
iustire dass ess allenthalben bey ainem har gleich dick seye, vnd recht 
in die fierung. Darnach suche Ich das centrum vnd reisse darauff dass 
Instrument in form vnd gestalt wie Im dritten Capitel angezaigt ist 
Auss dem centro füre Ich ain scharpfes mossings stefftlein wie in 
ainem compas. Weitter so lasse Ich mir ain zunglin machen alss in 
ainem compas von an V oder Vj zollen, alsso wan Ich ess auff das 
stefftlin setze, dass ess die tail oder gradus des vsristen limbi erreiche 
vnd domit mich der lufft oder windt am probieren nicht hindre, so 
lasse Ich mir ainen hulzin ring dreyen aines zollen hoch vngefurlich, 
vnd mach oben drein ain glas, dissen ring setze Ich auff das gemacht 
Instrument, dass das zunglin seinen freyen gang habe, vnd ehr vom 
limbo nicht bedeke. Daraus wol abzunemen wie gross der ring 
sein solle. Nach sollicher zwrustung wan Ich ainen Magneten pro- 
bieren wil, so suche Ich erst die mittaglinien auff das fleisigst nach 
der lär des vorgesetzten capitels, vnd setz dess instrumentes Linien 
LN wie sich ess geburt darauff. Darnach bestrich Ich mit dem Nord 
kand das spizig tail des zunglins, oder mit sud kand dass ander tail, 
vnd setz ess auf das stefftlin wie in ainen Sonnen compas, vnd wardt 
biss ess sich zw rw stellet, so zaiget ess mir von stund den aussschlag 
vnd dass spizig tail findt sich in swd. Dan ess verwechslet sich, was 
mit swd bestrichen wurd helt nord, vnd mit nord swd, glich wie an- 
gezaigt alss wan zwen stain an ain andren gestanden waeren. 

Man findet die den strich nord vnd swd recht halten. Doctor 
Joannes Colimitius Tanstetter, professor der Mathematic zw wien und 
Rö. kö. M leibartzet hat ainen der ain waenig mehr aussschlug als III j 
tail. Petrus Apianus Mathematicus der Vniuersitet Ingolstadt hat ainen 
der schlegt X tail auss. Herren Georgen Hartmannes Mathematici 
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Norenbergensis Magnet, weicht bej Xj gradus von nord auff ost. Ich 
hab alsso ainen zw Danzik probiert der mehr als XII j gradus auss 
dem weg trug. Ain compas strich aber helt Xj vnd j fiertail aines 
gradus. Welcher nun dissen aussschlag nicht zw suchen waiss der 
richtet compas zw die vmb ain strich, Ja zwn zeitten vmb zwen auss 
dem weg für vnd für tragen, wan sey ess nicht flikten mit dem binden 
vnd vornen bestreichen. Derhalben wan Jch wolt gewisse schipi)cr 
compas machen so probiert Jch erstlich auff dass fleissigist den Mag- 
neten, domit Jch sey bestrichen wolt, wie angezaigt, vnd schliffe mir 
den stain spizig auff sewd kandt, domit Jch eben nord auff den Com- 
j)as hette. Darnach machte Jch die Scheiben mit allen strichen, nach 
dem gemainen brawch, vnd do der aussschlag von Norden ab maines 
stains hinfielle do steche Jch die Scheiben durch, dass die spitz mit 
dem ysnen drotten, die man bestricht glaich vnder das löchlin fielen. 
So wurden die compas gewiss, vnd hielten die strich alwegen recht 
nach der chorographej. Worzw ess von nottcn, das man rechte com- 
pas habe, ist nicmat verborgen, ess findet sich auch offfc von selber. 
Jch wolt aber das ess in allen konigrcichen, furstenthumen vnd stettcn 
so an der see ligen, alsso bestelt waere, das niemat kainen compas 
solte oder mlistc machen, er wiste dan den rechten grund auch kain 
Schiffer sich andrer gebrauchen, vnd diss erstlich gemaines nutzes 
halben, darnach von wegen der lobHchen kunst der Chorographej, das 
man rechte compas tafflen haben mochte. 

Was weitter die krafft vnd tugenden des Magneten betrifft, ist 
wunder das man zw vnsren zeitten nicht weitter sucht, die weil man 
doch sieht, dass alwegen Gott der herre ainem Ding mehr alss nur 
ain tugend vnd aigenschafft mittailet. Ainer mit Namen Petrus Peri- 
grinus de Marccurt nicht lengst vor vnsren Zeitten hatt sich in dem 
bemwet, welches Schriften Jch bej dem Achbaren vnd hochgelarten 
herren Achilli Gassaro Lindoensi der Medicin Doctori vnd Mathema- 
tico gesehen hab. Diser nebend andren treffenlichen vnd hohen 
tugenden dess Magneten vermeldet, wie der stain die aigenschafft des 
liimels habe, alsso wan er in die rechte runde gebracht wurt, vnd 
zwischen seinen polis, das sind nord vnd swd kant, wie sich ess er- 
fordret, noch dem das land hoch ligt, recht auffgehenkt wurt, so solle 
ehr sich von wegen der aigenschafft, so Jm Gott gegeben hatt selber 
teglich in XXIII j stunden herumher geben, wie die Son in tag vnd 
naclit ainmal das erdricht vmblofft. Ehr zeigt auch ahn wie man allen 
dingen nachkumen solte Jn zw dissem gebrauch zw bringen. Wo 
disscm nach die erfarnus solliches wurde bezewgen so kondc man war- 
lich kain gewisser noch gewaltigers horologium auff erdrich finden 
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alss die natur gemacht hette. Auch wan ain verstendiger ain Magneten 
alssü zwgerust hette, vnd in der see verworflfen wurde, das ehr in et- 
lich monden weder land noch grund funde, Son noch Mon sehe, so 
wurde er denochter wissen, wo er in der weit waere, vnd ongefuhr- 
lich wie weit vom land. Es sindt mir etlich rumredig schifFer furkumen 
die von sich dergelichen vil rumbten, aber ess ist nichts, alain amer 
der Geographei vnd Mathematic erfaren, kan ess thun, vnd doch nicht 
er habe dan die Son, oder das gestirn, vnd andren behelff. Derhalben 
waere ess ain sehr loblich ding, das man den kosten darauff wendet, 
vnd Hesse erfaren, ob der Magnet so hoch durch Gott von natur vnd 
aigenschafft begäbet waere*'. 

7. Die Beobachtung befindet sich in einem Briefe, der 1886 zu 
Florenz von Gugl. Brenna veröffentlicht wurde und aus dem Berte Ui 
(Cristoforo Colombo scopritore della declinazione magnetica S. 19) 
folgenden Auszug giebt: 

yyAIaraviglia mi fi assai el variare della bussola, non solamenie la 
noslra, ?na di tutte Valtre delV armala, cM la fiamtna della (ramoniatta, 
passando noi di Ginea, comincib a tnchinare, secondo el parere de* piloli, 
umi quaria verso libeco, e alsi passando al campo (sie/ per capo) di Buona 
SptranzUf per la ittclinazione a scirocco : non ho lanio discorso cK i sappia 
ritrarre se dalla calamita dal sole dalla regione procede*'. 

Man beobachtete also die Abweichung des Südendes der Nadel. 

8. In dem seltenen Folianten „La M^cographie de l'Eymant. C*est 
ä dire, la description des longitudes, trouv^es par les observations 
des ddclinaisons de l'Eymant ... De l'invention de Guillaume de 
Nautonnier Sieur de Castelfranc en Languedoc. M. DC. IIL Imprime 
ä Tolose, & ä Venez . . ." erzählt der Verfasser, dafs er bei einem 
Herrn Predeseigle in Paris das Manuskript eines unbekannten Autors, 
den er aber für den berühmten Piloten Frangois de Dieppe hält, 
eingesehen und dabei die Stelle gefunden habe: „Z^ 8 Fivrier 1534^ 

fay pn'ns la ligne du vray miridien de Dieppe, et irouve que de Vaiguille 
ä la ligne, il y avaii trois^quaris et demy de vent, de difference^*. Wahr- 
scheinlich hat sich dieses Manuskript ein Jahrhundert später in den 
Händen Delisle's befunden; denn in einer Notiz „Sur la ddclinaison 
de l'aiman'* in der Histoire de l'Acad^mie Royale des Sciences, Annee 
171 2, p. 17 heifst es: „7nnis M. Delisle a un Manuscrit d'un Pilote Dieppois 
nommi Crignon, qui est un ouvrage didie ä Vamiral Chabot en 1ÖH4, & 
oü il fait mention de la dklinaison de Vaiman^^, — 

Die Angabe Mercator's über die Mifsweisung bei der Insel 
Walcheren findet man in dem für die Geschichte des Erdmagnetismus 
so wichtigen Briefe, den er unter dem 23. Februar 1546 an den Bischof 
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von Arras, Antoine Perrenot, gerichtet hat. Vgl. Breusing, Gerhard 
Kremer gen. Mercator, der deutsche Geograph. Duisburg 1869. 8°, 
S. 14. Eine alte Abschrift des lateinischen Originals dieses Briefes 
besitzt die Göttinger Universitätsbibliothek. 

9. Bei Gelegenheit einer Inspektion der „casa de la contratacion" 
in Sevilla durch Suarez de Carbajal im Jahre 1536 trat eine Konferenz 
der Kosmographen und Piloten zusammen» um eine neue Routenkarte 
nach Westindien zu entwerfen. Dabei zeigte sich eine so grofse 
Meinungsverschiedenheit der Piloten bezüglich der Mifsweisung der 
Magnetnadel, dafs sich nur für drei Punkte eine Übereinstimmung er- 
gab : ,/// Sanio Domingo noruesiaba dos cuartas el aguja^ en la Habana dos 
y media ^ y tres en la Nueva Espafia^^ (Navarrete, Disertacion sobre la 
historia de la näutica, y de las ciencias matemäticas. Madrid 1846. 
8^ S. 179). 

10. Alonso de Santa Cruz giebt folgende Beschreibung der 
Guillen'schen Deklinationsbussole : 

ffPrincipiö el dicho Felipe Guillen de poner en obra lo que habia pro^ 
metido, haciendo una invencion de cierto inslrumenio que hoy en dia anda 
tnuy comun en Portugal entre hombres doctos para que los pilotos lo llevascn 
en las naos, el cual es una tabla redonda, llana, de un xeme de didmetro, 
echadas por ella cuairo lineas en cruz y puesto en medio un perpendiculo de 
melal, y graduada la tabla d la redonda con 360 grados, y comenzaba la 
cuenta de los 180 de la linea meridiana que estaba en la dicha tabla hdcia 
un lado, y los otros 180 de la linea d la otra parte de la circumfercncia 
de la tabhiy y esta dicha linea puesta una aguja pequeha como de relox de 
sol meridiano de los que traen de AlemanOf y d esta tabla estaban asidos 
/res hilos en iguales distancias ä manera de una balanza de peso para que 
estuviese igual d la superficie de la tierra, 

Por manera que^ tomando el sol antes del mediodia en cierta altura 
con algun astrolabio 6 cuadrante, y anotando en aquel tiempo sobre que grados 
cae la sombra del perpendiculo de los que est an puestos d la redonda del 
instrumentOy y aguardando d tomar despues de mediodia el altura de los 
mismos grados, y notar la sombra del perpendiculo sobre qui grados cae de 
los que dicho tengo^ y por el medio de las dichas schales de los dos anO" 
tnmientos 6 sombras se imagina pasar la linea meridiana^ la cual se ha de 
ver que tanto dista de la que estd puesta en el instrumento, y tantos grados 
nordestea norouestea, segun d la parte do fuera la diferencia de la aguja 
cebada con la piedra iman, y para esto presuponia el dicho Felipe Guillen, 
segun por lo que habia sido informado en Sevilla, que el nordesteamiento 6 
noroucsteamiento del aguja cebada con la piedra iman era regulär y se haria 
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€n proporcion ..." (F. Picatoste y Rodriguez, Apuntes para una 
biblioteca cientffica espafiola del siglo XVI. Madrid 1891. gr. 8^. 
S. 138). 

11. Da Herr Timoteo Bertelli (Cristoforo Colombo scopritore 
della declinazione magnetica S. 61) Pedro Nun es zu denjenigen 
rechnet, welche die magnetische Deklination nicht kannten, so möchte 
ich hier ausdrücklich hervorheben, dafs dies nicht der Fall war; denn 
in dem oben citierten Werke sagt er: ^^Acerca do nordesiear € noroesiear 
dfis ügulhas tenho por cerio quc ellas nam demandam polo: porque nam 
vi (tgulha que nesia terra näo nordes/ease: na qunntitnde do nordestear posio 
que OS pilotos ho nßrmao muito näo Ihes dou credito: porque hhs dizem que 
nordesien viuiio; e ouiros que pouco: em hüs mesmos lugares. Bern pode 
ser que hüns fn^um viats de/eren^a que as ouiros: mos elles nam podem 
saher a verdade disio : peUi arte que dizem : que pera isio iem : a quäl he 
bornearem com a vista a agulha com a estrela: porque alem da estrcla andar 
ho mais do tevipo fora do mcridiano: no borneor cabc muito engano: e näo 
se pode isto 7*erificar hem por estrcla se näo pelo sol^'. Nachdem so Nun es 
die Fehler der bisherigen Methode zur Bestimmung der Mifsweisung 
auseinandergesetzt hat, beschreibt er sein neues Instrument zur Be- 
stimmung derselben und zur Ermittlung der Breite. 

12. Am 13. April 1538 machte Joäo de Castro seine erste Be- 
stin)mung der Mifsweisung, über die er folgendermafsen berichtet: 

^^Primeira consideragäo antes do meo dia 
Estando sol em altura de 67 graos 

ho estilo lanfou a sombra 71 graos 

contando do norte pera a banda daloeste. 

Segunda cnsideragäo antes do meo dia 
Estando sol em altura de 61 graos 

ho estilo langou a sombra 04 graos 

contando do norte pera a banda daloeste. 

Tendo por esta maneira vereßcado a altura do sol a toda a ora, esperei que 
depois de meo dia tornasse sol ds duas alturas em que tomei pela menhäa, 
pera me certificar do que faziäo as agulhas no merediano destas ilhas^ e 
passou desta maneira, 

Primeira. considera^äo depois do meo dia. 
Estando sol em altura de Gl graos ^ 

ho estilo lancou a sombra J.7 graos 

contando do norte pera a banda de teste: 
foi logo arquo dante ?neo dia maior que de depois de meo dia per esta 
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.v7 graos 
60 graos 



opa-Hiho 11 graosy os t/uats parlidos pello mcoy ficäo ö graos |, que he a 
quantitadc que yieslc lugar a agulha nordestea, 

Segunda considera{'äo depois do meo diu, 
Estando o so/ em altura de 
ho (stilo lan{ou a sombra 
contando do norte pera iesie : 
foi logo nesta opcra^ao o arco de depois de meo dia 11 graos , os quaes pariidos 
pello vieoy viräo d parte 6 graos ^, que he a quantitade que neste lugar a 
agulha nordesiea**, — 

Die Entdeckung des Gesteinsmagnetismus machte Joao de Castro 
auf der Insel Chaul (Tlheo de Chaul) unweit Bombay an frei und hoch- 
gelegenen Felsen, auf denen er in der Mifs Weisung „7 atc^ 12 quartas de 
varia^äo'^ beobachtete (vgl. Primeiro Roteiro da Costa da India desde 
Goa ate Dio, S. 59 — 61). 

13. William Borough hat zuerst in England eine Anleitung zur 
Bestimmung der Mifsweisung veröffentlicht. Das sehr seltene kleine 
Buch führt den Titel: „A Discourse of the Variation of the Cumpas, 
or Magnetical Needle, Wherein is Mathematically shewed, the manner 
of Observation, effects, and application thereof made by W. B. and 
is to be annexed to the Newe Attractive of R[obert] N[orman]*' (Im- 
printed at London for Richard Ballard 1581. 4°. 30 Blätter). 

Hierin giebt Borough folgende von ihm selbst am 16. Oktober 1580 
gemachte Beobachtungsreihe der Mifsweisung zu Limehouse bei London 
wieder: 
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Wegen der Beobachtungen von Gunter (1622) und Gellibrand 
(1635) vgl. die von mir herausgegebenen „Neudrucke von Schriften und 
Karten über Meteorologie und Erdmagnetismus. No. 9: H. Gellibrand, 
A Discourse Mathematical on the Variation of the Magneticall Needle. 
Berlin, A. Asher. 1897. 4**«" 

Die Guillen-Falero-Nunes*sche Methode der Deklinations- 
bestimmung wurde auch von Simon Stevin in „De Havenvinding" 
(Leyden 1599. 4°.) wiederholt. — 

Zum Schlufs möchte ich nicht unterlassen, den Herren Arcimis 
in Madrid, Brito Capello in Lissabon und Carlheim-Gyllcnsköld 
\n Stockholm für die mir bereitwilligst erteilte Auskunft über die Werke 
von Falero, Nunes und Rheticus auch an dieser Stelle verbindlichst 
zu danken. 
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Die ersten Kriegszüge der Spanier im nördlichen Mittel- 
Amerika. 

Von Dr. Carl Sapper in Coban. 
(Hierzu Tafel 5.) 

Wenn es auch zweifellos von höherem Interesse ist, selbst auf 
neuen Pfaden durch fremde I^änder zu streifen, so ist es doch auch 
anziehend, die Reisen der ersten Pioniere und Eroberer in unbekannten 
Ländern zu verfolgen und den Ursachen ihrer Erfolge oder Mifserfolge 
nachzuspüren, insofern diese durch die politischen Verhältnisse der 
Zeit und Gegend oder durch die örtliche Beschaffenheit des Landes 
bedingt waren. So leicht dies auch bei modernen Forschungsreisen 
und Feldzügen ist, wo die Beteiligten meist bemüht sind, nachher alle 
diese P'ragcn in erschöpfender Darstellung klarzulegen und durch Karten 
und wissenschaftliche Betrachtungen zu erläutern, so schwierig ist es 
oft bei früheren Entdeckungsreisen und Kriegszügen. Als ich mir 
die Aufgabe stellte, an der Hand der mir zugänglichen Geschiclits- 
werke^) die politischen Verhältnisse des nördlichen Mittel-Amerika und 
den Verlauf der ersten Kriegszüge der Spanier in jenen Gegenden 
kartographisch festzulegen, da wurde es mir bald klar, dafs eine in 
Einzelheiten eingehende Darstellung nicht möglich ist und dafs man 
über manche Fragen wohl niemals eine sichere Auskunft erhalten wird, 
weil die Aussagen der spanischen und einheimischen Schriftsteller oft 
sehr unklar sind oder sich in wesentlichen Punkten widersprechen. 
Zudem sind zahlreiche einheimische Dokumente durch den Fanatismus 



1) Benutzte Literatur: Diego de Landa, Kelacion de las cosas de Yucatan, 
herausgegeben von Brasseur de Bourbourjj, Pjiris 1864. Carlas y relacioncsde 
Hernan Cortes, Coleccion Gayangos, Paris 1866. Bemal Diaz del Castillo, 
Historia verdadcra de la conquista de la Nueva Espana, Paris 1837» 4 Bde. Isagoge 
historico apologetico general de todas las Indias y especial de la Provincia 
de S. Vicente Ferrer de Chiapa y Goathemala, Madrid 1892- Jos6 Milla, Historia 
de la Amörica Central, Guatemala i879) 2. Rde. Domingo Juarros, Compcndio 
de la historia de la Cindad de Guatemala, Guatemala 1857* 

Zcluchr. d. Gt». f. Erdk. Bd. XXXII. 2897. V<^ 
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der spanischen Priester geraubt worden, und die Darstellung der ge- 
retteten indianischen Geschichtsquellen ist oft schwer verständlich; 
manche Schriftsteller, welche noch aus — nunmehr verlorenen — 
indianischen Manuskripten schöpfen konnten, zeichnen sich leider nicht 
durch grofse Genauigkeit aus und sind deshalb nicht durchaus glaub- 
würdig. Dazu kommt die für Festlegung der Reiserouten so verhängnis- 
volle Häufigkeit von Schreibfehlern gerade in Ortsbezeichnungen und 
der eigentümliche Gebrauch der von Mexico her kommenden Ex- 
peditionen, sich die einheimischen Ortsnamen in das Aztekische übersetzen 
zu lassen und sie dann in aztekischer Übersetzung mitzuteilen. Bei 
den Zügen vonAlvarado undMarins stört dies nicht, da in den betreffenden 
Gebieten diese aztekischen Ortsnamen beibehalten wurden; Cortes' Zug 
aber, der zudem durch noch immer wenig bekannte Gebiete führte, 
läfst sich wegen dieser störentlen Übersetzungen — neben welchen 
allerdings im Bericht des Cortes auch einheimische Ortsnamen auf- 
treten — nur schwer festlegen, und in manchen Fällen würde vielleicht 
nur eine Rückübersetzung in die Sprache des Gebiets eine Identi- 
fizierung ermöglichen. 

Unter solchen Umständen kann daher meine hier mitgeteilte 
,, Politische Karte des nördlichen Mittel-Amerika zu Beginn des i6. Jahr- 
hunderts" nur als ein bescheidener, der Nachsicht bedürftiger Versuch 
betrachtet werden, und in Anbetracht der allgemeinen, durch den Stand 
der historischen und archäologischen Forschung bedingten topograi>hi- 
schen Unsicherheit mag auch die namentlich auf I'aschke's Karte der 
Republik Guatemala (1889) und der „Carta administrativa-itineraria de 
la Republica Mexicana" (1878) fufsende topographische Grundlage ge- 
nügend sein. 

Zur allgemeinen Kennzeichnung der politischen Lage des n()rd- 
lichcn Mittel-Amerika während des Kntdeckungs-Zeitalters und zur Er- 
klärung der aufserordentlichen Erfolge der Spanier bemerke ich zu- 
nächst, dafs allenthalben eine Zersplitterung in eine Menge von kleinen 
und kleinsten Staaten herrschte, die sich meist in erbitterter Feind- 
schaft gegenüber standen oder wenigstens kühl und fremd neben ein- 
ander bestanden. Der Grund für diese aufserordentliche Zersplitterung 
ist neben dem Unabhängigkeitssinn des Indianers im allgemeinen ins- 
besf)ndere in zwei Ursachen zu suchen. Einmal stellte die in diesem 
Gebiet ungewöhnlich weit gehende Sprach Zersplitterung der Ent- 
stehung grofser, stramm organisierter Staatswesen bedeutende Schwierig- 
keiten in den Weg, und wenn sich trotzdem einige gröfsere Reiche 
bildeten, so trug der Nationalitätenhader der einzelnen Bestandteile 
den Keim eines baldigen Zerfalls in den Staatsorganismus. Die zweite 
Ursache der Staatenzerstückelung ist in den örtlichen Verhältnissen 
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des r.aiules zu suchen: in dem äufserst gebrochenen Gelände des 
Kettengebirges von Mittel-Guatemala trugen die mühsamen Pafsüber- 
gänge und andere Verkehrshemmnisse, in der pacifischen Küstenebene 
die während der Regenzeit zuweilen fast unpassierbaren, reifscntlen 
Querflüsse, in den von jeher sehr dünn bevölkerten Urwaldgebieten 
der atlantischen Gcbirgsabdachimg, des Petens, des südhchen Yucatnn 
und Tabasco neben vielfachen Verkehrserschwerungen die Zerstreut- 
lieit, Spärlichkeit und geringe Ständigkeit der Siedekingen ihr gut Teil 
zur Entstehung zahlreicher, kleiner, ganz oder teilweise unabhängiger 
])oIitischer Einheiten bei. In der That sehen wir, dafs nur in jenen 
Gegenden sich mächtige Staatswesen gebildet haben, wo die genannten 
Hindernisse nicht oder nur wenig hervortraten, namentlich in dem 
flachen, oß"enen nördlichen Yucatan und in dem orographisch ziemlich 
einheitlichen, übersichtlichen Massengebirge von Guatemala; es waren 
dies die Königreiche Mayapan und Qu i che. 

Zum Glück für die Spanier waren aber diese beiden indianischen 
Cirofsmächte im Entdeckungs-Zeitalter schon zerfallen. Innere Unruhen, 
hervorgerufen durch die Unzufriedenheit des niederen Volkes hatten in 
beiden das Ansehen des Staatsoberhauptes untergraben und so den 
Abfall einzelner Vasallenstaaten ermöglicht, die dann ihrem alten Hafs 
so weit nachgaben, dafs sie später sogar den europäischen Eindring- 
lingen Flilfe gegen ihre einstigen Herren gewährten: so die Cheles und 
Tutuxiu gegen die Cocomes in Yucatan, die Cakchiqueles gegen die 
(^uiclies in (iuatemala. Aber auch noch andere Ursachen allgemeiner 
Natur trugen zu den Erfolgen der Spanier bei. Das in einiger Hinsicht 
an das mittelalterliche Feudalsystem erinnernde Vasallensystem der 
Indianerreiche hatte auch innerhalb eines Staatskörpers mannigfache 
Sonderinteressen erzeugt, die das Nationalitätsgefühl sogar der sprachlich 
gleichartigen Staatsglieder untergruben und zu immer weiter gehender 
Decontralisation der Macht führten. Dazu kam, dafs gerade die mächtigen 
Indianerfürsten zu stolz waren, um die Gun.st des Geländes taktisch 
voll und ganz auszunützen, sondern dafs sie gewöhnlich in offener 
Schlacht auf ebenem Gelände die fremden Eindringlinge zu besiegen 
trachteten und denselben damit die beste Gelegenheit zur völligen Aus- 
nützung der Vorteile boten, welche die weit überlegenen Wafl'en und die 
Schrecken verbreitenden Pferde ihnen sicherten. So erklärt es sich, 
dafs die kleinen Staatswesen von Tezulutan (Verapaz) und des Peten 
sich mit Erfolg lange gegen die kriegerischen Einfalle der Si)anier zu 
erwehren vermochten, da sie die natürlichen Vorteile des Geländes 
ausnützten und die Entscheidung nicht durch Annahme einer oft'enen 
Feldschlacht auf eine Karte setzten. Diese Urwald- und Gebirgs- 
gegenden sind das ureigene Land der Guerilla-Kriege, und ein Auf- 
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Stand der Pokonchi-Indianer um die Mitte des 19. Jahrhunderts, welcher 
als ffGuerra de la mon/ana** in der Überlieferung älterer Verapaz-Be- 
wohner bekannt ist, zeigt, dafs auch in der neuesten Zeit noch sich 
schlecht bewaffnete Indianerscharen in entlegenen, schwer zugänglichen 
Gebirgsländern jahrelang gegen reguläre Truppen zu halten vermögen. 
Eine bedeutsame Hilfe für die Spanier war aufserdem der Verrat, 
welcher manchmal gerade im entscheidenden Augenblick die schlau 
ersonnenen Kriegslisten der Indianer zu Schanden machte. Der Grund 
ftlr die Häufigkeit des Verrats unter den Indianern, die man doch 
sonst für zuverlässig und treu ansehen darf, ist wahrscheinlich in der 
alle Rücksicht vergessenden persönlichen Rachsucht zu suchen, welche 
über das mangelhafte NationalgefUhl des einzelnen tiberwog. In meinem 
Umgang mit den Indianern der Alta Verapaz habe ich oft bemerkt, 
dafs nur einzelne Indianer Vergehen anderer mitteilten, gewöhnlich 
nicht aus Rücksicht auf mich oder meinen Vorteil, sondern aus persön- 
licher Feindschaft, da sie auf diese Weise ihrem Gegner etwas am 
Zeug flicken wollten. Die ps}'chologischen Regungen des Indianer- 
herzens sind übrigens manchmal so verschieden von unserer Denk- 
und Fühlweise, dafs es schwer fällt, dieselben richtig zu verstehen und 
zu beurteilen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen will ich noch einige An- 
gaben über die Einzelgebiete hinzufügen; ich hebe aber vorher hervor, 
dafs die politischen Grenzen der Karte natürlich nur ganz roh den ver- 
mutlichen Verlauf derselben andeuten können, und dafs ich für die- 
jenigen Gebiete, für welche keine geschichtlich beglaubigten Berichte 
vorliegen, auf die ethnographischen Verhältnisse als Hilfsmittel zurück- 
gegriffen habe, da aus der Geschichte der bekannten Landesteile hervor- 
geht, dafs in der That die politischen Grenzen eines Staates des nörd- 
lichen Mittel -Amerika selten Gebiete verschiedener Sj)rachen ein- 
schlössen. Wo dies dennoch der Fall war, da war denselben doch das 
einheimische Fürstenhaus und die eigene Verwaltung und Gesetz- 
gebung geblieben : sie waren trotz des Abhängigkeitsverhältnisses be- 
sondere politische Einheiten. Die Zahlenerklärung giebt die politische 
Einteilung des nördlichen Mittel-Amerika an, wie sie zu Beginn des 
16. Jahrhunderts vermutlich statthatte. Orts- und Provinznamen, die 
nicht sicher identifiziert werden konnten, sind mit einem Fragezeichen 
versehen; in manchen Fällen sind übrigens von den Spaniern ganze 
Ortschaften versetzt worden (wie Mixco, Tujal u. a.). Obgleich ich auf 
der Karte nur die wichtigsten Züge der Spanier in dem Zeitraum von 
15 17 bis 1527 eingezeichnet habe, so habe ich doch auch die Ge- 
schichte der nächstfolgenden Jahre noch mit berücksichtigt, soweit mir 
dies möglich war, und bei den betreffenden Ortsnamen die Zeit ihrer 
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Einnahme und Gründung beigesetzt. — Zur Orthographie bemerke 
ich, dafs ich die Schreibweise der älteren Schriftsteller genau bei- 
behielt; X ist wie „seh", h wie schwach aspiriertes „ch", ^ wie „s", 
z wie im Deutschen auszusprechen. — 

In Yucatan waren nach der Zerstörung von Mayapan (1446 n. Chr.) 
neben kleineren unabhängigen Fürstentümern, wie Campeche und 
Champoton, drei gröfsere Königreiche entstanden: i) Ahkinchel, das 
Reich der Cheles, gegründet vom Schwiegersohn eines der Hauptpriester 
von Mayapan, 2) Zututa, gegründet von dem einzig überlebenden 
Spröfsling der Cocomes, der Königin von Mayapan, und 3) das Reich 
der Tutuxiu, eines vor Jahrhunderten von Süden her (aus Chiapas?) 
eingewanderten Volkes, welches nach Landa's Erkundigungen sich im 
Süden von Mayapan friedlich niedergelassen und den Gesetzen des 
Landes unterworfen hatte, während aus einem (im gleichen Buch von 
IJrasseur de Bourbourg anhangsweise mitgeteilten und übersetzten 
Maya-Manuskript „Lelo lai u tzolan katunil ti Mayab" hervorgehen würde, 
dafs die Tutuxiu um das Ende des 5. Jahrhunderts n. Chr. Chacnouitan 
(d. h. Yucatan) erreichten und die Provinz Ziyan-Caan (d. i. Bakhalal) 
eroberten, um die Mitte des 8. Jahrhunderts Chichenitzä einnahmen 
(das sie im 12. Jahrhundert wieder verloren) und an der Neige des 
9. Jahrhunderts Champutun eroberten, dessen Bewohner (Itzaes) aus- 
wanderten und neue Wohnsitze (im Peten) suchten. 

Die Spanier beschränkten sich bei ihren ersten Expeditionen nach 
Yucatan unter Hernandez, Grijalva und Cortes auf Umsegelung der 
Küsten und gelegentliche Landungen, von welchen die bei Champoton 
durch blutige Kämpfe mit den Eingeborenen (Covohes) ausgezeichnet 
waren. 

Erst der Adelantado Francisco de Montejo machte einen ernst- 
haften Versuch zur Eroberung des Landes; er schiffte sich 1526 mit 
Ermächtigung der Hofes in Spanien mit 500 Mann auf 3 Schiffen ein, 
landete auf der Insel Cuzmil (Cozumel) und nahm sie für den König von 
Castiiien in Besitz. Später landete er in Conil und zog unbehelligt nach 
Tecoch, der Hauptstadt von Ahkinchel, dessen Herrscher den Spaniern 
Chichenitzä als Wohnsitz anwiesen. Von. dort aus begann Montejo die 
Eroberung des Landes, zunächst ohne grofsen Widerstand zu finden; als 
aber die Mayas sich gegen ihn erhoben und täglich neue Verstärkungen 
erhielten, sah er sich gezwungen, die Stadt zu verlassen und sich nach 
Tzilan zurückzuziehen, wo er im Schutz der Cheles einige Monate ver- 
blieb, um sich dann im sicheren Geleit der Herren von Tzilan und 
Yobain zu Land nach Campeche zu begeben und mit seinen Leuten 
das Land zu verlassen. Seinem Sohn Francisco de Montejo gelang es 
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später mit Hilfe der Indianer von Champoton und Canii)eche, festen 
Fufs zu fassen, in Tiho die nachmalige Hauptstadt Merida zu gründen 
und von hier aus die Eroberung der Halbinsel zu vollenden. 

Fast alle von Diego de Landa erwähnten Ortsnamen lassen sich 
noch leicht identifizieren; seine Entfernungsangaben betreffs der Haupt- 
stadt Tecoch stimmen allerdings nicht recht mit dem heutigen Ticoch 
überein. Ebenso ist die Lage von Tixchel unklar, da l.anda diese 
Stadt auf einer Insel der Laguna de Terminos liegen läfst, während 
das heutige Tichel auf dem pestlande liegt. 

Auf dem Isthmus von Tehuantepec hatten die Spanier (erst 
nach der Eroberung der Stadt Mexico) ohne Blutvcrgiefsen die einst 
zum Reiche Montezuma's gehörige Provinz Coatzocoalco unter Gonzalo 
de Sandoval in Besitz genommen*). Die Zapoteken von Tehuantepec, 
welche früher den aztekischen Heeren mutvollen Widerstand geleistet 
hatten, unterwarfen sich Cortes freiwillig-); nur die kriegerischen Mijes 
(Minxes) blieben vorläufig unabhängig. 

Im Gebiet des jetzigen Staats Tabasco, wo Cortes in der Nähe 
des heuligen Frontera Kämpfe gegen die dortigen Indianerstämme zu 
bestehen hatte, scheinen zur Zeit der Conquista keine grofseren, selbst- 
ständigen Staatenbildungen bestanden zu haben; ein Teil dieses Gebiets 
gehörte zum Azteken-Reich, das übrige nahmen kleine Fürstentümer der 
Mayas, Chontales und Zoques ein, welche ohne grofse Schwierigkeit 
zu unterwerfen waren. 

Im heutigen Chiai)as bestanden neben kleinen Staatswesen der 
Zoipies (und Cholcs) die ansehnlichen Reiche der kriegerischen Chia- 
panckcn, der ()uelenes (Tzotziles) und Tzentales, welche durch ein von 
Luis Marin angeführtes spanisches Heer unterworfen wurden. Bernal 
Diaz nalun an dem Feldzug teil und beschreibt ihn. In seiner schlichten 
Weise bemerkt er aber, dafs er sich der Jahreszahl nicht mehr genau 
erinnere. Da aber die Villa del Espiritu Santo (Coatzocoalco) 1522 
gegründet worden ist und Bernal Diaz, sowie Luis Marin 1524 an Cortes' 
Zug nach Honduras teilnahmen, so darf man mit grofser W^ahrscheinlich- 
keit das Jahr 1523 für diese Expedition annehmen. Die meisten von 
Bernal Diaz erwähnten Ortsnamen lassen sich mit ziemlicher Sicherheit 
identifizieren. Estapa ist nicht mit dem heutigen Iztapa zu verwechseln, 
(welches von Bernal Diaz als „Sa/inas'* gleichfalls erwähnt ist), sondern 
lag unfern dem linken Chiapas-Flufsufer, während die Ruinen der Stadt 
Cinai)a auf dem rechten Ufer liegen, wie ich selbst gesehen habe. Silo, 
Suchiapa (IV, S. 35) ist offenbar Schreibfehler für Solosuchiapa. Die 

M Rernal Diaz, III. S. ^47 — 363. 
*-) l»cuiiil DiaÄ, 111, S. 405. 
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Klage über die schwierigen Pässe und rauhen Gebirge auf dem Weg 
vom mittleren Chiapas nach Tapilula ist noch heute am Platz, wie ich 
aus Erfahrung weifs. 

Soconusco hat vor Ankunft der Spanier zum Reich der Azteken 
gehört und scheint sich den Spaniern freiwillig unterworfen zu haben, 
weshalb die Einwohner wohl von den Quichds angefeindet wurden'). 
Quicht^s stellten sich auch den Spaniern an der Westgrenze von Soco- 
nusco entgegen, wurden aber von Pedro de Alvarado bei Tonalä im 
Jahr 1524 geschlagen. 

In Guatemala war zur Zeit der Conquista das wichtigste Reich 
dasjenige der Quichds, zu welchem die Fürstentümer von Rabinal und 
Uspantlan als Vasallenstaaten gehörten; aufserdem scheint auch das 
Manie-Reich, zu dem dieCuchumatanes-Stämme alsTributärstaaten gehört 
zu haben scheinen, zur Zeit Alvarado's noch in einem gewissen Ab- 
hängigkeitsverhältnis zum Quichtf-Reich gestanden zu haben. Dagegen 
hatten sich die Reiche derCakchiqueles und Tzutuhiles schon vor der Con- 
quista vom Quichtf-Reich losgerissen. Die Cakchiqueles übertrafen sogar 
bald an Macht ihre Rivalen und einstigen Herren, die Quichds, und 
dehnten ihre Herrschaft über die Gebiete der Akahales (Pocomames) aus. 
Revolutionen und innere Zwietracht brachen aber bald ihre Macht, und 
etwas mehr als zwei Jahrzehnte vor Ankunft der Spanier trennte sich ein 
Teil der Cakchiqueles vom Gesamtvolk los und bildete das unabhängige 
Königreich Yampuk (Sacatepeciuez). Aufser diesen Reichen bestanden 
noch: im Osten von Guatemala die Chortf-Reiche von Esquipulas und 
Copan, im Norden die Herrschaften der Verapaz, der Choles und Lacan- 
darcs und das ansehnliche Reich der Itzaes (Taiga oder Ahizä). Im Süden 
von Guatemala und in San Salvador sind als gröfsere Staatswesen 
die Pipil-Reiche Panatacatl und Cuzcatlan zu nennen, zwischen denen 
sich kleinere Pipil- und Xinco- Fürstentümer befanden. 

Die meisten von Pedro de Alvarado und den übrigen Conqui- 
stadoren in diesen Gebieten berührten Ortschaften sind leicht zu 
identifizieren; nur die Lage der Inselfestung von Atitlan ist nicht mit 
Sicherheit festgestellt, da eine ganze Anzahl von Inselchen am Südufer 
des Sees beobachtet wird. Die Reiseroute, welche Cortes auf seinem 
berühmten Zug nach Honduras verfolgte, ist dagegen nicht mit Sicher- 
heit in ihrem ganzen Verlaufe festzulegen, obgleich wir zwei in mancher 
Hinsicht sich trefflich ergänzende Berichte von Augenzeugen besitzen, 
nämlich den officiellen Bericht des Cortes an Kaiser Karl V. und die 
Beschreibung des Bemal Diaz, welcher als Soldat den Zug mitgemacht 
hat. Bemal Diaz, der 1522 bis 1524 in Coatzocoalco gewohnt und 



1) Coleccion Gayangus, S. 290. 
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die Umgebungen auf seinen Zügen genau kennen gelernt hatte, be- 
schreibt den Zug durch Tabasco recht eingehend. Jenseits des Rio 
Grijalva aber werden seine Schilderungen, die er erst viele Jahre später 
aus dem Gedächtnis niedergeschrieben hat, verschwommen und ungenau, 
weshalb ich von da ab für den weiteren Verlauf der Reise mich an 
den Bericht des Cortes gehalten habe, welcher mit grofser Wahrheit 
die Terrainschwierigkeiten, den eigenartigen Charakter mancher Gebirge, 
die Savannen und das mühselige Wandern in den dichten Urwäldern 
mit ihren Strömen, Sümpfen und periodischen Seenbildungen beschreibt 
oder wenigstens andeutet. Wo Bemal Diaz und Cortes von einander 
abweichen, sind es meist Dinge von untergeordneter Bedeutung: Bernal 
Diaz läfst den Cortes z. B. von Ciguatepecad aus zwei Spanier nach 
Xicalango entsenden, während der spanische Feldherr berichtet, von 
Izancanac aus einen Boten dorthin geschickt zu haben (der dann auf 
dem Rio S. Pedro oder auf einem mit diesem Flufs in Verbindung 
stehenden Überschwemmungssee abgesegelt sein müfste). 

Von Coatzocoalco bis Tepetitan läfst sich der Zug von Cortes auf 
der Karte ziemlich genau verfolgen ; dagegen ist die Lage von Iztapan und 
Tatahuitalpan recht unsicher, während Qagoatespan wegen der Nachbar- 
schaft des noch heute bestehenden Osumacintlan etwas genauer be- 
stimmbar ist. Dann aber wird die Festlegung der Reiseroute schwierig, 
da keine von den zunächst erwähnten Ortsnamen mehr bestehen und 
erst die Insel Flores im Peten - See aus der Ortsbeschreibung mit 
Sicherheit erkennbar ist. Für die dazwischen Hegenden Orte sind die 
Beschreibungen zu ungenau, zugleich aber ist unsere topographische 
und vollends unsere archäologische Kenntnis dieser Gegenden zu gering, 
um sie heute wieder zu erkennen und auf der Karte eintragen zu 
können. Zudem wechselt ja das Bild jener Gegenden ungemein stark 
mit der Jahreszeit: wo der Wanderer in der Trockenzeit, namentlich 
von März bis Mai, heftige Durstqualen zu gewärtigen hat, weil viele 
Bäche und Wassertümpel gänzlich austrocknen, da findet er während der 
Regenzeit oft grofse Überschwemmungsflächen, Sümpfe und stark an- 
geschwollene Bäche, die ernstliche Verkehrshindernisse bilden können. 
So viel steht übrigens fest, dafs Cortes auf dem Wege vom Osumacintlan 
zum Peten-See den Rio S. Pedro nicht überschritten hat, also südlich 
von demselben geblieben ist. Auf dieser Reise, in Acala, geschah das 
Unerhörte, dafs Cortes den gefangenen Kaiser von Mexico, Guateumucin, 
auf den Verdacht einer Verschwörung hin, zusammen mit dem Fürsten 
von Tacuba, an einer Ceiba aufknüpfen hefs. 

Nachdem Cortes die Inselstadt Tayasal verlassen hatte, beschreibt 
er seinen Eintritt in die Savannen des Peten; jedoch läfst sich Checan, 
sein erstes Nachtquartier, nicht identifizieren, da aus jener Gegend kein 
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See bekannt ist. Ebensowenig läfst sich der Endpunkt des zweiten 
und dritten Tagesmarsches bestimmen ; denn obgleich die Ortsbeschreibung 
des letzteren Punktes (Savannen mit etlichen Kiefernwäldern) recht gut 
auf Machaquild passen würde, so mufs doch die Identität beider Orte 
bestritten werden, da die Entfernungen nicht stimmen. Es scheint, als 
ob Cortes westlich vom heutigen S. Luis-Wege marschiert wäre, wie 
er auch das wasserarme, wildzerrissene, aber niedrige Felsengebirge 
von Pecbar, nördlich vom Cancuen, an einer breiteren, also ungünstigeren 
Stelle überschritten zu haben scheint, als man es heutzutage auf dem 
S. Luis-Wege thut. Er überschritt nun, wie es scheint, den stark an- 
geschwollenen und daher sehr schwer zu passierenden Cancuen (Rio 
S. Ysabel), später den Yaxhä und den Sarstoon^), um sich dann ost. 
wärts nach Nito zu wenden. Die Hungersnot, die in jener spanischen 
Ansiedelung herrschte, nötigte Cortes zu einer Expedition in das Innere 
des Landes, von wo er reiche Vorräte an Lebensmitteln mitbrachte. 
Da ich mich über diese Expedition schon früher^) eingehend verbreitet 
habe, brauche ich hier nicht darauf zurückzukommen. Dafs Cortes 
wirklich südlich vom Polochic in das Innere des Landes eingedrungen ist, 
wie ich damals wahrscheinlich zu machen suchte, kann ich nun mit 
Bestimmtheit versichern, da ich seitdem auch die Gegend nördhch vom 
Polochic aus eigener Anschauung kennen gelernt habe: die Ortsbe- 
schreibung des Cortes, namentlich der Hinweis auf das Vorkommen 
unglaublich vieler Bäche, pafst vortrefflich auf die Südseite des Polo- 
chic-Thals, aber gar nicht auf die Nordseite. 

Nach Nito heimgekehrt, schiffte sich Cortes, welcher den gröfsten Teil 
seines Heeres nach Naco geschickt hatte, nach der Bahia des S. Andres 
ein, gründete daselbst die Villa de la Natividad de Nuestra Senora 
und setzte seine Reise nach Trujillo fort. Damit endete der berühmte 
Zug nach Higueras (Honduras), ein Zug, welcher die Energie und Aus- 
dauer der Spanier im Ertragen von Hunger und Strapazen, ihre 
Ingenieurkunst und Findigkeit in das hellste Licht setzt. Derselbe Zug 
wirft aber auch ein helles Streiflicht auf die unwirtliche Beschaffenheit 
und die dünne Bevölkerung der durchzogenen Gebiete, und die Spär- 
lichkeit der Ansiedelungen trug auch hauptsächlich die Schuld daran, 
dafs diese unter unsäglichen Mühen und Entbehrungen durchgeführte 
Expedition ganz ohne bleibenden Erfolg gebheben ist, wie schon der 
unbekannte Verfasser der „Isagoge" mit scharfem Blick erkannt und 
hervorgehoben hat. Ich schliefse die Skizze mit den Worten, mit denen 
derselbe (S. 408) die beiden gleichzeitigen Züge des Cortes und seines 
Waffengefährten Alvarado vergleicht: „Mit einem Häuflein, das noch 

«) Globus, Bd. LXI Nr. 14, S. 11 1. 

'•'j Petermanns Mitteilungen, 3g. Bd., 1892, X, S. 243. 
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iiiclit looo Mann zählte, Spanier und Mexikaner zusammengenommen, 
ging Don Pedro de Alvarado siegreich aus unzähhgen Schlachten her- 
vor, schlug gewaltige Heere, unterwarf Dörfer, Provinzen, Königreiche 

und mächtige Könige . Und jetzt sehen wir, dafs der berühmte 

Dun Fernando Cortes mit einem starken Heer von mehr als 4000 Mann 
weder Königreiche unterwarf, noch Provinzen, noch Dörfer, noch auch 
Schlachten schlug, abgesehen von jenem kleinen Scharmützel mit den 
armseligen Choles*), und dafs sein ganzer Zug voll war von Mühsal, 
Unglück, Elend, Hungersnot, Krankheit und Tod. Die natürliche und 
offenkundige Ursache davon ist, dafs Don Pedro de Alvarado auf der 
Südsee-Scite Dörfer, Städte, Provinzen und sehr volkreiche Königreiche 
fand, welche er mit Gottes Hilfe besiegen und unterwerfen konnte. 
Aber Don Fernando Cortes traf bei den Nordküsten keine solche 
Dörfer, Städte, Provinzen oder Königreiche an, sondern verlassene 
Gegenden, in denen er kaum ein paar armselige Hütten fand und 
einige Führer, die ihn von einem Ort zum andern führen konnten." 



Geomorphologische Probleme aus Nordwest-Schottland. 

Von Albrecht Penck in Wien. 
(Hierzu Tafel 6.) 

Die unter der Leitung von Sir Archibald Geikie stehende 
geologische Landesdurchforschung Grofsbritanniens hat im Laufe des 
letzten Jahrzehnts bei Aufnahme des nordwesthchen Schottlands eine 
Reihe hochwichtiger Ergebnisse gezeitigt, welche in den zunächst be- 
teiligten Fachkreisen gröfste Aufmerksamkeit hervorgerufen haben, und 
welche voraussichtlich noch auf längere Zeit den Gegenstand ernster 
Diskussionen auch in weiteren Kreisen bilden werden. Es war daher 
ein überaus glücklicher Gedanke, dafs das Organisations-Komitee des 
VL Internationalen Geographen-Kongresses in London 1895 eine Ex- 
kursion in die nordwestlichen Hochlande in das Ausflug-Programm auf- 
genommen und in einem von deren Erforschern, Herrn John Home, 
einen ausgezeichneten Leiter gewonnen hatte. 

Ich hatte das grofse Glück, mich dieser Exkursion anschliefsen zu 
können. Der Umstand, dafs sich kein zweiter Teilnehmer eingestellt 
hatte, ermöglichte dem trefflichen Exkursionsleiter, das Programm der 
Reise ganz meinen speziellen Wünschen und meiner physischen 
Leistungsfähigkeit anzupassen. Ich danke daher in erster Linie Herrn 
Home, dafs ich in einer gegebenen Zeit möglichst viel zu sehen 
bekommen habe, und darunter auch namentlich die Dinge, auf die ich 
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persönlich Gewicht legte. Dazu kommt, dafs die in Nord-Schottland 
im allgemeinen wenig günstige Witterung während der Exkursion einige 
sehr schöne und nur zwei regnerische Tage brachte. Ich war dadurch 
in die Lage versetzt, nach dem Studium der Einzelprofile gröfsere 
Strecken von geeigneten Standpunkten aus zu überblicken und ver- 
möge der aufserordentlichen Nacktheit des Landes deren geologischen 
Aufbau in grofsen Zügen kennen zu lernen. 

Wennn es mich drängt, über die Ergebnisse der Exkursion zu 
berichten, so kann dies selbstverständlich nicht in der Absicht ge- 
schehen, neue Beobachtungen über ein Gebiet mitzuteilen, das durch 
mehr als ein Jahrzehnt der Schauplatz mühevoller Untersuchungen einer 
Schar auserwählter Geologen gewesen ist. Ich mufs mich beschränken, 
die Eindrücke wiederzugeben, die das Gesehene auf mich gemacht 
und bleibend hinterlassen hat. Diese Eindrücke sind zweierlei Art. 
Die einen beziehen sich auf die Auffassung der geologischen Lage- 
rungsverhältnisse, und da kann ich nur die absolute Zuverlässigkeit 
der schottischen Aufnahmen rühmen. Die anderen beziehen sich auf 
die Deutung der geologischen Lagerungsverhältnisse und ihre Wichtig- 
keit für geomorphologische Probleme. Von ihnen soll im folgenden 
vornehmlich die Rede sein. Über den Verlauf der Exkursion be- 
schränke ich mich, folgendes zu berichten. 

Am 13. August 1895 brachen wir, Herr Home und ich, mit dem 
Stellwagen von Lairg, der Station der Hochlandbahn für Sutherland, 
nach dem nahe an der Westküste gelegenen Assynt auf. Abends be- 
sichtigten wir die dort befindliche normale Schichtfolge. Am 14. August 
besuchten wir bei herrlichstem Wetter die Profile längs des Loch 
Glencoul, einer Fjordverzweigung der Westküste nördlich von Assynt, 
wohin wir abends zurückkehrten. Am 15. August fuhren wir am West- 
rande des Caledonischen Gebirges nach Ullapool, am Loch Broom, 
einem Fjord der W'estküste, gelegen. Unterwegs hatten wir Gelegen- 
heit, das berühmte Knockan-Profil kennen zu lernen; abends besich- 
tigten wir die Profile von Ullapool. Heftiger Regen, welcher die zu 
durchwatenden Bäche hoch zum Schwellen brachte, hinderte am 16., 
die Wanderung am Westrande des Caledonischen Gebirges fortzusetzen 
und zu Fufs nach Kinlochewe am Loch Maree zu gehen. Wir mufsten 
uns entschliefscn , mit Wagen und Bahn dahin zu kommen ; dabei 
waren wir genötigt, bis zur Station Garve ostwärts zurückzugehen, also 
das Caledonische Gebirge zweimal nahezu in seiner gesamten Breite zu 
queren. Die nächsten Tage waren Ausflügen von Kinlochewe gewidmet. 
Herrliches Wetter begünstigte am 17. August den Besuch der Profile 
am Slioch und Beinn a Mhuinidh, und am 18. — soweit mit der Sonn- 
tagsruhe vereinbar — der bekannten des Logan-Thals. Der 19. August 
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war den Aufschlüssen am Loch Torridon, der 20. jenen am Westende 
des Loch Maree und von Gairloch gewidmet. Abends fuhren wir noch 
nach Strathcarron , dem Standquartier der Herren Peach und Hörne. 
Es war mir sehr wertvoll, nach der offiziellen Exkursion des Kongresses 
beide Geologen noch am 21. und 22. August gelegentlich ihrer Auf- 
nahmetouren begleiten zu können. 

I. Die beiden Diskordanzen. 
Nord-Schottland zerfällt morphologisch in drei Stücke'). Die 
Ostküste wird auf grofsen Strecken von einem Flachlande gebildet, 
das sich an flach gelagerte Schichten des alten roten Sandsteins (Old 
Red) knüj)ft Die Mitte ist ein Bergland, zusammengesetzt aus stark 
gefalteten Schichten von gneifsähnlichen Gesteinen, von GHmmer und 
Quarzitschiefern, die hier und da von mächtigen Granitstöcken unter- 
brochen werden. Das ist das Caledonische Gebirge. Seine Schicht- 
gesteine, an welche sich die gröfsten Moorvorkommnisse Schottlands 
knüpfen, werden nach deren gälischer Bezeichnung von den schot- 
tischen Geologen Moine-Schichten genannt. Sie streichen nordöstlich. 
Die Oberflächengliederung ist davon gänzlich unbeeinflufst. Die Berg- 
rücken verlaufen meist von Nordwesten nach Südosten und sind 
durch Querthalzüge von einander getrennt. Diese Anordnung mahnt 
an eine fiederförmige, deren Hauptkamm zerstört und deren Quer- 
kämme allein erhalten sind. Westlich vom Caledonischen Gebirge er- 
streckt sich im Norden, in der Nachbarschaft von Kap Wrath eine 
Platte mit einem ähnlichen Reichtum an Seen, wie ihn Schweden und 
Finnland aufweisen. Hier herrscht ein gebänderter Granit, welcher von 
zahlreichen südwestlich streichenden Gängen dioritischer Gesteine 
durchsetzt wird. Unweit des Loch Maree gesellen sich auch Glimmer- 
und Quarzitschiefer hinzu, welche den Moine-Schichten ähneln, aber 
nicht wie diese nordöstlich, sondern in einem rechten Winkel dazu 
streichen. Alle diese Gesteine bilden einen einheitlichen Komplex, 
welchen die schottischen Geologen kurzhin als den des „alten Gneifses" 
bezeichnen. So soll er auch hier benannt werden. Im Verein mit 
den ihm aufsitzenden Sandsteinbergen spielt er gegenüber dem Cale- 
donischen Gebirge die Rolle einer tektonischen Einheit, die wir als 
hebridisches Gebiet bezeichnen wollen. Die Sandsteinberge be- 
gleiten die Westküste von Loch Cairnbawn mit wenigen Unterbrechungen 

1) Vergl. hierzu A. Geikie's ausgezeichnete geologische Übersichtskarte von 
Schottland in Bartholomew, The Royal Geographica! Society's Atlas of Scoüand. 
1895. pl* VI. Für die topographischen Einzelheiten kann auf die Blätter XXXIX, 
XLIV, XLV , XLVIII und XLIV des genannten vorzüglichen Atlas vervriesen 
werden. 
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bis zur Insel Skye; wegen der Steilheit ihrer Formen und ihrer roten 
bis braunen Färbung bilden sie unstreitig die landschaftlich schönsten 
Teile der schottischen Westküste. Ihre Höhe übertrifft mehrmals 
die des benachbarten Caledonischen Gebirges. Quinag (809 m), Canisp 
(847 m) und der scharfgratige Suilven (731 m) sind die nördlichsten 
Sandsteinberge der Gegend von Assynt. Weiter südlich bilden sie die 
malerischen Erhebungen am Loch Maree und Loch Torridon. Nach 
letzterem heifst ihr Material Torridon-Sandstein. Sie selbst können dar- 
nach als torri donisches Bergland bezeichnet werden. 

In seiner Beschaffenheit erinnert der Torridon-Sandstein den Alpen- 
forscher an den Grödener Sandstein der Bozener Gegend und den 
süddeutschen Geologen an den Buntsandstein, wie er im Schwarzwald 
sich dem welligen Gneifs aufsetzt; der Schotte meint zunächst den 
Old Red zu erkennen. Aber es liegt hier weder permischer noch 
triasischer, noch devonischer Sandstein vor, sondern ein solcher viel 
höheren Alters. B. N. Peach und John Home konnten durch 
Fossilfunde unzweifelhaft machen, dafs die Gesteine, welche den Tor- 
ridon-Sandstein diskordant überlagern, den ältesten fossilführenden 
Schichten Grofsbritanniens angehören, und dafs der Sandstein schon 
in die Basis der normalen Sedimentärformationen gehört. (Quart. 
Journ. Geolog. Soc. London XLVIII, 1892, S.227.) Ist in stratigraphischer 
Hinsicht die Feststellung der Thatsache sehr wichtig, dafs unter den 
ältesten kambrischen Schichten noch Gesteine vorkommen, die sich 
petrographisch in nichts von den roten Sandsteinen jüngerer Formationen 
unterscheiden, weil dadurch die Wahrscheinlichkeit Raum gewinnt, 
noch ältere Formen als die kambrische aufzudecken, so knüpft sich 
das geomorphologische Interesse vornehmlich an die Grenze des Gneifses 
und des Torridon-Sandsteins. 

Verfolgt man die Gneifsberge, so sieht man sie unter die Sand- 
steinberge förmlich untertauchen. Diese sitzen ihnen auf und verhüllen 
sie samt den trennenden Vertiefungen. Deutlich sieht man dies auf 
der Nord- und Südseite des Quinag, sowie auch am Südufer des Loch 
Assynt, wo unter dem Beinn Gharbh (539 m) ein Gneifshügel heraus- 
tritt, der sich 30 m über die benachbarte Grenze zwischen Torridon- 
Sandstein und Gneifs erhebt (vergl. Abbild, i.). In ganz besonderer 
Klarheit zeigte mir Home diese Verhältnisse am Loch Maree unweit 
Kinlochewe, bei Gairloch und Loch Torridon. Der beherrschende 
Gipfel am Nordufer des Loch Maree, der 980 m hohe Slioch (Ab- 
bild. 2), besteht aus flach lagerndem Torridon-Sandstein, welcher unweit 
der Mündung des Fhasaig-Baches sich bis zum Spiegel des nur 10 m 
hoch gelegenen Sees herabsenkt, also eine Mächtigkeit von mehr als 
970 m besitzt. Nordwestlich von jener Mündung aber erhebt sich der 
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Gneifs bis etwa 381 m und tritt als Gehängckuppe dos Meall Riabhach 
aus dem Abfall des Slioch hervor. Nördlich von der Fhasaig-Mündung 
ferner strebt ein in die Gruppe der Gneifsgesteine gehöriger Horn- 
blendeschiefer bis 932 m an und bildet den Nebengipfel des Slioch, den 
Sgurr an Tuill Bhain. Unter der Decke des Torridon-Sandsteins hat 
man also zwei isolierte Kuppen des Grundgebirges, von einander ge- 
trennt durch einen thalähnlichen Einschnitt, welcher erfüllt ist mit 
Torridon-Sandstein. Dieser aber erscheint nicht durchaus in seiner ge- 
wöhnlichen Ausbildung. Zwischen die roten Sandsteinbänke schalten 
sich Breccienlagen ein, welche aus eckigen Fragmenten des Horn- 
blendeschiefers vom Sgurr an Tuill Bhain bestehen und nach diesem 
hin an Mächtigkeit rasch zunehmen. Sie mahnen an das Material al- 
piner Schutthalden und besitzen auch eine entsprechende Lage; sie 
knüpfen sich an die Nachbarschaft des Hornblendeschiefers und 
drängen sich von diesem aus nur 50 60 m weit in den roten Sand- 
stein. Man kann sie daher wirklich als verfestigtes Material alter 
Schutthalden bezeichnen und die vom Torridon-Sandstein ausgefüllte 
Lücke zwischen Meall Riabhach und Sgurr an Tuill Bhain mit einem 
verschütteten Thal vergleichen, dessen Wandungen unter 40° aufsteigen 
würden. Der Ben Shieldaig am Upper Loch Torridon ist gleich dem 
Slioch ein Berg von flach gelagertem Torridon-Sandstein, welcher auf 
einer Gncifsau fragung aufsitzt. Letztere tritt aus der halben Höhe 
seines Abfalles als ein rückenförmiger Vorsprung hervor, der sich bis 
in den Loch Torridon hinein erstreckt. Ein zweiter Vorsprung von 
Gneifs bildet die Halbinsel von Shieldaig zwischen dem oberen Loch 
Torridon und dem Loch Shieldaig. Zwischen beiden Gneifsrücken 
reicht in dem Winkel „Ob Mheallaich" des oberen Loch Torridon der 
Torridon-Sandstein bis zum Meer herab, sichthch wieder die Ausfüllung 
einer thalähnlichen Vertiefung zwischen zwei alten Gneifsbergen bildend. 
(Vergl. die von Sir Archi bald Geikie gegebene Abbildung. The Nature 
XXII, 1880, S. 402.). Auch die kleine Halbinsel zwischen den Winkeln 
Ob Gorm Mor und Ob Gorm Beag ist ein kleiner Gneifsberg, welcher in 
den umliegenden Torridon-Sandstein aufragt. Letzterer lehnt sich auf 
der Westseite in seiner gewöhnlichen Ausbildung auf den Gneifs, im 
Osten erscheint an seiner Basis eine grobe Breccie von durchweg 
eckigen Fragmenten, worunter einige bis 2,1 m Durchmesser haben. 
Ihr Material stimmt mit dem des benachbarten Grundgebirges überein. 
Eine ganz ähnliche grobe Breccie findet sich am Südw-estufer des Loch 
Maree, westlich vorn Loch Maree-Hotel. Auf eine Strecke von 50 — 60 m 
wird das hier anj>tehende Gneifsgrundgebirge von einer Riesenbreccie 
unterbrochen, \/elche in einer Mächtigkeit von 12 m eine thalförmige 
Vertiefung ausrollt. Fragmente von 1,2 bis 1,5 m Durchmesser sind hier 
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nicht selten; ein grofser eckiger Block mafs 4 m 13 m: i m, also etwa 
12 cbm. Daneben finden sich hier aber selten gut gerundete Cierölle. 
Sehr deutlich sind endlich die Aufscliliisse unmittelbar am Gairloch- 
Hotel. Längs des Strandes findet sich hier Torridon-Sandstein. Land- 
einwärts hebt sich das Grundgebirge hervor und bildet den iil)er 
200 m hohen Hügel hinter dem Hotel. Sein Abfall ist bis 60 m 
über dem Meer mit einer groben Breccie überdeckt, welche aus zum 
Teil riesigen, mehrere Fufs langen, eckigen Fragmenten der Gneifsserie 
besteht. Darüber folgt der gewöhnliche Torridon-Sandstein, welcher 
viel sanfter (15°) nach Westen fällt als das Gehänge (20"), und dieses 
senkt sich sanfter als die Gneifsoberfläche (30°). Er bildet daher den 
Fufs des Hügels, das Kliff unter dem Hotel und den Vorsprung bei 
der Freechurch. Hier heben sich unter ihm noch kleine Gneifsbuckel 
hervor, bedeckt von einer mittelkörnigen Breccie, die auch gerundetes 
Material enthält. Der 200 m hohe Hügel hinter dem Gairloch-Hotel ist 
sohin durch Abtragung des ihn bedeckenden Torridon - Sandsteins 
wieder zum Vorschein gekommen. Es liegt nahe, die gleiche Annahme 
für die übrigen Gneifsberge zu machen und die Unebenheiten der 
Gneifsplatte als vortorridonische aufzufassen. Aber es darf nicht ver- 
gessen werden, dafs nach Ablagerung des Torridon-Sandsteins sehr 
bedeutende Störungen des Schichtenbaues stattgefunden haben, welche 
(las ursprüngliche Bergland stark verändert haben, weswegen jene Ver- 
mutung nicht auf jeden einzelnen Fall anwendbar ist, und dafs auch die 
Unebenheit der Gneifsoberfläche kein allgemeines Mafs für die Erhebungs- 
verhältnisse des vortorridonischen Gebirges gewährt. Ein solches kann 
nur dort gewonnen werden, wo die nachträglichen Lagerungsstörungen 
fehlen. Das ist am Slioch der Fall, und hier erhellt unzweifelhaft, 
dafs Höhenunterschiede des Grundgebirges mindestens im gleichen 
Ausmafs vorhanden sind, wie gegenwärtig im Lande. Es findet sich 
also im Nordwesten Schottl ands ein uraltes, teilweise noch 
vergrabenes, teilweise wieder durch Abtragung seiner Hülle 
an das Tageslicht gebrach tes Bergland vor, das stellenweise 
in Bezug auf das Ausmafs seiner Unebenheiten den uneben- 
sten Teilen Grofsbritanniens nicht nachsteht, und dessen 
Böschungen, wie z. B. am Slioch, die Steilheit von Hochgebirgsformen 
zeigen. Ob die zwischen den einzelnen Bergen gelegenen Vertiefungen 
des Grundgebirges einem Thalsystem angehören, oder ob sie Wannen 
darstellen, läfst sich aus Mangel an Aufschlüssen nicht durch Beob- 
achtungen entscheiden. Unverkennbar tragen sie aber in Querschnitten, 
w*ie z. B. am Slioch, thalähnlichen Charakter, und wenn man in der 
Gegenwart nach Seitenstücken der Oberfläche des Grundgebirges unter 
dem Torridon-Sandstein sucht, so wird man diese nur in thaldurch- 
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furchten, also reich benetzten Bergländern finden können; 
denn nirgends sonst trifft man so hohe und schlanke Bergpfeiler, wie 
sie das Grundgebirge z. B. unter dem Slioch zeigt. Weiter nördlich 
allerdings ist die Unebenheit des Grundgebirges geringer ; man begegnet 
in der Gegend von Assynt vortorridonischen Höhenunterschieden von 
nur 300 bis 500 m. Zugleich sind die Formen weniger steil und mehr 
gerundet (vergl. Abbild, i und 3.). In der Nähe von Kap Wrath endlich 
ist nach den Untersuchungen der Survey die Oberfläche des Gneifses 
ziemlich eben. Man kann demnach im äufsersten Norden Flachland, 
in der Breite von Skye ein Bergland unter dem Torridon-Sandstein 
unterscheiden. In welcher Beziehung beide mit einander stehen, ob das 
Flachland an den Fufs des Berglandes gehört, oder dieses den Rand 
eines hochgelegenen Flachlandes bildet, ist nicht mit Sicherheit zu er- 
schliefsen. Der Umstand, dafs die tiefsten Partien des Torridon-Sand- 
steins im Süden vorkommen, macht wahrscheinlich, dafs in dieser 
Richtung das Tiefland lag; hiernach hätte man in dem vortorridonischen 
Berglandc lediglich einen zerfransten Hochlandabfall zu erkennen. 

Bei Untersuchung der Ursachen, durch welche das alte vortorri- 
donische Bergland Schottlands eingeebnet wurde, ist man lediglich 
auf die petrographische Zusammensetzung des Torridon-Sandsteins an- 
gewiesen, da derselbe bisher keinerlei Fossilien geliefert hat. Sein 
petrographischer Habitus erinnert, wie schon erwähnt, an den ver- 
schiedener roter Sandstein-Formationen Europas, die in verschiedenen 
geologischen Systemen auftreten. Die englischen einschlägigen Ab- 
lagerungen sind von A. C. Ramsay (Quart. Journ. Geolog. Soc. XXVII, 
1871, S. 189 u. 241) als lakustre Gebilde gedeutet worden, und es stehen 
die schottischen Feldgeologen augenscheinlich auf dem Boden von 
Ramsay's Anschauungen, wenn sie den Torridon-Sandstein als lakustre 
Formation ansehen (Quart. Journ. Geolog. Soc. XLIV, 1888, S. 402). 

Nun sind in der That die vergleichsweise erwähnten roten 
Sandsteine ihrer Hauptmasse nach nicht marine Ablagerungen. Sie 
enthalten gewöhnlich garkeine marine Versteinerungen , und wo 
solche gefunden werden, beschränken sie sich auf ganz bestimmte 
Schichten. Dagegen zeichnen sie sich durchweg durch das Auftreten 
von Pflanzenresten aus, der alte rote Sandstein Grofsbritanniens zudem 
durch zahlreiche Abdrücke von Süfswasserfischen, die jüngeren durch 
die Fährten von landbewohnenden Wirbeltieren. Aus alledem möchte 
ich aber noch nicht schliefsen, dafs jene Sandsteine lakustren Ursprungs 
seien. Am Boden grofser Binnengewässer kommen heute allenthalben 
sehr feinkörnige Sedimente, namentlich Schlamm und Thon,- zur Ab- 
lagerung. Der Sand beschränkt sich auf die Uferzone. Wir haben 
in der Gegenwart kein Analogon zu einer einigermafsen ausgedehnten 
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lakustren Sandstein-Formation. Dazu kommt, dafs die Schichtflächen 
fast aller roten Sandstein-Formationen Trockenleisten besitzen, welche 
als Ausfüllung von Sonnenrissen {suncracks) zu deuten sind. Dies 
läfst erkennen, dafs die Schichtfläche zur Zeit ihrer Entstehung an der 
Landoberfläche lag. In gleicher Richtung deuten die zahlreichen Tier- 
fährten auf permischen und triasischen Sandsteinen, ferner die in ihnen 
enthaltenen Reste zahlreicher landbewohnender Amphibien und Rep- 
tilien. 

In der That ist denn auch von Blanford und Medlicott für 
die vorderindische rote Sandstein-Formation der Nachweis geführt 
w^orden, dafs sie fluviatilen Ursprungs ist (A Manual of thc Geology 
of India, I. S. 98), und Bonney hat Gleiches für den englischen jün- 
geren roten Sandstein ausgesprochen (Rep. Brit. Assoc. Birmingham 1886, 
S. 601). Dieselbe Anschauung habe ich für andere Sandstein-Forma- 
tionen vertreten (Verh. d. IX. Deutsch. Geographentages, 1891, S. 36; 
Mor]>hologie der Erdoberfläche 1894, S. 36) und habe sie insgesamt 
als Kon tinental- Formationen bezeichnet. Denn in ihrer Entstehung 
auf dem Festlande liegt das wesentliche Moment Erscheinen sie zwar 
der Hauptsache nach als Flufsanschwemmungen, so ])eteiligen sich 
doch an ihrer Zusammensetzung vielfach auch lakustre Ablagerungen 
sowie allerhand äolische Gebilde, sodafs für sie insgesamt die Benen- 
nung fluviatil nicht recht am Platz ist. 

Die Ablagerungen in den grofsen Stromebenen der Erde sind 
reccnte Seitenstücke zu den alten Kontinental-Formationen ; daher ist 
begreiflich, dafs ihre Bildungsweise zuerst in Indien richtig aufgefafst 
wurde, wo die Indus-Ganges-Ebene einen der grofsartigsten Beispiele 
kontinentaler Ablagerungen liefert. R. D. Oldham hat denselben in 
der von ihm bearbeiteten neuen Auflage von Blanford und Medli- 
cott „Manual of the Geology of India*' eine lichtvolle Darstellung ge- 
widmet, aus welcher hier die wesentlichsten Punkte herausgegriff"en 
werden. Mehrere Bohrlöcher haben die Zusammensetzung der Ganges- 
Ebene bis in namhafte Tiefen aufgeschlossen. Sie besteht aus Sand- 
nnd Lehmmassen mit Kalkkonkretionen (Kankar), die selbst in un- 
mittelbarer Nähe des Meeres bei Kalkutta rein kontinental sind und 
eine sehr beträchtliche, mehrere hundert Fufs betragende Mächtigkeit 
besitzen. Im Indus-Gebiet tritt oberflächlich der Sand mehr hervor, er 
ist in der Nachbarschaft der Flüsse häufig zu Dünen zusammengeweht 
und bildet hier das Bhür-Land; östlich der Ebene liegen die grofsen 
Flugsandgefilde der Wüste Thar, deren Material dem Indus-Sande ähn- 
lich ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird man auch in der Tiefe 
vornehmlich Sand antreffen, nach der Mächtigkeit des Ganges-Alluviums 
zu urteilen, also eine ausgedehnte, mächtige moderne Sandstein- Forma- 

Zeilschr. d. Ges. f. Erd. Ud. XXXII. 1897. \\ 
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tion. Der Hauptsache nach ist sie vom Flufs angeschwemmt; aber 
die zahlreichen Flugsandbildungen der Oberfläche mahnen daran, den 
Anteil äolischer Gebilde an ihrer Zusammensetzung nicht zu unter- 
schätzen. Machen sie doch im Bohrloch von Agra fast ein Drittel (150') 
des gesamten dort gänzlich durchbohrten Ganges-Alluviums aus. Da- 
neben trifft man in der Indus-Ebene Sumpfbildungen zwischen Jacoba- 
bad bis zum Manchhar-See, im letzteren lakustre Ablagerungen aus 
süfsem Wasser, sowie in den Salzseen zwischen den Dünen von Umarkot 
solche aus salzigem. Alle diese fluviatilen, äolischen und lakustren 
Ablagerungen bilden insgesamt einen einzigen geologischen Komplex, 
die Kontinental-Formation der Indus-Ebene. 

Die Indus-Ganges-Ebene ist das Beispiel einer mächtigen Konti- 
nental-Formation auf der ozeanischen Abdachung des Landes. Weit 
zahlreichere finden sich in den Binnengebieten. Die Hochflächen Süd- 
Afrikas sind in dieser Hinsicht sehr beachtenswert. Im Ngami-Beckcn 
lagern die periodischen, von Westen kommenden Flüsse ihre Sand- und 
Schlammmassen ab, die in der trockenen Jahreszeit ein Spiel der 
Winde werden. Zugleich trocknen dann salzhaltige Tümpel aus; es 
entstehen fern vom Meer Steinsalzlager, die man nicht im entferntesten 
mit irgend einem ausgetrockneten Meeresarm in Verbindung bringen 
kann, und welche überzeugend darthun, dafs auch Steinsalzlager Glieder 
echter Kontinental-Formationen sein können. Der Ngami-See schwillt 
bei Hochwasser beträchtlich an, in der Trockenzeit geht er auf enge 
Grenzen zurück. Dr. Hol üb hat mir anschaulich geschildert, wie dann 
über den trocken gelegten roten Schlamm und Sand Herden von 
Tieren hinwegziehen, tiefe Eindrücke als Fufsspuren hinterlassend, 
welche während der ganzen Trockenzeit unverletzt bleiben; zugleich 
reifst der Erdboden in zahlreichen Sprüngen auf. Beim nächsten Hoch- 
stand des Sees gerät diese mittlerweile fest gewordene Bodenflächc 
wieder unter Wasser, und über sie breiten sich neue Sedimente, welche 
ihre Unterlage mit allen ihren Tierfahrten und Trockenleisten getreu- 
lich abgiefsen. So entstehen noch gegenwärtig nicht am Ufer des 
Meeres, wo die Brandung die Spuren leicht verwäscht, sondern im 
Binnenland Schichten mit Tierfährten und Sonnenrissen, wie solche 
aus den meisten Kontinental-Formationen bekannt sind. 

Ich führe alle diese Einzelheiten von den recenten Kontinental- 
Formationen an, um die Mannigfaltigkeit der Vorgänge zu erläutern, 
welche bei ihrer Entstehung mafsgebend sind, ferner um zu zeigen, 
(lafs die Entstehungsbedingungen aller Eigentümlichkeiten der roten 
Sandstein-Formationen Europas, der permischen Sandsteine Süd-Tirols, 
der salzreichen triasischen Süd-Deutschlands und Englands und des 
alten roten Sandsteins Schottlands gegenwärtig auf dem festen Lande 
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gegeben sind. Mit jenen typischen Sandstein-Formationen stimmt derTor- 
ridon-Sandstein im äiifseren Aussehen und in Bezug auf seine stattliche 
Mächtigkeit überein. Aber die entscheidenden paläontologischen Merk- 
male, der Mangel mariner Versteinerungen, das Auftreten terrestrer oder 
fluviatiier Formen, sowie von Resten von Landpflanzen und die Fährten 
von gröfseren Landbewohnern fehlen. Der Sandstein erwies sich bisher 
mit Ausnahme unbestimmbarer Reste als ganz fossilleer. Von vielen 
seiner petrographischen Züge läfst sich auch nur sagen , dafs sie 
sowohl in marinen wie auch in kontinentalen Formationen vorkommen. 
Seine ziemlich massigen Bänke zeigen häufig falsche Schichtung — 
solche zeichnet sowohl marine, wie fluviatile, lakustre und äolische 
Bildungen aus — , auf den Schichtflächen sieht man nicht selten Ripple- 
Marks, welche keineswegs blofs eine Eigentümlichkeit mariner Ab- 
lagerungen sind und auch in Flufsbetten, seichten Seen und nament- 
lich auf Dünen entstehen, aber kein Argument in der einen oder 
anderen Richtung liefern. Unter solchen Umständen könnte man wohl 
über die Bildungsweise des Torridon-Sandsteins im Unklaren bleiben, 
wenn nicht die Art seiner Begrenzung gegen den Gneifs mit einer 
marinen Entstehung unvereinbar wäre. 

Die untere Grenze des Torridon-Sandsteins ist eine Landoberfläche. 
Dies haben die Erforscher von Nordwest-Schottland mit voller Klarheit 
ausgesprochen (Quart. Journ. Geolog. Soc. XLIV, 1888, S. 400). Ist 
nun der Torridon-Sandstein marin, so mufste das alte Land vor seiner 
Ablagerung unter das Meer tauchen, und es mufste die Wirkung der 
Brandung über seine Oberfläche hinweggehen. Davon bemerkt man 
keine Spuren. Die Riesenbreccie ist kein Strandkonglomerat; denn 
ihre grofsen Fragmente sind durchweg eckig, während die des Bran- 
dungsgürtels selbst bei stattlicher Gröfse mehr oder weniger gerundet 
sind. Ferner mufsten sich beim Untertauchen die Thäler des sinken- 
den Landes in Buchten verwandeln, in denen die Flüsse Deltas auf- 
schütteten, so wie man solche am oberen Ende jedes Fjordes findet. 
Aber auch sie fehlen; damit fällt aber nicht blofs die letzte Möglich- 
keit, den Torridon-Sandstein als marine Bildung zu deuten, sondern 
auch ihn als lakustre aufzufassen; denn beim Untertauchen unter einen 
Binnensee mufsten sich auf der alten Landoberfläche Deltas mit charak- 
teristischer schräger Schichtung entwickeln, wie sie die Ufer aller 
Binnenseen begleiten und ermöglichen, die früheren Uferlinien haar- 
scharf festzustellen. 

Die Riesenbreccie an der Basis des Torridon-Sandsteins ist jeden- 
falls die Ablagerung, deren befriedigende Deutung Licht auf die Ent- 
stehung der gesamten Formation wirft. Wer sie mit ihren riesigen 
Blöcken gesehen hat, denkt unwillkürlich zunächst an die jüngeren 



156 A. Penck.- 

Blockbildungen Schottlands, nämlich an die eiszeithchen Moränen, zumal 
wenn man beachtet, dafs an manchen Stellen, z. B. am Loch Torridon 
und am Gairloch-Hotel, der Gneifs in rundlichen Kuppen in sie aufragt, 
die an Rundbuckel mahnen. Der Schlufs, dafs die Riesenbreccie eine 
uralte Moräne sei, liegt unter solchen Verhältnissen sehr nahe. Fast un- 
willkürlich folgt der Glacialist dem Beispiel von Sir Archibald Geikie 
und sucht in der Breccie nach gekritztcn Geschieben (vgl. The Nature 
XXIl, 1880, S. 403). Ich that dies an allen von mir besuchten Vor- 
kommnissen der Riesenbreccie, an der Südseite des Loch Torridon, 
am Loch Marce und am Gairloch-Hotel; aber nirgends gelang es mir, 
ein P>agment zu entdecken, das auch nur leise Spuren von Eiswirkungen 
gezeigt hätte, obwohl hier auch rundliche Geschiebe vorkommen. Auch 
vermochte ich nirgends auf der Oberfläche des Gneifses irgend welche 
Schrammung oder nur Glättung w^ahrzunehmen, vielmehr fand ich sie 
bei Gairloch ebenso rauh wie an den Wandungen des verschütteten 
Thals am Slioch, wo die Oberfläche des dortigen Hornblendeschiefers 
mehrfach in eckigen Absätzen in den Torridon-Sandstein hineinspringt. 
Für Annahme einer glacialen Entstehung der Riesenbreccie liegt kein 
zwingender Anlafs vor; Sir Archibald Geikie hat sie auch nicht 
mehr vertreten. 

Der Charakter der Torridon-Breccie mahnt an den eckigen Gebirgs- 
schutt, der sich am Fufs steiler Gehänge bildet. Damit steht vor allem 
die Tliatsache im Einklang, dafs die grofsen Fragmente aus der 
unmittelbaren Nachbarschaft herrühren. Am Abfall des Slioch ist zu- 
dem die Anordnung der Breccien genau die von Gehängeschutt-Ein- 
lagerungen. Aus dem häufigen Vorkommen der Riesenbreccie an der 
Basis des Sandsteins mufs man daher schliefsen, dafs das vortorrido- 
nische Bergland vor Ablagerung des Torridon - Sandsteins sich unter 
seine eigenen Trümmer zu begraben begann. Ein solcher Vorgang 
läfst sich in der Gegenwart nicht selten beobachten. Namentlich sind 
es die Gebirge der trockenen Centralregionen der Festländer, welche 
unter ihrem eigenen Schutt förmlich ersticken. Gleiches geschieht in 
den peripherischen Gebirgen nicht; entsteht auch hier zwar am Fufs 
jeder steilen Felswand eine mehr oder weniger ausgedehnte Schutt- 
halde, so fällt diese doch über kurz oder lang der Erosion durch das 
fliefsende Gewässer anheim, welches die einzelnen Thäler gleichsam 
ausspült. Von einer solchen Thätigkeit finden sich an der Basis des 
Torridon - Sandsteins keine Anzeichen, und sie sollte man doch er- 
warten, wenn man den ganzen Vorgang der Einebnung des alten 
Gebirges sich vorstellt. Wenn zwischen den einzelnen Bergen Sand- 
massen angehäuft werden, welche, wie einzeln eingestreute Fragmente 
von rotem Quarz sowne auch von Porphyren beweisen, aus einem 
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unbekannten Gebiet, jedenfalls aus einiger Entfernung stammen, so 
mufste durch ihre Ablagerung das untere Denudationsniveau der Gegend 
erhöht werden; die Bäche mufsten also ihre Betten erhöhen und mit 
ihrem GeröUe zuschütten, so wie dies in manchen Alpen-Thälern 
während der Eiszeit geschehen ist. Dies ist nicht eingetreten. Man 
findet zwischen den einzelnen vortorridonischen Bergen der Loch 
Marce - Gegend keine mächtigen Gerölllager, sondern eben nur die 
ßreccien, in denen das gerollte Material entweder ganz fehlt oder nur 
sehr spärlich vorhanden ist. Das läfst sich nur unter der Annahme er- 
klären, dafs zur Zeit der Ablagerung des Torridon-Sandsteins das vortorri- 
donische Bergland nicht reichlich genug benetzt war, um einer kräftigen 
Abspülung unterworfen zu sein und um lebhafte Gebirgsflüsse zu speisen. 
Wir gelangen zu der Folgerung, dafs die Einebnung des vortorridonischen 
Berglandes bei einem relativ trockenen Klima von statten ging. 

Wie die Verschüttung eines Gebirges bei trockenem Klima ge- 
schieht, ist den anschaulichen Schilderungen von J. Walt her über die 
Sinai-Halbinsel zu entnehmen. (Die Denudation in der Wüste, Leip- 
zig, 1891.) Er weist zunächst darauf hin, dafs sich die Granitgebirge 
steil und ohne Übergang, aus den Ebenen erheben (S. 44), ohne Schutt- 
halden. In den Wadis zwischen ihnen trifft man „bunt durcheinander 
gewürfelt faustgrofse und metergrofse Blöcke in einem feinsandigen 
Cement, bald abgerollt und vollkommen gerundet, bald mit schärferen 
Kanten versehen. Kein Wunder, wenn manche dieser Schottergebilde 
als Moränen betrachtet und beschrieben worden sind." Sie sind über- 
aus sonderbar verteilt. Im einen Wadi fehlen sie ganz, im andern 
sind sie grofsartig entwickelt. Sie erscheinen dementsprechend nicht 
als eine gleichzeitige Wirkung einer allgemein verbreiteten Ursache, 
sondern als eine örtliche Wirkung örtlicher Kräfte. Als solche werden 
die Regengüsse hingestellt, welche selten und mit örtlicher Beschränkung 
eintreten, dann aber binnen kurzer Zeit beträchtliche Wassermassen 
liefern, die den ganzen Gebirgsschutt eine Strecke weit in Bewegung 
setzen. In dem langgedehnten Wadi Hascheb fand Walther einen 
lockeren Sandstein, den er für äolischen Ursprungs hält. Er über- 
lagert grobes Wadigerölle. „Die darüber folgenden Sandsteinschichten 
bestehen aus einzelnen bis li m dicken Bänken, zwischen denen dünne 
Lagen von Wadischotter mehrfach bemerkbar sind, ein Zeichen dafür, 
dafs die Sandablagerung im Wadi Hascheb gelegentlich durch einen 
Gewittergufs unterbrochen wurde, welcher auf dem Sand eine Schicht 
von Gerollen ausbreitete'**). 

1) Photographien von der Sinai-Halbinsel, welche Dr. Natterer, der Chemiker 
der Pola-Expedilion dem Geologischen Institut der Wiener Universität schenkte, 
lasikCn diese Verhältnisse klar erkennen. 
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Man hat also hier in einem Wüstengebirge der Erde genau das- 
selbe Profil wie zwischen den alten vortorridonischen Bergen. Unten 
grobes Material, das von Walther bald als Gerolle, bald als Schotter- 
gebilde bezeichnet wird, und das durch seine groben eckigen Blöcke 
an Moränen erinnert hat, ein schlagendes Seitenstück zur torridonischen 
Riesenbreccie, darüber einen grobbankigen Sandstein, durch Schutt- 
lagen getrennt, so wie wir es am Abfall des Slioch sahen. Aller- 
dings sind die Sande der Sinai-Halbinsel weifs und würden einen 
lichten Sandstein liefern. Aber die des Nefüd sind rötlich, und ihre 
Körner sind, ähnlich wie die mancher roter Sandsteine, mit einem 
Häutchen von Eisenoxyd überzogen. (Quart. Journ. Geolog. Soc. XXXVIll, 
1882, S. 110.) Sind die Analogien zwischen den beiden entlegenen 
Scliichtfolgen hiernach bereits sehr grofs, so erscheinen sie vollständig, 
wenn man die von Walther mitgeteilte Ansicht des Wadi Hascheb 
(S. 176) betrachtet; als ich unter Home 's lehrreicher Führung die Ge- 
biete des Loch Maree und Loch Torridon durchwanderte, fühlte ich 
mich immer aufs neue wieder an sie und die übrigen von Walt her 
mit Wort und Bild geschilderten Scenerien der Sinai -Halbinsel er- 
innert, und es drängte sich mir der hier entwickelte Gedanke auf, dafs 
die Entstehungsbedingungen des Torridon-Sandsteins gegenwärtig in 
den trockenen Klimaten zu suchen seien. Dafs jener Sandstein des- 
wegen in seiner ganzen Mächtigkeit als äolisches Gebilde aufzu- 
fassen sei, so wie der Wüstensandstein nach J. Walther, möchte ich 
damit noch nicht aussprechen. Der weithin verfolgbare Parallelismus 
seiner Schichtbänke scheint mir damit nicht in Einklang zu stehen. 
Andererseits ist es aber auch schwer verständlich, wie eine im Loch 
Broom-Gebiet bis 2500 m mächtige Sandsteinformation von Flüssen 
angeschwemmt werden konnte, ohne dafs häufige Wechsellagerungen 
von Sauden und Thonen entstanden. Beachtenswert ist es jedenfalls, 
dafs nach Bonney der Sandstein wohlgerundete Quarzkörner enthält 
(Quart. Journ. Geolog. Soc. XXXVI, 1880, S. 98), denn solche sind 
nach Arthur Philipps speziell Dünensanden eigentümlich (Ebenda. 
XXX VII, 1881, S. 27.) und finden sich nach ihm auch in den W^üsten- 
sanden des Nefüd. Ferner ist auffällig, wie scharf sich der Torridon- 
Sandstein vom hangenden 'kambrischen Quarzit unterscheidet. Er 
sieht viel jünger aus, was wohl auf eine weit lockere Lagerung seiner 
einzelnen Könier zurückzuführen ist, die man sich durch lockere 
äoüsche Schüttung im Gegensatz zur festeren Pressung innerhalb der 
Brandungszone erklären könnte. Wie dem auch sei, vom Standpunkt 
der allgemeinen Erdkunde ist es wichtig, dafs der Torridon-Sandstein im 
vortorridonischen Gebirge Schottlands bei einem trockenen Klima zur 
Ablagerung gekommen zu sein scheint. Ein derartiges Klima wird 
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gegenwärtig aber nur auf gröfseren zusammenhängenden Landflächen, 
jedoch nirgends in der geographischen Breite Schottlands angetroffen. 
Wir haben also für die vorkambrische Zeit Andeutungen eines kon- 
tinentalen Klimas niederer Breiten für unser Gebiet. Die gilt aber 
nur für die Dauer der Ablagerung des Torridon-Sandsteins. Die reich- 
liche Höhengliederung seines Grundgebirges, welche an die von Thal- 
landschaften erinnert, setzt kräftig wirkende Bergwasser voraus, also 
eine reichliche Benetzung. Hiernach hätte sich bereits in vorkam- 
brischen Zeiten in Schottland eine ähnhche klimatische Veränderung 
vollzogen, wie wir sie für zahlreiche Wüstengebiete der Erde anzu- 
nehmen haben, deren vom Wasser eingerissene Thäler gegenwärtig 
von Flugsand eingeebnet werden. Nun finden wir im Dalaquarzit 
Schwedens ein Gestein wieder, das dem Torridon-Sandstein Schottland 
in Bezug auf Alter, petrographische Ausbildung und Lagerungsver- 
hältnisse völlig gleicht, also genau dieselbe Kontinental-Formation auf 
der Skandinavischen Halbinsel wie in Schottland*) Dies befestigt die 
Vorstellung, dafs bereits in vorkambrischen Zeiten grofse Festland 
flächen in Nord-Europa vorhanden waren, die erst in der kambrischen 
Periode untertauchten. Dies ist die erste nachweisbare Meeres-Trans- 
gression für unseren Kontinent. Die Thatsache, dafs die untersten 
kambrischen Schichten bereits eine ziemlich hoch entwickelte Fauna 
bergen, wird hiernach leicht erklärlich: sie ist ebenso eine einge- 
wanderte wie später die basische; will man die Spuren der ältesten 
Meeresbewohner der Erde finden, mufs man sie aufserhalb Nord-Europas 
suchen. 

Die Vorstellung von kontinentalen Zuständen in Europa mit ent- 
sprechendem Klima vor Beginn der kambrischen Periode läuft der 
weit verbreiteten Annahme entgegen, dafs die Meeresbedeckung der 
Erde einst ganz zusammenhängend gewesen sei, und dafs die Landflächen 
durch allmählichen Zusammenschlufs kleiner, im Laufe der geologischen 
Perioden aufgetauchter Inseln entstanden seien. Es wird daher in 
Anbetracht der grofsen Tragweite unserer Schlufsfolgerungen für die 
gesamte Geophysik nützlich sein, uns zu vergegenwärtigen, wie wir zu 
ihnen gelangten. Wir gingen aus von den Grundsätzen von Hutton 
und Playfair, nach welchen zur Erklärung der Ablagerungen frühere 
Perioden herbeizuziehen sind, betraten also denselben Weg, der 
Lyell zur Aufdeckung so zahlreicher wichtiger Thatsachen führte. 
Die seither vollzogene grofse Erweiterung unserer Kenntnisse von 
den auf den verschiedenen Teilen der Erdoberfläche wirkenden Vor- 



M Ähnlich ist auch das Algonkian am Grand Canon. Vgl. Fritz Frech, 
Das Profil des grofeen Colorado-Canon. Neues Jahrb. f. Min. u. Geol. 1895, IL 
S. 153. 
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gängcn ermöglichte uns, aus dem engen Rahmen der Vergleichsobjekte 
herauszutreten, welcher durch den früheren Stand der Forschung gezogen 
war, und gestattete uns, die auf weit entlegenen Gebieten gemachten 
Beobachtungen zur Erklärung von Erscheinungen in Nord-Europa zu 
verwerten. Durch diese vergleichend-geographische Betrachtungsweise 
gelangten wir, ebenso wie bei unsern Studien über das Klima Spaniens 
während der jüngeren Tertiärperiode und der Diluvialperiode (Zeitschr. 
d. Gesellsch. f. Erdk. XXIX, 1894, S. 109), zu bestimmten Schlufs- 
folgerungen auf die geographischen Zustände früherer geologischer 
Zeiten. Das dies geschehen konnte, ist nicht die Folge irgend einer 
besonderen Kühnheit der Schlufsfolgerungen, sondern beruht lediglich 
auf der sich täglich mehr und mehr erweiternden Kenntnis der Erde. 

Das Problem der Entstehung des Torridon-Sandsteins ist nur eines 
der zahlreichen, welche der geologische Bau Nordwest-Schottlands 
darbietet. Seine Lösung ist hier durch Erörterung der Erscheinungen 
versucht worden, welche sich an seine untere Grenze knüpfen. Ein 
neues Problem knüpft sich an seine obere Grenze, durch welche er 
haarscharf und zwar diskordant vom Basisquarzite des Kambriums ab- 
geschnitten wird. Während sich die untere Diskordanz in einer stark 
welligen Grenzfläche ausspricht, ist die obere mit einer nahezu ebenen 
verbunden. Sie schneidet die dicken Bänke des Torridon-Sandsteins 
schräg durch, ohne dafs auch nur eine in den Quarzit hineinragte, am 
Südufer des Loch Assynt, am Beinn Gharb (Abbild. 1) und am Nordabfall 
des Quinag; am Loch Glencoul (Abbild. 3) zieht sie sich sogar bis an 
die Basis des Torridon-Sandsteins hinab, und nun grenzt der kam- 
brische Quarzit unmittelbar an den Gneifs, von dem er 3 km weiter 
westwärts durch eine 500 m mächtige Gesteinssäule getrennt war. Er 
schneidet ihn ebenso oberflächlich ab, wie zuvor den Torridon-Sand- 
stein; der Gesteinswechsel unter dem Quarzit ist von keinerlei Ein- 
ftufs auf den Verlauf seiner Sohle. Dabei enthält er an letzterer keine 
Fragmente seines Liegenden: nirgends fand ich Gerolle von Gneifs oder 
Torridon-Sandstein an; lediglich solche von Quarz und Feldspat in 
Erbsen- bis Nufsgröfse bilden hier das sogenannte Pebble bed. So ist es 
in Assynt, wo ich am Loch Assynt und am Loch Glencoul die Basis 
des kambrischen Quarzits sah, genau ebenso wieder am Loch Maree, 
wo ich am Abfall des Beinn a Mhuinnidh und Craig Roy (vgl. Abbild. 5) 
mehrfach die Hand auf die Grenze der beiden Sandsteinbildungen 
legen konnte. 

Der Quarzit (q i und q 2 der Profile) hebt sich orographisch über- 
all deutlich hervor; er bildet eine Steilwand über dem Torridon-Sand- 
stein (tj bzw. Gneifs (Gn), ilie durch ihre helle Färbung weithin sicht- 
bar ist. Dies ermöglichte, die geradlinige, den Torridon-Sandstein schräg 
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abschneidende Sohle des kambrischen Qiiarzit am Abfall des Canisj) 
und Suilven von der Strafse zwischen Assynt und Ullapool aus am 
linken Ufer des Loch Broom (Abbild. 4) vom rechten aus, endlich, am 
Gehänge des Muallach Coire Mhic Fhearchair (991 m) von den Bergen 
bei Kinlochewe deuthch zu erkennen. Westlich von der mauerartig 
sich erhebenden Quarzitstufe sieht man, als Zeugen dafür, dafs sich 
letztere einst weiter westwärts erstreckte, nicht selten noch einzelne 
Quarzitvorkommnisse. Ein solches krönt den Hauptgipfel des Quinag 
(Abbild. 3). Englische Geologen nennen derartige Vorkommnisse Aus- 
lieger (Outlicr), Dieser glückliche Ausdruck ist bezeichnender als die 
dem Französischen entnommene Benennung „Zeuge", welche dann und 
wann in der deutschen Literatur für Erhebungen, die durch Erosion 
von der Hauptmasse ihres Materials losgetrennt sind , gebraucht 
worden ist. 

Es mufs vor Ablagerung des kambrischen Quarzits eine voll- 
ständige Einebnung des alten torridonischen Landes stattgefunden 
haben, bei welcher seine Gesteine vollkommen zerrieben wurden. Ein 
derartiger Vorgang kann durch lang anhaltende Wirkungen der Bran- 
dung erklärt werden, und solche anzunehmen liegt kein Bedenken vor. 
Der Quarzit ist das unterste Glied einer marinen Formation. Sonach 
hätten wir in der zweiten wichtigen Gesteinsgrenze Nordwest-Schott- 
lands eine echte ^^plain 0/ marine erosion** nach A. C. Ramsay, eine 
Abrasionsfläche im Sinne von Ferdinand Freiherrn v. Richthofen 
vor uns. Beide Autoren haben die Möghchkeit der völligen Einebnung 
ganzer Länder durch die Brandung überzeugend dargelegt; aber kaum 
wieder in Europa tritt diese marine Denudationsfläche mit solcher 
Schärfe und Deutlichkeit entgegen, wie in Nordwest-Schottland; nirgends 
kann man sich auf beschränktem Raum so deutlich den so lange ver- 
kannten Gegensatz zwischen terrestrer und mariner Erosion schlagen- 
der vor Augen führen, als durch den Verlauf der Sohlen des Torridon- 
Sandsteins und des kambrischen Quarzits. 

2. Die Schubflächen. 

Das Kambrium Nordwest-Schottlands bildet eine ziemlich einheit- 
liche Formation. Über dem allenthalben mauerartig aufragenden 
Quarzit folgen Schiefer mit Fukoidenresten (f der Profile) in geringer 
Mächtigkeit, gekrönt von einer sehr auffälligen Sandsteinbank, dem 
Saltarellaquarzit (s). Darauf stellen sich Kalksteine (K) ein, deren 
obere feste Partien eine ähnliche Stufe {escarpment) bilden, wie die 
Quarzite, weswegen das Kambrium bei flacher oder wenig geneigter 
Lagerung orographisch durch zwei Landstufen ausgezeichnet ist. Man 
sieht beide recht deutlich nebeneinander in Assynt. Die Landschaft 
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am Nordufer des dortigen Loch erhält durch sie eine strenge oro- 
graphische Gliederung. Auch weiter südlich, in der Gegend des Garn 
Loch und Loch Urigill, sondern sich beide kambrische Landstufen 
recht scharf. Vom Ostabhang des Cül M6r zieht sich die Quarzit- 
stufe herab; zwei Auslieger von ihr bilden die beiden Gipfel des Berges, 
den die Bevölkerung deswegen mit einer liegenden Jungfrau vergleicht, 
die Gipfel selbst Kioch (Brüste) nennend. Weiter unten folgt die 
Kalkstufe, an deren Fufs sich die Strafse von Assynt nach Ullapool 
entlang zieht. Dies macht wiederum den Eindruck ganz normaler 
Lagerungsverhältnisse, und man erwartet nun über der kambrischen 
Kalksteinstufe jüngere Bildungen anzutreffen. Steigt man aber bei 
Knockan auf die Höhe jener Stufe, so trifft man auf Gesteine, welche 
wieder den Habitus älterer tragen, nämlich plattigen und mergligen 
Gneifs und Glimmerschiefer; diese Gesteine herrschen von hier an bis 
an die Ostküste. Sie bilden die grofse Masse des Caledonischen Ge- 
birges. Es sind Moine oder Eastern Schists. 

Wer das Profil bei Knockan von den kambrischen Quarziten bis 
hinauf zu diesen Eastern oder Moine Schists durchsteigt, wird be- 
greifen, dafs Sir Roder ick Murchison die letzteren für jünger als 
die kambrischen Schichten von Sutherland erachtete und deswegen 
von einer Umwandlung in jüngeren Gneifs, von einer grofsen regio- 
nalen Metamorphose silurischer Schichten sprach. (Quart. Journal. 
Geolog. Soc. XV, 1859, S. 353; XVII, 1861, S. 171.) Diese Meinung ist, 
gestützt durch die Autorität des grofsen Geologen, lange Zeil die 
herrschende gewesen, obwohl bereits Professor Nicol, Murchison's 
Reisegenosse, zur Ansicht neigte, dafs der jüngere Gneifs auf die jetzt 
als kambrisch erkannten Sedimente hinauf geschoben sei (Quart. Journ. 
Geolog. Soc. XVII, 1861, S. 85). Nach mannigfachen Diskussionen 
vollzog sich später rasch ein Umschwung der Auffassungen. Prof. Laj)- 
worth zeigte in einem Artikel, dem er den Titel: The Secret of the 
Highlands gab (Geolog. Mag. (2). X, 1883, S. 120, 193 u. 337), dafs der 
sogenannte jüngere Gneifs über die kambrischen Schichten geschoben 
sei, ähnlich wie in der Schweiz ältere permische Schichten über das 
Eocän geraten sind. Bald darauf erschien ein Bericht der geologischen 
Aufnahme, in welchem zum ersten Mal ein klares Bild von dem geo- 
logischen Aufbau Nordwest -Schottlands gegeben wurde (The Nature, 
13. Nov. 1884, XXXI, S. 29). Diesem folgten ein weiterer auf der Ver- 
sammlung der British Association zu Aberdeen 1885, dem Lapworth 
beipflichtete (The Nature XXXII, 1885, S. 558), und eine ausführlichere 
Darstellung unter dem Titel: Recent Work of the Geological Survey 
in ihe North -West Highlands of Scotland, based on the Field Notes 
and Maps of Messrs. B. N. Peach, J. Hörne, W. Gunn, C. T. Clough, 
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L. Hinxman and H. M. Cadeil, communicated by A. Geikic (Quart. 
Jouin. Geolog. Soc. XLIV, 1888, S. 378). Darauf erschienen die Blätter 
Cape Wrath und Tongue (1889); Ullapool und Lochinver (1892), endlich 
Gairloch (1893) der schottischen One Inch Map mit den geologischen 
Eintragungen der Survey. Dank dieser Arbeiten mufs heute das grofse 
Geheimnis der Hochlande als gelöst gelten*). Überzeugend ist dargelegt 
worden, dafs neben den normalen Überlagerungen der Schichten auf 
Ablagerungsflächen im Nordwesten Schottlands auch solche längs flach- 
lagernder Verwerfungen vorkommen, durch welche infolge einer statt- 
gehabten Zusammenpressung ältere Schichten auf jüngere aufgeschoben 
sind. Solche Verwerfungen müssen streng von jenen gesondert werden, 
auf welchen ein blofses Absinken der Schichten erfolgt ist, was auf 
stattgehabte Zerrungen weist. Es ist nötig, diesen Gegensatz auch 
durch die Benennung hervorzuheben. Wir wollen jene Verwerfungen» 
die mit Verschiebungen verbunden sind, dem Beispiel der Schotten 
folgend, Schubflächen [Thrusi planes) oder kurz Schübe nennen; 
für die anderen sogenannten normalen Verwerfungen werden wir aus- 
schlicfslich das Wort Bruch verwenden. Yy\^ Schubflächen sind neben 
den auffälligen Grenzen an den Sohlen des Torridon-Sandsteins und 
des kambrischen Quarzits der dritte Typus merkwürdiger Gesteins- 
grenzen in Nordwest-Schottland; sie stehen auf das innigste mit dem 
gröfsten der dortigen Probleme, nämlich dem Aufbau des Landes, in 
Verbindung. 

Die Grenze zwischen dem kambrischen Kalkstein und den Moine- 
Schichten (M) im Knockan-Profil ist eine Schubfläche. Eine genaue 
Untersuchung des Profils macht dies zweifellos. Die Moine-Schichten 
schneiden haarscharf den kambrischen Kalk ab und ragen am Gehänge 
stellenweise über denselben hinaus, ihre unterste Partie zeigt eine eigen- 
tümliche Veränderung, als ob sie gemahlen und wieder verbacken 
worden wären. Diese Veränderungen finden sich regelmäfsig über 
den Schubflächen; Lapworth bezeichnete die also beschaff'enen Ge- 
steine als Mylonite (von /it'yLwV die Mühle, The Natiire, XXXII, 1885, 
S. 558). Geht man von diesem für die Geschichte der Hochlandsgeologie 
so wichtigen Profil nordostwärts, so sieht man bald, wie sich die ein- 
heitlich scheinende Landstufe in zwei auflöst. Die untere, aus Kalk 
gebildete, zieht sich weiter nordostwärts, die obere hingegen biegt 
erst nach Osten, dann nach Südosten um, den Fufs der Cromalty- 
Hügel bildend. Sie besteht ausschliefslich aus dem oberen Gneifs 
oder den Moine-Schichten des Caledonischen Gebirges. An ihrem 



') Eine populäre Darstellung gab Henry Cadell in: Geology and Sccnery of 
Sutberland. Edinburgh. 2. Aufl. 1896. 
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Fufs kommen zunächst die kambrisclien Kalke zum Vorschein; sie sind 
gestreckt worden und durchsetzt von zahlreichen Zerrungsverwerfungen. 
Ihr Streichen ist rein nordsüdhch, also rechtwinklig zu ihrer Grenze 
gegen die hangenden Moine- Schichten. Letztere sind eigentümlich 
gewunden und geknetet. Sie fallen südwärts, streichen demnach 
rechtwinklig zu den liegenden Kalken. Es kann daher unmöglich von 
einer normalen Überlagerung die Rede sein. Verfolgt man die Stufe 
weiter ostwärts, so kommen nach und nach die verschiedensten Glieder 
des Kambrium bis auf den Quarzit herab, ferner der Torridon-Sandstein 
und selbst der alte Gneifs unter den Eastern Schists hervor, welche 
sich sohin über die mannigfaltigsten Gesteine hinweg erstrecken. Dies 
ist nur mit der Vorstellung vereinbarlich, dafs sie über letztere hin- 
weggeschoben sind. 

Ich konnte das Profil nicht so weit verfolgen. Die genaue Unter- 
suchung der Schubfläche an der Grenze von Kalk und den Moine 
Schichten, die sich in der Oberfläche des Kalkes noch eine Strecke 
weit fortsetzt, und über welcher die Moine-Schichten eine etwa 3 m 
hohe Stufe bilden, nahm mich zu lange in Anspruch. Dabei halte ich, 
sobald ich den Blick vom Boden erhob, die nordwärts gelegenen IJerge 
von Assynt vor Augen, die sich um den Ben More (997 m) gruppieren- 
Ihre mannigfaltigen Farben und Formen verraten einen äufserst ver- 
wickelten Aufbau. Sie überragen die schön geformten Berge des 
Torridon-Sandsteins im Westen, den Quinag, Canisp und Suilven nicht 
unbeträchtlich und lassen die Höhen des Ostens weit hinter sich. 
Sie bilden zwisclien beiden, die im Knockan-Profil dicht an einander 
getreten sind, ein fremdes Zwischenglied, welches auch weiter im Norden 
fehlt, wo zwischen Loch More und Loch Eriboll die Eastern Schists 
dicht an den dort von seiner torridonischen Decke gröfstenteils be- 
freiten alten Gneifs herantreten. Diese Berge bestehen aus Schichten, 
welche östlich des Knockanprofils unter den Eastern Schists hervor- 
treten und stellen lediglich eine Anschwellung von deren Liegendem dar. 
Im Gebirge östlich von Assynt ist die Decke von Eastern 
Schists, welche sich sonst allenthalben bis zur Linie Loch 
Eriboll — Loch Carron erstreckt, zerrissen, und die Funda- 
mente des Caledonischen Gebirges treten zu Tage. 

Die Geologen der Survey haben ilen Aufbau dieses Fundaments 
klar gelegt und dabei nachgewiesen, dafs er einen bislang nicht ge- 
kannten Typus der Gebirgsstruktur besitzt, welche Cadell (Trans. R. Soc, 
Edinburgh, XXXV, i. S. 342) Keilstruktur genannt hat. Es handelt 
sich um eine grofsartige Schichtstauung. Die gesamte Folge von 
Gneifs, Torridonian und Kambrium ist dermafsen längs zwei gröfseren 
Schubflächen zusammengesclioben, dafs sie sich dreimal über einander 
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wiederholt. Die also übereinander geratenen Schollen sind zugleich in 
sich zusammengestaut, indem sich längs steiler stehenden Schubflächen 
eine Wiederholung ihrer Schichten einstellt. In jedem dieser Packete 
von einzelnen Schollen kehrt endlich zum dritten Mal eine Stauung 
wieder, durch welche ein und dieselbe Schicht zusammengekeilt ist 
und mehrfach, längs steil stehender Schubflächen sich wiederliolt. 
Man kann sich den aufsergewöhnlichen Gebirgsbau dieser Gegend 
wie folgt veranschaulichen: die ursprüngliche Ablagerung stelle ein 
Schieferdach dar. Dasselbe wird von oben nach unten abgedeckt, 
die oberste Schieferplatte wird erst weggenommen und an eine Mauer 
gelehnt, dann die zweite, sie wird an die erste gelehnt, u. s. w. Nach- 
dem das Dach zum dritten Teil abgedeckt worden war, begann man 
die Schieferplatten als eine zweite Reihe über den bereits abgedeckten 
aufzustellen, und eine dritte legte man mit dem letzten Drittel der 
Schieferplatten darüber. Einem derartigen Vorrat von Schiefertafeln 
gleicht ungefähr das Gebirge um den Ben More von Assynt, und wie 
man mit einem ähnlich aufgebauten Schieferplattenvorrat ein ganzes 
Dach decken kann, so könnte man die in der Gruppe des Ben 
More zusammengestauten Gesteinskörpern über einen grofsen Teil von 
Nord - Schottland ausbreiten. Natürlich besitzt der Gebirgsbau im 
einzelnen nicht die Regelmäfsigkeit eines solchen Vorrats von Schiefer- 
tafeln. Die drei Typen von Schubflächen: maximale, gröfsere und 
kleinere, sind durch mannigfache Übergänge mit einander verbunden; 
sie sind Typen aus einer grofsen Zahl von Erscheinungen, keine Arten 
von solchen. 

Die Gegend zwischen dem Loch Assynt und dem nordwärts ge- 
legenen Glencoul giebt einen vorzüglichen Einblick in die geschilderte 
Struktur. Am Nordufer des Loch Assynt sieht man zunächst, wie der 
kambrische Kalkstein zusammengestaut ist und aus einzelnen auf ein- 
ander getriebenen Packeten besteht. Noch deutlicher zeigt sich diese 
Struktur in der mittleren Partie des Kambrium , welches aus den 
Olenellus-Schiefern und dem Salterella-Quarzit besteht. Mehr als zehn 
Mal bemerkt man diese beiden Schichtglieder übereinander, wenn man 
den Weg nach Kylesku zurücklegt. Man ist hier in der untersten der 
drei übereinandergeschobenen Schollen, die weiter westwärts ungestört 
ist. Westlich vom Wege steigt das Kambrium diskordant über dem 
Torridon-Sandstein hinauf zum Quinag (Abbild. 3). Der Loch Glencoul 
erstreckt sich bereits in diesen Bereich der ersten Aufschiebung. Zunächst 
hat man, von Kylesku kommend, an beiden Ufern noch den Gneifs 
der ungestörten Zone, hier von zahlreichen ausbröckelnden Diabas- 
gängen durchsetzt. Darüber folgt unmittelbar der kambrische Quarzit, 
welcher hier den Torridon-Sandstein in seiner ganzen Mächtigkeit ab- 
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schneidet. Auf ihm lagern zusammengestallte Packete von Olenelliis- 
Schiefern und Salterella-Quarzit, deren Schubflächen sich nicht in die Tiefe 
fortsetzen. Das Ganze wird oben von einer mächtigen Gneifsscholle dis- 
kordant abgeschnitten, welche hier längs einer maximalen Schubfläche 
der Glencoul-Thrustplane über das Kambrium hinaufgeschoben ist. 
Der Gneifs weicht petrographisch nicht von dem unter dem Kambrium 
lagernden ab, aber er unterscheidet sich von ihm durch den Mangel 
an Diabasgängen. Solche sind im ungestörten Gneifs bis Loch Laxford 
sehr häufig; weiter nordwärts hören sie auf. Die Grenze zwischen dem 
durchschwärmten und dem gangfreien Gneifs taucht unweit Ben Arkle 
unter die Moine-Schichten unter und würde unter letzteren genau 
östlich von Glencoul in einer Entfernung von 20 km zu mutmafsen 
sein. In dieser Entfernung also hätte man gangfreien Gneifs zu suchen ; 
dies ist ein Anhalt für die Herkunft des aufgeschobenen Gneifses von 
Glencoul. 

Über dem aufgeschobenen Gneifs des Loch Glencoul folgen aber- 
mals unmittelbar kambrische Quarzite, welche ihn gegen Loch Assynt 
hin wie ein Vorhang bedecken, sodafs, von hier aus gesehen, das auf- 
geschobene Gebirge nur aus unterem Kambrium zu bestehen scheint. 
Die schottischen Geologen haben gezeigt, dafs dies die Folge zahl- 
reicher kleinerer Aufschiebungen ist. Am Gipfel des Coinne-Mheall 
schiebt sich ferner, wie ihre Untersuchungen aufhellten, auf diese 
kambrischen Quarzite längs einer maximalen Schubfläche, der Ben- 
More-Thrustplane, abermals Gneifs, bedeckt von Torridon-Sandstein, 
den der kambrische Quarzit wie gewöhnlich schräg abschneidet. 
Man würde also, von Glencoul den Ben More Assynt besteigend, 
zweimal auf aufgeschobenen Gneifs kommen mit einer Bedeckung von 
entweder blofs kambrischen Schichten, wie sie am Glencoul entwickelt 
ist, oder von torridonischen und kambrischen Straten, wie beiderseits 
des Loch Assynt. Daneben aber würde man noch zahlreiche andere 
Aufschiebungen passieren, welche durchweg östlich fallen. Die grofse 
also bewirkte Zusammenstauung von Gneifs, Torridonian und Kam- 
brium ist am Knockan-Profil durch die Eastern Schists verhüllt; letztere 
sind auf der dritten maximalen Schubfläche herangeschoben, welche 
über die beiden übrigen hier hinübergreift und Moine-Thrustplane 
genannt wurde. 

Die Moine-Thrustplane ist gewifs die bedeutendste Schottlands. 
Wo auch auf der über 160 km messenden Strecke zwischen Loch 
Eriboll und Loch Carron die Westgrenze der Moine-Schists erreicht 
wird, da sind sie auf die westwärts befindlichen Schichten aufge- 
schoben. Zugleich sind auch auf der ganzen Strecke unter der Moine- 
Schubfläche noch andere vorhanden, die lediglich am Knockan-Profil 
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nicht sichtbar werden, und welche sonst in der Regel den alten Gneifs 
auf kambrische Schichten hinaufbringen, auch dort, wo er in der Nähe 
sonst nicht zu Tage tritt. So z. B. am Loch Broom bei Ullapool. 
Westlich von den Eastern Schists findet sich hier nur Torridon-Sandstein, 
welcher nahe den Moine-Schists unter kambrische Quarzite untertaucht, 
darüber kommen die mittelkambrischen Schiefer und die oberkambri- 
schen Kalke. Dann wiederholt sich, auf einer Schubfläche herauf- 
geschoben, die ganze Folge vom Torridon-Sandstein bis zu den Kalken 
noch einmal; nun kommt eine mächtige Gneifsscholle, welche (juer 
über den Loch streicht und ihn als widerstandsfähige Schicht einengt. 
Auf sie sind die Moine-Schists hinaufgeschoben. Die li Mile, zwischen 
dem Hotel Royal von Ullapool und dem Winkel östlich von Corry 
Point, zeigt das ganze komplizierte Profil, das sich am Südufer des 
Loch Broom in etwas vereinfachter Form wiederholt, so wie es in 
Abbild. 4 dargestellt ist. 

Die Beschreibung, welche 1888 die schottischen Geologen von 
den Phänomenen der nordwestlichen Hochlande gegeben haben, um- 
fafst das Gebiet zwischen Loch EriboU und Loch Broom. Seither ist 
die Untersuchung südwärts vorgeschritten und hat das Gebiet des 
Loch Maree kartiert, welches, wie bereits 1861 Murchison und 
A. Geikie hervorhoben, Profile von unzweifelhafter Deutlichkeit ent- 
hält. „Mit Kinlochewe als Hauptquartier hat der Geologe ein weites 
Bereich interessanten Landes um sich herum, und wir kennen keine 
Örtlichkeit, wo er sich besser über die Lagerungsfolge der alten 
krystallinen Gesteine der Hochlande oder mit den Dislokationen und 
dem Metamorphismus, den sie erlitten haben, bekannt machen kann. 
Trotzdem und trotz mannigfacher Spezialuntersuchungen durchNico 1, die 
beiden eben genannten Autoren, von Hicks und Bonney (Quart, Journ. 
Geolog. Soc. XVII, 1861, S. 85, S. 171; XXXIV, 1878, S. 811; XXXVI, 
1880, S. 93) ist die endgültige I^ösung der Hochlandsproblemc auch 
hier der Survey zu danken. Ohne dem zu erwartenden ausführlichen 
Bericht vorgreifen zu wollen, sei mir gestattet, in groben Umrissen 
mitzuteilen, was ich unter der Führung von Herrn Home gesehen 
habe, indem ich zugleich auf die beiden nach Skizzen von Herrn 
Peach gezeichneten Profile (Abbild. 5 und 6) verweise. 

Die Lagerungsverhältnisse am Loch Maree sind ganz ähnliche wie 
in Ullapool. Am SUoch ist, wie bereits beschrieben, der Torridon- 
Sandstein diskordant auf das Grundgebirge gelagert, am Craig Roy 
wird er, wie gleichfalls schon erwähnt, von den kambrischen Quarziten 
schräg abgeschnitten. Auf diese folgen in normaler Weise Fukoiden- 
Schiefer, Salterella-Quarzit und Kalk. Darüber nun ist, den Gipfel des 
Beinn a Mhuinidh bildend, der alte Gneifs längs der Ben More Thrust- 
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plane aufgeschoben worden. Er erstreckt sich nordwärts fast unnnter- 
brochen bis zu den Moine-Schists bei (jleann Tanagaidh, südostwärts 
hingegen erscheint beiderseits des Knochenbaches (Allt a Chnaimhean) 
statt seiner ein Komplex von Gneifs, Torridon-Sandstein und Quarzit. 
Man kann hier die abenteuerlichsten Ineinanderpressungen dieser drei 
Gesteine wahrnehmen. Der Quarzit ist stellenweise in den Gneifs ein- 
getrieben, letzterer überlagert Torridon-Sandstein u. s. w. Im allge- 
meinen aber vermag man nordwärts überhängende Falten zu erkennen. 
Dieser eigentümliche Komplex lagert in einer muldenförmigen Ein- 
biegung der Ben More Thrustplane. Ostwärts beschreibt sie einen 
Sattel, und es heben sich nunmehr die liegenden Schichten des Kam- 
brium am Westgehänge des Glean Logan hervor. Auf ihnen sitzt 
wieder eine Gneifsscholle auf, der viel umstrittene Loganstein, be- 
deckt von Torridon-Sandstein und Quarzit. Darüber folgen am Ost- 
gehänge des genannten Thals die Moine - Schists. Der Bach des 
Logan-Thals, der Abhuin Bruachaig, legt die Aufschiebung des Gneifses 
"huf den dortigen Kalk vorzüglich blofs. Er wird durch den Gneifs ein- 
geengt und hat im Kalk einen breiten Kessel ausgestrudelt, an dessen 
Wandungen man den Kalk unter überhängende Gneifspartieen ver- 
folgen kann. Wie bereits Bonney erwähnt, kann man keine Kontakt- 
stücke erlangen; eine Fuge trennt stets Gneifs und Kalk, welcher letztere 
nicht, wie an der Grenze von Eruptivgesteinen, metamorphosiert ist. 
Die mittelkambrischen Schichten zeigen weiter westwärts sehr charakte- 
ristisch die packetweisen Verschiebungen. Im ganzen mifst die auf- 
geschlossene Aufschiebung an der Nordseite des Loch Maree 5 km. 

Die Überschiebungen an der Südseite des Sees überblickte ich 
von den Gehängen des Slioch. Der Gipfel des Meall a Ghuibhais 
(878 m) besteht aus Torridon-Sandstein mit einem Kern von altem 
Gneifs. Er sitzt in 300 m Höhe auf einer Platte des Kambriums auf. 
Deutlich konnte man Bank für Bank diese Unterlage erkennen; oben 
das grüne Band der Schiefer mit dem Salterella-Quarzit, darunter die 
steile Wand des massigen Quarzits, der den Torridon-Sandstein in 
bekannter Regel schräg abschneidet. Alle diese Schichtglieder bilden 
eine flache Mulde ; weiter ostwärts wölben sie sich bis 500 m zu einem 
Sattel auf, zugleich sind sie gefaltet und zusammengestaut. Unfern 
Kinlochewe tauchen sie abermals unter stark gezerrten Torridon-Sand- 
stein unter, der einen westwärts überhängenden Sattel bildet und einen 
Gneifskern birgt. Ihm sind die Moine-Schichten aufgeschoben. Man 
hat im Meall a Ghuibhais also einen Block von Torridon-Sandstein, 
welcher 6 km weit über das Kambrium hinweggeschoben worden ist. 
Dabei zeigt die Schubfläche ebenso wie am Nordufer des Sees Bie- 
gungen; unter der mächtigen Masse des Meall a Ghuibhais ist sie ein- 
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gesunken, weiter östlich wölbt sie sich empor und ist, sichtlich durch 
Denudation, von den aufgeschobenen Massen befreit. Trotz alledem 
entsprechen die beiden Ufer des Sees einander nicht Am Stidufer 
sind alle Schichtglieder 3 — 4 km weiter westwärts gerückt als am 
Nordufer; die Berge, die einander gegenüberstehen, wie z. B, Slioch 
und Meall a Ghuibhais, entsprechen einander nicht. Der See erstreckt 
sich über eine gewaltige Querverwerfung, welche jünger ist als die 
Aufschiebungen. Sie ist nordwestwärts (vergl. A. Geikie's geologische 
Übersichtskarte) bis zum Meer verfolgt, sie bringt hier Gneifs und 
Torridon-Sandstein dermafsen zusammen, dafs ihr Nordflügel als relativ 
gesenkt angesehen werden mufs. Südöstlich konnte sie eine Strecke 
weit noch im Bereich der Eastern Schists nachgewiesen werden, wo- 
nach sich ihre Gesamtlänge zu mehr als 40 km ergiebt. Die Flucht 
des steilwandigen Glen Docharzie, von Loch Maree, das Südwestufer 
von Loch Ewe und der Abfall der westwärts gelegenen Höhen folgen 
dieser grofsen Verwerfung. Sie sind aber nicht unmittelbar durch die- 
selbe entstanden, sichtlich sind sie samt und sonders Erosionswerke, 
die sich lediglich an eine tektonische Linie als einer solchen geringen 
Widerstandes anknüpfen. Neben dieser Verwerfung, von der unbe- 
kannt ist, ob sie einen Bruch oder einen Schub darstellt, wird der 
Loch Maree auch von einem echten Bruch gekreuzt, dem die Thäler 
der Bäche von Fhasaigh und Gruididh folgen. 

Im Gebiet südlich von T>och Maree bis gegen Loch Torridon hin 
trifft man eine Strecke weit keine aufgeschobenen Massen noehr. Es 
entwickelt sich im Bereich der sonst übergeschobenen Unterlage eine 
deutliche Faltung. Der weifse Quarzit ist in langen nordsüdlich 
streichenden Mulden zwischen Torridon-Sandstein eingeklemmt. Zwei 
solcher neben einander befindlicher Mulden verleihen dem Sgurr Dubh 
seine auffällige Kontur. Erst östlich der von ungestörtem Torridon- 
Sandstein aufgebauten Applecross-Berge, zwischen Loch Kishorn und 
Loch Carron, ist wieder eine breite Gneifsscholle auf kambrische Kalke 
aufgeschoben, die am Loch Carron unter die Moine-Schists untersinkt 
Unter dieser Gneifsscholle liegt stark metamorphosierter Torridon- 
Sandstein in umgekehrter Stellung. Gelegentlich einer Exkursion, auf 
welcher ich die Herren Peach und Hörne nach Beendigung der Kon- 
grcfs-Exkursion nach Stromeferry begleitete, hatte ich Gelegenheit, mich 
an beiden Seiten des Loch Carron hiervon zu überzeugen. Es ist 
namentlich der Hügel von Craig, welcher in dieser Hinsicht einen 
guten Aufschlufs bietet. Man sieht unten am Strande einen grauen 
Schiefer, welcher als untere Abteilung des Torridonian gedeutet wird- 
nach obenhin geht er in ein ausgewalztes Konglomerat Über, auf 
welches stark mylonisierter Gneifs folgt. Diesem sind weitere Gneifs- 

Zeitachr. d. G«». f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. \') 
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partien aufgeschoben, unter welchen jeweils ein kleiner Fetzen von 
umgekehrtem Torridonian liegt. Weiterhin folgen die Moine-Schichten; 
die Grenze gegen dieselben zu ziehen, war gerade die Aufgabe der 
beiden Geologen, und dies war hier schwieriger als sonst. 

Auf den von mir bereisten iio Kilometern zwischen Loch Glencoul 
und Loch Carron herrschen also durchweg grofsartige Überschiebungen, 
welche sich stets an die Westgrenze der Moine-Schichten knüpfen. Sie 
zeigen im grofsen und ganzen denselben Typus, wie die Aufschiebungen 
in der Gegend von Loch Eriboll, welche durch die Survey zuerst (1884) 
kennen gelernt wurden. Es sind einzelne Schollen unter Beibehaltung 
ihrer normalen Schichtstellung übereinandergeschoben. Umkehrungen 
der letzteren kommen nur selten vor, aber sie fehlen keineswegs, wie 
Rothpletz angiebt. (Geotektonische Probleme S. 97.) Sie sind aus 
der Gegend von Assynt unter dem Gneifs der Ben More Thrust 
Plane (vergl. Recent Work. Quart. Journ. Geolog. Soc. XLIV. Abbild. 
16, 17, 18) bereits 1888 von den schottischen Geologen beschrieben; 
ähnlich, aber weit ausgedehnter, sind die von Loch Carron. Diese 
Umkehrungen entwickeln sich aus der normalen Stellung, wie folgt 
(vergl. Abbild. 7): Ein Vorhang von jüngeren Schichten hängt über die 
Stirn des aufgeschobenen Gneifses herab und ist unten eingeknickt, 
wie am Coinne-mheall in Assynt (Recent Work, Abbild. 16); der Gneifs 
drängt sich mitten durch den Vorhang und überschiebt den unteren 
umgekehrt lagernden Teil, wie am Glas Bheinn und auf der Südseite 
des Ben More (Recent Work, Abbild. 13 und 17). Dieser Vorgang ist 
wesentlich anders als der der gewöhnhchen Überfaltung; es entstehen 
keine Gewölbe, sondern es schiebt sich die Masse längs zahlreicher 
kleiner Schubflächen über ihren Fufs. Das ist überhaupt das auf- 
fälligste in der ganzen Aufschiebungsregion, dafs die Faltung der 
Schichten so selten auftritt. Sie fehlt allerdings nicht ganz. Bereits in 
den Profilen der schottischen Geologen (Recent Work, Abbild. 11) sieht 
man gelegentlich eine Reihe überschobener Falten'). Recht deutlich 
sah ich sie in den auf der Ben More Thrust Plane aufgeschobenen 
Massen nördlich, sowie in den überschobenen südlich Kinlochewe. 
Aber diese Faltung ist nur eine oberflächliche, was man deutlich dort 
sehen kann, wo die gefalteten Partien, wie z. B. nördlich Kinlochewe, 
auf einer ungefalteten Schubfläche aufsitzen. Sie erscheint hier ledig- 
lich als eine örtliche Modifikation der sonst herrschenden packetweisen 
Verschiebung einzelner Formationsglieder nebeneinander, welche auch 

M Wahrscheinlich bezieht sich die allgemeine Angabe von Rothpleti, dafs die 
einzelnen Wiederholungen der Schichtglieder zwischen den Schubtlächen einen 
deutlichen Falten- und Sattelbau erkennen lassen, auf diese immerhin nicht gerade 
häutigen Vorkommnisse. 
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zwischen zwei gröfseren Schiibflächen erfolgt^). Anders scheint es sich 
allerdings mit der Faltung des sonst überschobenen Gebirges zwischen 
Kinlochewe und Loch Torridon zu verhalten. Hier erstrecken sich 
die steil geneigten Schichten tief herab; hier auch begegnet man, so 
südlich von Kinlochewe, so ferner am Ausgange vom Loch Carron, recht 
beträchtlichen Umkehrungen der Schichtfolge. So vollzieht sich denn 
südlich vom Loch Maree ein Übergang zwischen der Keilstruktur und 
Faltenstruktur, woraus zu entnehmen ist, dafs sie nur örtliche Folgen 
ein und desselben Vorganges, nämlich der Zusammenpressung von 
Schichten, sind. Nun ist die Keilstruktur Schottlands nur eine Form 
der Schollenstruktur; man ersieht hieraus, dafs der Gegensatz von 
Faltungs- und Schollenland keineswegs so scharf ist, als er vielfach 
formuliert worden ist. Der eigentliche Gegensatz liegt zwischen dem 
Schub- und Bruchschollenland; ersteres deutet gleich dem Faltungs- 
land eine Zusammendrückung, letzteres eine Zerrung der Erdkruste an. 
Ordnen sich in der Gegend nördlich vom Loch Maree die 
kleinen unbedeutenden Faltungen sichtlich den Überschiebungen 
unter-), so ist hier ganz so wie am ebengenannten See die Biegung 
der Schubflächen in sanft gewölbte Falten, in flache Syn- und Anti- 
klinalen sehr bemerkenswert. Sie tritt in der Gegend von Assynt 
deutlich hervor (so z. B. in Abbild, ii, 12 und 18 der Profile in: thc 
Recent Work); ferner in den hier berichteten Lagerungsverhältnissen 
beiderseits des Loch Maree (vergl. Abbild. 5 und 6). Dabei zeigt 
sich ganz regelmäfsig, dafs der am meisten westwärts gelegene Teil 
der Schubfläche — es ist immer die Ben More Thrust Plane — eine 
flache Mulde bildet, auf welcher mehrmals mächtige aufgeschobene 
Massen als Überschiebungs-Auslieger aufsitzen, während auf dem ost- 



') Rothpletz (Geotektonische Probleme S. 100) konnte hierüber nicht ins 
Klare kommen und vermochte nicht festzustellen, ob die minor thrustplanes von den 
liegenden maior thrusis abgeschnitten werden, während die schottischen Geologen 
(Recent Work S. 412) ausdrücklich hervorheben, dafs sie durch zahlreiche Profile 
erhärtet wird. Ich konnte mich an beiden Ufern von Loch Glencoul davon über- 
zeugen. Die Huchlandsgeologen waren über die Sache anfänglich anderer Meinung 
(vergl. Profil von 1884) und sind erst im Verlaufe ihrer Aufnahmen zu ihrer jetzigen 
Erkenntnis gekommen. Sie haben ihre ursprüngliche Ansicht gewifs nicht ohne sehr 
zwingende Gründe aufgegeben. 

'^) Hiernach kann der Äufserung von Rothpletz, dafs in allen von ihm be- 
schriebenen Überschiebungsgebieten, unter denen sich auch das schottische befindet, 
die Falten früher entstanden als die Überschiebungen (Geotektonische Probleme, 
S. 154), nicht beigepflichtet werden. In seiner Beschreibung der schottischen Ül>cr- 
schiebungen (ebenda S. 85 — 100) führt Rothpletz kein auf seine allgemeine Schlufs- 
folgerung bezügliches Argument an. 

\r 
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wärts gelegenen Sattel aufgeschobenes Gebirge fehlt. Am Ort dieses 
Sattels bildet das überschobene Gebirge einen Schichtsattel, dessen 
Bau allerdings häufig durch Stauungen kompliziert worden ist. Die 
aufTälligste Aufwölbung dieser Art ist der 814 m hohe Breabag unfern 
Assynt; er bildet ein riesiges Quarzitgewölbe , welches die aufge- 
schobenen Massen der Nachbarschaft bei weitem überragt. Minder 
imposant, aber immerhin noch bedeutend genug, sind die entsprechen- 
den Aufwölbungen des Quarzits bei Kinlochewe (Abbild. 5). Es ist in 
hohem Mafs beachtenswert, dafs sich an zwei 56 km von einander 
gelegenen Stellen derselbe Typus der Lagerungsverhältnisse wiederholt. 
Der wichtigste Zug in der Tektonik Nordwest-Schottlands ist gewifs 
der Gegensatz zwischen den im allgemeinen flach gelagerten und seit 
vorpaläozoischen Zeiten wenig gestörten Schichten der Westküste und 
dem Caledonischen Gebirge. Der innere Bau der letzteren ist aller- 
dings gegenwärtig noch kaum bekannt. Seine einförmige Zusammen- 
setzung aus den Moine-Schists hinderte bisher seine Aufhellung; aber 
darin stimmen alle Autoren, die sich mit ihnen beschäftigt haben, 
überein, dafs sie einen Teil eines vordevonischen Faltungsgebirges 
bilden, dessen einzelne Überreste in den Bergländern des nördlichen 
Grofsbritannien auftreten, und dessen Spuren auch in den deutschen 
Mittelgebirgen kenntlich sind. Man hat sohin in Schottland auf der 
einen Seite eine starre Scholle, auf der andern ein Faltungsgebirgc, 
die, wie ich anderwärts zeigte (Morphologie II, S. 373), immer vergesell- 
schaftet sind. Zwischen beide schaltet sich eine Zone ein, in welcher 
die Schichfolge des ungestörten Gebirges mehrfach über sich zu- 
sammengestaut und schliefslich von den Massen des ostwärts gelegenen 
Faltungsgebirges überschoben ist. Wie weit diese Überschiebung reicht, 
zeigt sich in der östlichen Fortsetzung des Knockanprofils, wo die 
Müine-Schichten 8 km weit über das Kambrium hinweggeschoben sind; 
wie weit sie einst gereicht hat, läfst sich aus einem Vorkommen von 
Moine-Schists auf der Halbinsel Fair Aird unfern Duniess entnehmen, 
wo sie 13 km weiter westhch als der Rand der Überschiebung gelegen 
sind. Mindestens um diesen Betrag also sind sie über die westlich 
gelegenen Gebiete hinausgeschoben. Wo dies erfolgte, ist die ruhige 
Lagerung desselben gestört, sind seine Schichtglieder übereinander 
geschoben, in Aufschlüssen 5 — 6 km weit auf der Ben More Thrust- 
plane, und wenn die Beschaffenheit des aufgeschobenen Gneifsblockes 
in (ilencoul einen Schlufs auf seine Herkunft zuläfst, 20 km auf der 
Glcnooul Thrustplane. Die Aufschiebungen sind also an die Sohle 
eines Faltengebirges geknüpft. Das dürfte, wie sich zeigen wird, das 
Wesen der Sache sein. 
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3) Die Glarner Schubflächen. 

Die grofsen schottischen Überschiebungen sind ein Glied in der 
Reihe von Überschiebungen, welche den europäischen Boden in drei 
einzelnen Zonen durchsetzten, und auf deren gegenseitige Beziehungen 
nahezu gleichzeitig Ed. Suefs (Schriften d. Ver. zur Verbr. naturw. 
Kenntn. Wien XXX, 1889/90, S. i) und Marcel Bertrand (Comptes 
Rendus de l'Acad^mie des Sciences CXI, 1890, S. 1049) aufmerksam 
machten, nämlich die Zonen der vordevonischen caledonischen, der 
karbonischen hercynischen und der tertiären alpinen. Von den 
letzteren sind jene der Glarner Alpen durch Hei m's Arbeiten (Unter- 
suchungen über den Mechanismus der Gebirgsbildung 1878; Geologie 
der Hochalpen zwischen Reufs und Rhein, Beiträge zur geologischen 
Karte der Schweiz. XXV. Lieferung 1891) dank Heim's genetischen 
Erklärungen von gröfstem Einflufs auf die Entwickelung der ganzen 
Frage gewesen. Heim's Ansichten haben auch die neueren Unter- 
suchungen im Nordwesten Schottlands mächtig gefördert. Lapworth 
steht bei Behandlung des Hochlandgeheimnisses wesentlich auf ihrem 
Boden, und sie leuchten auch durch die erste Darstellung der Über- 
schiebungen durch die Survey (1884) hindurch. Ein Vergleich zwischen 
beiden Gebieten drängt sich daher naturgemäfs auf und kann zur 
Klärung mancher Fragen beitragen. 

Ich habe die Glarner Alpen zuerst 1891 unter Heim's Führung 
kennen gelernt; er führte damals eine gröfsere Zahl von Mitgliedern 
der Deutschen Geologischen Gesellschaft in die Mitte des Gebiets, 
von Schwanden über Elm nach LinththaL 1893 kehrte ich in Be- 
gleitung von Ed. Brückner dahin zurück, überschritt den Segnes- 
Pafs und verweilte mehrere Tage im Bereich des grofsen Bergsturzes 
von Flims. 1894 folgte ich abermals Heim gelegentlich der von ihm ge- 
leiteten Exkursion des Internationalen Geologen-Kongresses in den nörd- 
lichen Teil der Überschiebung, nämlich die Umgebung des Mürtschen- 
Stockes, ging dann aber allein durch das Tamina-Thal nach Reichenau, 
um die Ostseite des Gebiets kennen zu lernen. Bei diesen mehr- 
fachen Besuchen des klassisch gewordenen Gebiets konnte ich mich 
an den Hauptstellen von der Richtigkeit von Heim's Beobachtungen 
überzeugen, und wenn ich im folgenden auf einige Verschiedenheiten 
in Bezug auf die Erscheinungsweise der schottischen und Glarner 
Überschiebungen hinweise, so kann ich vonvornherein sagen, dafs 
es sich nicht etwa um blofse Verschiedenheiten in der Auffassung und 
Beobachtung, sondern um solche thatsächlicher Natur handelt, wie 
auch bereits von Marcel Bertrand hervorgehoben ist (Revue gdnd- 
rale des Sciences pures et appliquöes. 15. ddc. 1892). 
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Der auffälligste Gegensatz zwischen deui GesanUkomplex der 
schottischen und den Glarner Überschiebungen liegt jedenfalls darin, 
dafs in Schottland die höchsten aufgeschobenen Massen, nämlich die 
Moine Schists, allem Anschein nach stark gefaltet sind, während in 
den Glarner Alpen die aufgeschobenen Verrucanomassen es nicht sind- 
Sie krönen in beinahe schwebender Lagerung die gefalteten Schiefer 
des Kocän, während man unter den Moine Schists im wesentlichen nur 
gestauten, höchstens untergeordnet gefalteten Schichten begegnet. Hier 
wie da trifft man auf grofsartige mechanische Wirkungen der Auf- 
schiebungen; längs der Aufschiebungsflächen sind die Gesteine ge- 
dehnt und gestreckt, ausgewalzt wie es Heim nennt, gemahlen nach 
der Bezeichnung von Lapworth. Mylonite finden sich in beiden Ge- 
bieten; während aber in Schottland die Mylonite lediglich Kontakt- 
Krscheinungen in zwei gegeneinander verschobenen Gesteinen sind, 
findet sich an der Grenze zwischen dem aufgeschobenen Verrucano 
und ilem überschobenen Eocän ein Mylonit, welcher nicht aus beiden 
oder dem einen von beiden hervorgegangen ist. Das ist der Loch- 
seitenkalk. Meilenweit sieht man ihn als weifses Band zwischen den 
prallen, roten oder grünen Wänden des Verrucano und den schwarzen 
Eocänschiefern. Im südlichen Überschiebungsgebiet trifft man statt 
seiner Malmkalke, welche südwärts rasch an Mächtigkeit zunehmen 
und sich hier mit Dogger vergesellschaften, der über ihnen auftritt. 
Sie lagern also verkehrt. Auch im nördlichen Überschiebungsgebiet 
vergesellschaftet sich am Bützistöckli mit dem Lochseitenkalk eine 
> erkehrte Folge von Trias bis Malm. Wer die entsprechenden Profile 
im Segnes-Thal und am Bützistöckli unbefangen verfolgt, mufs Heim bei- 
pflichten, wenn er den Lochseitenkalk als Äquivalent des verkehrt 
lagernden Jura-Komplexes im südlichen Faltengebiet ansieht, denn beide 
knüpfen sich an die Überschiebungsgrenze zwischen Verrucano und 
Eocän. Sobald man aber diese unabweisbare Äquivalenz eingesehen 
hat, wird man auch den Lochseitenkalk als Mylonit einer verkehrten 
Jurat'olge betrachten müssen, so wie es Heim thut, wenn er ihn als 
..ausgewalzten** Mittelschenkel einer bzw. zweier Falten erklärt. Einen 
solchen aber giebt es in Schottland nicht: im grofseren Teil des Über- 
schiebungsgebiets fehlen überhaupt bedeutende Falten, und verkehrte 
Schichilagerung kommt nur selten vor. Es sind sohin die Vorbe- 
dingungen für die Auswalzung verkehrter Schichtglieder nur aus- 
nahmsweise gegeben; kein Wunder, wenn kein Ä.piivalent des Loch- 
seitenkalkes vorhanden ist. Unverkennbar sind die grofsen Glarner 
LbcTschiebungen durch gesteigerte Faltung hervorgegangen, während 
in 'Icri !iherscho'jenen Packetcn unter den Moine-Schichten in Schott- 
l\i\d die Faltup.g leiligiich cinQ unbedeutende Begleiterscheinung der 
i:ror:fen L 'Verschiebungen ist. 
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Inwieweit das Vorhandensein zweier von einander abfallender 
Überschiebungen, wie sie Heim fiir die Glarner Alpen annimmt, und 
das Auftreten ausschHefslich gleichsinniger Überschiebungen, wie sie 
in Schottland vorhanden sind, wirkliche Verschiedenheiten zwischen 
beiden Gebieten bedeutet, ist zum Teil gegenwärtig noch eine Frage 
der Auslegung des Thatbestandes. Marcel Bertrand hat den Ver- 
such unternommen, die Gesamtheit der Phänomene in den Glarner , 
Alpen durch Annahme einer einzigen grofsen Faltenverwerfung zu er- 
klären, welche von Süden her den Verrucano auf das Eocän schob. 
(Bull. Soc. gdologique (3) XII, 1883 84, S. 318.) Er ging dabei aus 
von Ähnlichkeiten in der Struktur der nördlichen Schweizer Alpen mit 
dem frankobelgischen Kohlenbecken. Auch hier wird von Süden her 
älteres Gebirge auf jüngeres aufgeschoben. Dieses ist an den Grenzen 
der Überschiebung von einem Bruch durchsetzt, dessen Nordflügel 
gehoben ist. Einen solchen Bruch {Cran de retour) mutmafst Bertrand 
nördlich der Glarner Alpen: er soll die Unterlage des überschobenen 
Eocän, also Kreide zum Vorschein bringen, und in der That treten 
nördlich des Glarner Überschiebungsgebiets am Walen-See Kreide- 
ketten auf. 

Bertrand's Kombination hat in vielen Konsequenzen eine Be- 
stätigung erfahren. Die von ihm verlangte Verknüpfung der Schichten 
des Glärnisch zu nordwärts überschobenen Falten ist, entgegen dem von 
Baltzer gemachten ursprünglichen Versuche, durch Beobachtungen 
an der Silbern erwiesen (Heim, Untersuchungen. S. 55). Die grofsen 
Überschiebungen der Präalpen-Ketten, welche er mutmafste, sind von 
H. Schardt (Origine des Präalpes romandes. Eclogae geologicae Hel- 
vetiae IV, 1893, S. 122) und Lugeon (La region de la breche du Chablais. 
Bull, du Service de la carte gdologique Nr. 49. VII. S. 337) bestätigt 
worden. Der nahe liegende Einwand gegen seine Auffassung, dafs 
man in den Glarner Alpen thatsächlich zwei von einander abfallende 
Überschiebungsflächen sieht, verliert an Kraft, sobald man die ver- 
bogenen Verschiebungsflächen Schottlands bemerkt, welche Sättel und 
Mulden beschreiben. Könnten nicht die beiden Heim'schen Über- 
schiebungen vielleicht eine einzige sattelförmig aufgewölbte Schubfläche 
darstellen? Zu Gunsten von Bertrand spricht, dafs der verkehrte 
Mittelschenkel nur im südHchen Überschiebungsgebiet vorhanden ist, 
während im nördlichen mit alleiniger Ausnahme des Bützistöckli nur 
Lochseitenkalk vorkommt. Das würde bestens mit der Annahme nur 
einer einzigen von Süden gekommenen Überschiebung stimmen; man 
hätte dann, da das Bützistöckli dem südlichen Überschiebungsgebiet 
nahe gelegen ist, eine konstante Abnahme des Mittelschenkels, so wne 
es die Theorie der Überschiebung mit Auswalzung verlangt. Endlich 
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fchli in den Olarncr Alpen die Stirn der beiden von Heim ange- 
nommenen Indien. 

Ich habe die Tage, welche Heim's Exkursion im Herbst 1891 durch 
unKilHHligeh Wetter am Kindringen in das Hochgebirge gehindert war, 
an den Ufern de« Walen-Sees benutzt, um nach dem von M. Bertrand 
gcnnitniafKlen Hruch, einem aljjinen Cran de Retour, Umschau zu 
hallen. Ich mufs bekennen, dafs ich keine Stelle gefunden habe, wo 
er /nnt Vorschein kommen sollte, denn die ganze Schichtfolge an 
beiden Ufern iles Sees gehört sichtlich in das Hangende der nördlichen 
AufNchiebimg. Die Analogie mit dem frankobelgischen Kohlenbecken 
liitt aber auch hervor, ohne einen Cran de Retour annehmen zu 
nnissen. Im Hecken von Lüttich und Bergen (Mons) hat man neben 
den grofsen Überschiebungen von Süden her auch eine solche von 
Norden aus. Diese geschehen längs der Schubflächen von St. Gilles, 
bf/iehenllich von Hornu. Wäre es nicht angemessener, die nördliche 
iilarner Schubtläche mit diesen letzterwähnten des frankobelgischen 
Kohlenbeckens /.u vergleichen, anstatt einen hypothetischen Cran de 
Relour anzunehmen? Hierüber können nur Beobachtungen an den 
(Ilarncr Schubilächen selbst Klarheit bringen. Wie man auf Gletscher- 
schlilVon Siofs- und Leeseite unterscheidet, so kann man auch, wie ich in 
Schot llantl lernte, auf grofsen Überschiebungsflächen die Richtung der 
Uewegung feststellen. Leiiler hat sich mir seither keine Gelegenheit 
geboten, ilie gewoimenen Erfahrungen in den Glarner Alpen zu ver- 
werten. Kine Hv^henschichtenkarte der beiden dortigen Schubflächen, 
wcK'he einer meiner Schüler, stuil. phil. Machacek, nach dem geologisch 
kv^lonciten lUatt XIV iler Dufour-Karte anfertigte, brachte kein Argu- 
ment j\\ Gunsten vier Bertrand'schen Hyi^othese. Sie zeigt die nörd- 
hche UbeiM'hicbun^ allenthalben durch einen 2 bis 3 km breiten Zwischen- 
lauui von der sudlichen getrennt, sodafs über die Zugehörigkeit ein- 
.'chu'r Vorkv>mmnisse *:ur einen oder anderen kein Zweifel herrschen 
k.mn. Stets liegen die zugekehrten Ränder beider in verschiedener 
Uo*v\ Allerdings hält sich keine Seite konstant über der anderen; 
l\iM i>: vier Rand iler südlicher, l'borschiebung höher, bald jener der 
iiv^ui.ichou. inul ihre Höhenunterschiede sind nicht betrachtlicher, als 
a.'.: ^lcic:*v'n Knr:erni'.p.^en i:::ierV;aIb der Überschiebungen angetroäen 
\voi.*.e:\ Alvr .i.is Sucichcri '.eider Schubtiachen ist i:i der OsthäJfte 
v'.v> Gv*^:c:s \cr>cr.u-.len- WAhrcv.ü sie 'n\ der Westhdlfte des Gebiets 
.1: :'..; c :!•-,: .:. orv*."*s:::;r.ue::vV ::v'rvio>:.:vn \e:*au;cn. srr^icat aie nord- 
iv>v' \-:>v '•:<•>•.: :*j; ■:o:do>: lieh ul c: d,i< U'e:f>:.\nr.er.-Th-Ll. wahrend die 

>fc V- .1 V ... > .u: l- . >^v!> -Tv^"^ .:e< S:c^:::ci-A:Iji< h-j:\v.'r. Hiernach 
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sind beide Aufschiebungen nicht Ebenen, sondern verschieden konkave 
Flächen, welche einander beiderseits des Elm-Thals sehr nahe kommen, 
weiter östlich sich aber von einander entfernen. Vom Verlaufe der Thäler 
werden sie in keiner Weise beeinflufst. Namentlich behält die nörd- 
liche ihr Streichen im Linth-Thal bei, das sie schräg übersetzt; für die 
Annahme einer Grabenversenkung liegt hier nicht die mindeste Veran- 
lassung vor. 

Heim's Profile (Gebirgsbau, Tafel I. 2 — 7) lassen erkennen, dafs 
beide Überschiebungen auch im Westen sich von einander entfernen. 
Beide verlaufen hier je in eine Falte. Hier auch ist in der Windgälle 
die Stirn der Faltenumbiegung vorhanden, die im Bereich der Doppel- 
falte fehlt, was angesichts der Phänomene an der Stirn der aufge- 
schobenen Massen in Schottland nicht Wunder nehmen kann. So 
stehen denn Bertrand's Auffassung, derzufolge eine bemerkenswerte 
Verschiedenheit zwischen den Glarner und den schottischen Über- 
schiebungen entfallen würde, manche Schwierigkeiten entgegen. Fest 
steht aber, dafs das Glarner Überschiebungsgebiet, möge es nun 
ein oder zwei Überschiebungen aufweisen, inmitten eines Faltungs- 
gebirgcs vorkommt, während die schottischen in die Basis eines 
solchen gehören. Die überschobenen und aufgeschobenen Massen 
besitzen dabei in den Glarner Alpen gröfstenteils die für Faltungs- 
gebirge charakteristische Faciesverschiedenheit von den aufserhalb 
des Gebirges auftretenden gleichalterigen Gebilden; die unter der 
Moine - Schubfläche zusammengestauten Massen haben dagegen die 
Schichtentwickelung des benachbarten ungestörten Gebiets. So lange 
freilich eine Gliederung der Moine-Schichten nicht durchgeführt ist, 
darf man dieser Differenz kein grofses Gewicht beilegen. Sie würde 
zu Recht bestehen, wenn sich die Moine-Schichten, wenigstens ihrer 
Hauptmasse nach, als ein ursprünglich zusammengehöriger Komplex, 
vielleicht als eine obere Abteilung des Archaischen herausstellen 
sollten ; sie würde hingegen fallen, wenn sie sich als ein Produkt inniger 
Zermahlung verschiedener Gesteine, so z. B. vom Grundgebirgsgneifs 
und von Torridonschichten erweisen sollten. Die Schwierigkeiten, auf 
welche die Abtrennung eingeklemmter torridonischer Schichten von 
den Moine Schists hier und da, z. B. in der Gegend von Loch Carron, 
stöfst, sind in letzterer Hinsicht recht beachtenswert. Andererseits 
läfst sich nicht verkennen, dafs die grofse Masse der Moine-Schichten 
doch einen recht einheitlichen Eindruck macht, so wie etwa die des 
Flysches. Wie letzterer auf die alpinen Faltungszonen beschränkt ist, 
treten die Moine-Schichten nicht aus dem alten Caledonischen Gebirge 
heraus. Das spricht zu Gunsten der Annahme, dafs sie zur Gruppe 
jener Gesteine gehören, die am Ort eines späteren Faltungsgebirges 
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vonvornherein in einer eigentümlichen Ausbildungsweise zur Ab- 
lagerung kamen. 

Empfiehlt es sich auch einige Differenzpunkte zwischen den Glarner 
und schottischen Überschiebungen, nämhch die Verschiedenheit ihres 
Materials und der Lage der Schubfläche, nicht so in den Vordergrund 
zu stellen, wie es nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse 
zu geschehen hätte, so bleiben doch Verschiedenheiten genug zwischen 
beiden Gebieten, die als durchaus gesicherte gelten können. In den 
Glarner Alpen erscheinen die Überschiebungen als Folge einer über- 
mäfsigen Faltung innerhalb einer Faltungszone, in Schottland finden 
sie sich an der Grenze einer solchen ; die hier zwischen ihnen auf- 
tretenden Andeutungen einer P'altung ordnen sich ihnen unter, gleichsam 
als ob hier und da die aufgeschobenen Massen während ihrer Zusam- 
menstauung rudimentär gefaltet worden wären. Beide Fälle dürfen 
nicht verallgemeinert werden. Lag es auch nahe, unter dem Einflufs 
von Heim's überzeugenden Darlegungen im Anschlufs an die Glarner 
Doppelfalte jede Überschiebung zunächst für eine zerrissene Falte zu 
deuten, so darf doch nunmehr weder ohne weiteres angenommen 
werden, dafs schottische Strukturen allgemein verbreitet seien, wie 
Cadell') annimmt, noch darf die Redaktion so weit gehen, dafs alle 
Überschiebungen von den Falten losgelöst und allgemein als ein jüngeres 
Phänomen hingestellt werden, sowie es Rothpletz in seinen geotek- 
tonischen Problemen thut (S. 154). Es heifst vielmehr, jede Überschiebung 
ohne Voreingenommenheit prüfen, da ihr Verhältnis zu den Falten ein 
reclit verschiedenes sein kann. Dies erhellt nicht nur aus dem Befunde 
der beiden verglichenen Überschiebungsgebiete, sondern namentlich 
auch aus den Experimenten über Schichtfaltung, welche in neuerer Zeit 
vorgenommen worden sind. 

4. Experimentelle Ergebnisse über die Schubflächen in 

Faltungszonen. 

Cadell konnte den Typus der schottischen Überschiebungen 
künstlich nachahmen, indem er horizontale Lagen von Sand, Formlehm 
und Gyps horizontal zusammenprefste. Ebenso hatte bei seinen schönen 
Untersuchungen über Seitendruck Ph. Forch heimer durch Zusammen- 
j)ressen von Sand Überschiebungen vom Typus der schottischen er- 

*) Experiraental Researches in Mountain Building. Trans. R. Soc. of Edinb. 
XXXV. pt. I. 1887 S. 58 (1889) S. 337 (348). Marcel Bertrand, (Lcs Mon- 
tagnes de Ttcosse. Revue generale des Sciences pures et appliquees No. 23. 15. D€c, 
1891) hat hiergegen bereits den Unterschied alpiner und schottischer Überscliiebungen 
'n der oben entwickelten Weise präzisiert. „C^ ne sont pas Us observateurs qü'il 
faut accuser, ce sont Us montagnes qiii ne sont pas les memas." 
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halten (Zeitschr. d. österr. Ingenieur- u. Architektenvereins Wien, XXXIV, 
1882, S. 111; XXXV, 1883, S. 103. Neues Jahrbuch für Mineralogie 1893, 
I, S. 137). Beide Autoren zeigten, dafs die in den zusammengeprefsten 
Massen entstandenen Schubflächen sich nach der Richtung, aus welcher 
der Druck kommt, also rückwärts senken, und dafs auf ihnen Massen 
über unbewegte hinweggeschoben wurden. Da beide mit Sand expe- 
rimentierten, könnte es erscheinen, als ob die hergestellten Schubflächen 
in ihrer Entstehung an unbiegsames Material geknüpft seien. Es ist 
daher sehr wichtig, dafs Bailey Willis bei seinen ausgedehnten Ilx- 
perimcnten über Schichtfaltung (XIII »i» Ann. Rep. U. S. Geolog. Survey, 
1891/92, Washington 1893, S. 211) Schubflächen auch in weichem und 
plastischem Material erhielt, wenn dieses unter genügender Belastung 
mit Schrot seitlich zusammengeprefst wurde. Von seinen Versuchen ist 
in dieser Beziehung der J, genannte besonders lehrreich, und die auf 
Tafel 95 u. 96 dargestellten einzelnen Stadien der Zusammendrückung 
einer homogenen, weichen Schichtfolgc gewähren einen vorzüglichen 
Einblick in den Mechanismus der Zusammenpressung weicher Schichten, 
unter welchen keine den Druck besonders fortleitet und schon eine 
besondere „Kompetenz" für die Faltung besitzt. Zuerst entwickelte 
sich ganz wie bei den Versuchen von Cadell und den sehr elegant 
ausgeführten von Forch heimer im Innern der zusammengeprefsten 
Masse eine Schubfläche, welche rückwärts unter einem Winkel von durch- 
schnittlich 40— 50" einfiel und auf welcher die geschobenen Massen auf 
die ruhenden aufgeschoben wurden, also eine echte Überschubfläche. 
Bei fortgesetzter Kompression stellten sich neben dieser in gröfserer 
Entfernung von dem Herde des Druckes weitere parallele Überschub- 
flächen ein. Zugleich entwickelten sich steilere Flächen mit entgegen- 
gesetzter Neigung (50 — 60°), auf welchen die bewegten Massen unter 
die ruhenden geschoben wurden. Sie seien daher Unter seh üb flächen 
genannt. Die rückwärtsgeneigten Überschub- und die vorwärtsgerichteten 
Unterschubflächen zerlegten die komprimierte Masse in eine Anzahl 
von parallelepipedischen und keilförmigen Stücken, von welchen die 
letzteren ihre Spitzen abwechselnd nach oben und unten richteten. 
Diese Parallelepipeda und Keile falteten sich bei fortgesetztem Zusammen- 
schube oder schoben sich dermafsen ineinander, dafs die Überschub- 
flächen verschwanden und die Unterschubflächen in steigender Ent- 
wickelung bestehen blieben. In ein und derselben komprimierten Masse 
entwickelte sich auf der einen Seite Faltung, während auf der andern 
eine Folge unterschobener Packete entstand. Unterschiebung und Faltung 
erscheinen also auch im Experimente als verschiedene Äufserungen ein 
und desselben Vorganges, was nach der Art ihres Zusammenvorkommens 
in der Natur bereits geschlossen werden mufste. 
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Die mit sehr verschiedenem Material angestellten Versuche von 
Cadell und Forchheimer einer- und Willis andererseits liefern 
übereinstimmend das Ergebnis, dafs sich innerhalb einer seitlich zu- 
sammengeprefsten Schichtfolge Schubflächen entwickeln, gleichviel ob 
das Material unbiegsam oder biegsam ist. Nur darin giebt sich ein 
Einflufs der Beschaffenheit der Schichten zu erkennen, dafs alle Ver- 
suche mit unbiegsamem Material Überschubflächen, die mit biegsamem 
auch Unterschubflächen lieferten. Die Entwickelung der letzteren ist 
insofern wichtig, als sie lehren, dafs die bei Seitendruck entstehenden 
Schubflächen nicht immer gleichsinnig geneigt zu sein brauchen, sondern 
auch in entgegengesetzter Richtung fallen können, so wie man dies 
auch in zahlreichen genauer untersuchten Profilen in Faltungsgebirgen, 
z. B. in den von Heim veröffentlichten, wahrnehmen kann. So wichtig 
nun aber auch diese Schlufsfolgerungen sind, so darf nicht aufser acht 
gelassen werden, dafs die zum Experimentieren verwendeten Materialien 
denen der Erdkruste nicht entsprechen. Letztere besteht weder aus 
beweglichen Körnern, wie Sand, noch ist sie butterweich. Ihre oberen, 
der Beobachtung zugänglichen Schichten sind starr, dafs aber in der 
Tiefe bis zu einem gewissen Grade „weiche", also biegsame Materialien 
lagern, ist infolge des in der Tiefe herrschenden hohen Druckes wahr- 
scheinlich. Es können daher nur Experimente, welche mit heterogenem, 
oben starr und unten biegsamen Material ausgeführt werden, einen 
Einblick in die wirklichen Faltungsvorgänge gewähren. 

Einschlägige Versuche sind von Cadell'vorgenommen. Eine ganze 
Serie seiner Experimente ist derart ausgeführt worden, dafs er Sand-, 
Lehm- und Gipsschichten über Wachstuch breitete, das mit ihnen zu- 
sammengeprefst wurde. Dabei warf es sich in steile Falten, während 
die hangenden Sand-, Lehm- und Gypsschichten gegeneinander auf 
Schubflächen bewegt wurden, die als Fortsetzung der darunter be- 
findlichen Wachstuchsattel erschienen. Man hätte also in den 
oberen Krustenteilen Überschiebungen, in den tieferen Faltung. Das 
entspricht der allgemeinen Annahme und den bezüglichen Auseinander- 
setzungen Heim's. Für die Erklärung der grofsen schottischen Über- 
schiebung ist aber nicht der Gewinn gegeben, den Cadell von dem 
Experiment erwartet. Sie zeigen lediglich Überschiebungen über 
Faltung, aber sie lassen nicht erkennen, was unter der Faltung geschieht. 
Hier entstanden im Experiment Hohlräume, also Erscheinungen, die 
innerhalb einer latent plastischen Erdkruste undenkbar sind. Das als 
biegsame Schicht verwendete Wachstuch liefs eben keine Verschiebung 
seiner einzelnen Teile neben einander zu, wie sie die tiefgelegenen 
Teile der Erdkruste theoretisch erleiden können. 

Über das Verhalten dieser tieferen Erdkruste giebt das Experiment J^ 
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von Willis Auskunft. Er hatte in demselben über ganz weiche Schichten 
minder weiche, aber noch biegsame Schichten gebreitet, also eine 
Anordnung getroffen, wie sie der theoretisch gemutmafsten der tieferen 
Krustenteile entspricht. Indem er nun diese Schichten zusammenpresste, 
entstanden (Taf. 93 und 94) wiederum zuerst Schubflächen und zwar 
in den tiefsten, weichsten Schichten, zunächst blofs mit Überschüben, 
dann auch mit Unterschüben. Längs dieser Schubflächen staute sich 
das Material zusammen. Die hangenden, weniger weichen, aber doch 
noch gut biegsamen Schichten wölbten sich zu einem Sattel auf, welcher 
sich rückwärts, also der Druckrichtung entgegen, umlegte. Dabei ver- 
dickte sich der hangende Flügel, während sich der liegende auszog 
und schliefslich zerrifs. Nunmehr glitt der Hangendflügel des umge- 
fallenen Gewölbes über den Liegendflügel hinweg, der unter ihn ein- 
geschoben wurde. Es bildete sich eine grofse Unterschiebung, welche 
also durch Auswalzung eines Sattelflügels — der, falls eine Mulde da- 
neben entstanden wäre, die Lage des Mittelschenkels einer Falte gehabt 
haben würde — hervorgegangen ist. Sie entspricht also ganz dem Typus 
der Glarner Schubflächen mit ausgewalztem Mittelschenkel. Das unterste 
Material nahm an dieser Sattelbildung nicht teil. Trotz seiner Weich- 
heit quoll es nicht, wie man es von einer plastischen Masse erwarten 
sollte, in das entstehende Gewölbe, sondern schob sich in dasselbe in 
Gestalt einzelner, scharf begrenzter Keile hinein, die sich anfänglich 
vornehmlich auf Überschubflächen, später aber, als der Sattel unter- 
schoben wurde, auf Unterschubflächen bewegten. 

Die Wichtigkeit dieses Experiments ist nicht hoch genug zu 
schätzen. Es lehrt, dafs bei Kompression eines mit der Tiefe an 
Weichheit zunehmenden Schichtkomplexes in den untersten, weichsten 
Materialien, die bei wenig mehr als Zimmerwärme, nämlich 4- 21° C, 
weich wie Butter waren, sich Schubflächen entwickeln konnten, während 
sich die hangenden, minder weichen Materialien falteten. Schubflächen 
sind sohin keineswegs an das Hangende von Falten geknüpft, sondern 
können auch in deren Liegendem entstehen, und zwar in Materialien, 
deren Beschaffenheit der von latent plastischen Krustenteile entspricht. 
Dies war nach unscrn bisherigen Anschauungen nicht zu erwarten. Nach 
Heim's diesbezüglichen Auseinandersetzungen formen sich die latent 
plastischen Massen der Tiefe unter Druck bruchlos um (Mechanismus 
Bd. II) und werden nicht von Verwerfungen betroff*en. Nach den 
Untersuchungen von Willis ist diese Theorie nicht mehr haltbar, 
wir müssen für latent plastische Massen der Tiefe die Möglichkeit der 
Entstehung von echten Schubflächen in das Auge fassen, welche nicht 
mit der Auswalzung von Schichtgliedern verbunden sind, sondern zu 
einer ähnHchen Aufstauung von einzelnen Schollen führen, wie sie in 
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zusammengeprefstem Sand und in Nordwest-Schottland entgegentritt. 
Diese Schubflächen sind ganz anderer Art als jene, welche sich durch 
Auszerrung von einzelnen Sattelstücken entwickeln, und welche mit 
Umkehrungen der normalen Schichtfolge verknüpft sind. Das Experi- 
ment von Willis zeigt letzteren Typus der Aufschiebungen in höherem 
Niveau als die einfachen Schollenaufschiebungen. Die zweite Serie 
von Cadell's Experimenten endlich zeigt über diesem Niveau der Falten 
noch ein zweites Niveau der Schollenverschiebungen. Man erhält 
sohin durch Kombinierung der Ergebnisse beider Forscher folgende 
Anordnung der Druckwirkungen in einer seitlich zusammen geprefsten 
Schichtfolge, welche von oben nach unten eine ähnliche Zunahme der 
Plastizität aufweist, wie sie der Theorie nach die Erdkruste haben 
soll: I. zuoberst ein Niveau von Überschiebungen ohne Auswalzungen, 
welche sich an die Fortsetzung der tiefer liegenden Falten knüpfen, 
die Firstschübe; 2. darunter ein Niveau der Faltung mit Faltenver- 
werfungen, kenntlich durch Auswalzungen und Umkehrungen der Schicht- 
folge, die Faltenschübe; 3. zuunterst in vollkommen plastischem Mate- 
rial ein Niveau mit primären Überschiebungen ohne Auswalzungen und 
Schichtumkehrungen , die nach oben mit Falten in Verbindung treten, 
die Sohlenschübe. 

Wir erkennen sohin in einem Vertikalschnitt einer Faltungszone 
drei verschiedene Stockwerke, deren Entwickelung bedingt ist durch die 
Stärke der Kompression und die Faltbarkeit des Materials. Sie dürften 
daher nicht überall vorhanden sein. Die Firstschübe werden dort 
fehlen, wo sehr flache Falten vorhanden sind ; . das Faltungsniveau kann 
entfallen, wenn sehr feste Gesteine in ihm auftreten. Bei geringer Kom- 
pression dürften auch die Faltenschübe aussetzen, namentlich wenn 
eine höhere leicht faltbare Schicht vorhanden ist, welche auch die 
von Willis festgestellten örtlichen Vorbedingungen für die Entstehung 
von Falten enthält. Nur in stark zusammengeprefsten Zonen dürfen 
wir die drei Stockwerke verschiedener Schubflächen übereinander er- 
warten, von denen die unteren und oberen Ähnlichkeit besitzen. Es 
mufs sich nun fragen, ob die drei Niveaus auch in zusammengeprefsten 
Teilen der Erdkruste vorhanden sind. 

Der First einer Faltungszone kann nur dort erwartet werden, wo 
die Erosion nicht wirksam werden konnte, die ihrerseits die Falten 
erst zum Vorschein bringt, kurz an Stellen, wo die Faltungszone sozu- 
sagen nur zu erraten ist. Man mufs sich daher zunächst darüber ins 
Reine kommen, w^ie die Oberfläche einer solchen intakten P'altungszone 
aussehen dürfte. Hierüber können nur Experimente Aufschlufs geben, 
und zwar solche mit bröckligem Material, da die Materialien der Erd- 
kruste erfahrungsgemäfs nicht Festigkeit genug besitzen, um Bögen von 
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gröfserer Spannweite oder Vorsprünge von gröfserem Umfang zu bilden. 
Sobald die Spannweite gröfser als das Mindestmafs wird, treten Zu- 
sammenbrüche auf. Die obersten Krustenschichten verhalten sich daher 
ähnlich wie trockener Sand, der auch nur Hohlräume von bestimmten 
Grenzen bilden kann; die Zusammenpressung von Sandschichten liefert 
daher eine Vorstellung von den Oberflächenformen des Firstes eines 
intakten Faltengebirges. Hier sind Forchheimer's Experimente zu Rate 
zu ziehen. Seine Angaben über die Oberflächenformen des zusammen- 
geprefsten Sandes beschränken sich auf die Bemerkung, dafs sich in 
trockenem Sand die Oberfläche nur wellt, während in seinem Innern 
die schon erwähnten Gleitflächen entstehen. Seine Zeichnungen zeigen 
denn auch ganz allgemein flachwellige Oberflächen des komprimierten 
Sandes bei starken Knickungen in seinem Innern. (Zeitschr. des österr. 
Ingenieur- und Arch. -Vereins, 1882, Taf. XXXIV, Abbild. 29—31; 
1883, Taf. XXII, Abbild. 15 — 17.) Aber auch die Experimente von 
Willis, die mit plastischem Material unter Druck von Schrot an- 
gestellt wurden, lassen auf das deutlichste erkennen, dafs die 0])er- 
fläche der zusammengeprefsten Schichten nicht im mindesten die 
Stauungen ihres Innern spiegelt. Es kann in dieser Hinsicht auf nahe- 
zu alle Abbildungen späterer Kompressionsstadien verwiesen werden, 
insbesondere seien Tafeln 90 e — k, 91 h — i, 92 1, 93 g— k (= 94 a — c), 
95 d — h genannt. Wie dürftig nun auch dieses Vergleichsmaterial 
ist, so läfst sich doch bereits erkennen, dafs die intakte Oberfläche 
einer Faltungszone die Kompliziertheit von deren Bau nicht spiegelt, 
ja es mufs sogar als wahrscheinlich gelten, dafs sie nur sanft gewölbte 
Schwellen und Senken zeigt, während das Innere die mannigfaltigsten 
Stauchungen aufweist, mit anderen Worten, dafs sie nicht als Faltungs- 
gebirge erscheint. Eine Wiederaufnahme der Forchheimer'schen Expe- 
rimente verspricht in dieser Hinsicht eine wichtige Bereicherung unserer 
geomorphologischen Ansichten. Jedenfalls ist aber dringend geboten, 
streng zwischen dem morphologischen Begriff" des Faltungsgebirges und 
dem tektonischen der Faltungszone zu scheiden. 

Wo nun finden sich Verhältnisse, die auf eine in der Tiefe ver- 
steckte Faltungszone schlieCsen lassen könnten? Mir scheint im nord- 
deutschen Flachland. Man begegnet hier dem Wechsel von Schwellen 
und Senken, der erwartet werden mufs, man triff't in geringer Tiefe 
auf einen aufserordentlich verwickelten Schichtbau, der in seinen Einzel- 
heiten schwer zu entziff*ern ist, sodafs man ihn vielfach als Schubwir- 
kung der grofsen eiszeitlichen Vergletscherung hingestellt hat. Aber 
vergebens sucht man in den Alpen, die doch gleichfalls unter tiefer 
Eisdecke begraben gewesen sind und in ihren Thälern mindestens 
ebenso mächtige Gletscher geborgen haben, nach ähnlichen Werken 
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des Gletscherschubes; man kennt sie auch nicht aus Skandinavien dem 
Centrum der nordischen Vereisung. Es Hegt daher nahe, mit v. Koenen 
nach einem tektonischen Ursprung dieser Störungen zu suchen, die 
vielfach den Charakter von Überschiebungen tragen, und sie insgesamt 
als Firstschube einer in der Tiefe lagernden Faltenzone anzusehen. 

Das zweite Tiefenniveau der zusammengeprefsten, erdkrustenähnlich 
biegsamen Schicht, das der Faltung, liegt in den meisten grofsen Fal- 
tungsgebirgen zu Tage, nicht ursprünglich, sondern infolge der Denu- 
dation, welche das Ganze erfahren hat. Hier trifft man stehende und 
liegende Falten, aus beiden entwickeln sich Schubflächen, aus den 
ersteren durch Zerreifsung der Sättel, wie in den Appalachien, aus den 
letzteren durch Auswalzung der Mittelschenkel, wie in den Alpen. Die 
grofse Glarner Doppelfalte gehört in dieses Niveau der Faltenschtibe. 

Das dritte Tiefenniveau der zusammengeprefsten Masse erscheint 
uns durch die schottischen Überschiebungen repräsentiert. Wir ver- 
mögen Cadell nicht beizupflichten, wenn er sie in das Hangende von 
tiefliegenden Falten verweist. Diese Anschauung war so lange vollbe- 
rechtigt, als man eine bruchlose Umformung tiefgelegener Massen an- 
nahm. Nachdem aber die Experimente von Willis gelehrt haben, 
dafs auch in plastischen, selbst weichen Massen Schübe auftreten 
können, mufs es sich auch fragen, ob wir es nicht mit Schubflächen 
aus der Sohle der Faltung zu thun haben, und diese Frage beantwortet 
sich sofort: Es gehören thatsächlich die schottischen Schubflächen in 
das Liegende des Caledonischen Faltungsgebirges, denn sie werden von 
letzterem bedeckt. Sie sind nicht die Firstschübe eines solchen, wie 
wahrscheinlich die zahlreichen Überschiebungen älterer Gesteine auf 
das Diluvium Nord-Deutschlands, — dagegen spricht schon der Umstand, 
dafs sie fast durch die ganze j)aläozoische, mesozoische und känozoi- 
sche Ära als Glied des nordischen Landes der Abtragung unterworfen 
waren, - sondern sie sind Sohlenschübe. 

Wir vermögen sohin Repräsentanten der drei verschiedenen Schub- 
stockwerke im Vertikalschnitt einer künstlich gefalteten Masse von 
krustenähnlicher Biegsamkeit auf der Erdoberfläche wiederzuerkennen. 
Es könnte dies ein Spiel des Zufalls sein, die Analogien könnten 
oberflächliche sein. Wir müssen daher untersuchen, ob ihnen nicht 
wesentliche Diflerenzpunkte gegenüberstehen. Ein solcher fällt sofort 
auf. Die Schubflächen der Basis des Modells J von Willis, das 
uns bei unserer Betrachtung leitete, tragen schliefslich gröfstenteils den 
Typus von Unterschüben; in Schottland herrschen Überschübe. Dem- 
gegenüber ist nicht aufser acht zu lassen, dafs Überschübe und Unter- 
schübe, so verschiedener Entstehung sie auch sind, in ihrer Erscheinung 
übereinstimmen. Ob eine Schicht über die andere oder diese unter 
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sie geschoben ist, äufsert sich nicht in Lagerungsverhältnissen beider. 
Man könnte ebensowohl die schottischen Schubflächen darauf zurück- 
fiihren, dafs das hebridische Gebiet unter das Caledonische Gebirge 
geschoben wäre, wie darauf, dafs letzteres auf sie hinaufgeprefst ist. 
Das ist eine Sache der Erklärung, keine solche der Lagerungsverhält- 
nisse. Solange nicht bestimmte Beweise dafür vorgebracht werden, 
dafs in Schottland Überschiebungen vorliegen, ist der erwähnte Unter- 
schied mehr eine Folge des gewählten Ausdrucks als ein solcher that- 
sächlicher Natur. Aber auch dann, wenn sich in Schottland wirklich 
echte Überschiebungen herausstellen sollten, wäre dem Unterschied 
keine grofse Bedeutung zuzulegen. Verfolgt man nämlich die Ent- 
wicklung des Modells J in allen seinen einzelnen Stadien, so sieht man 
so lange nur Überschubflächen, als der aufgewölbte Sattel symmetrisch 
ist; sobald er beginnt, sich auf seiner Rückseite zu schwächen 
(Stadium f), entwickelt sich die erste Unterschubfläche, und je mehr 
er sich rückwärts umbiegt, desto mehr Unterschübe entstehen. Die 
Entwickelung der Unterschübe steht zur Richtung des Umfallens vom 
Sattel in sichtlicher Beziehung. Diese Umfallrichtung aber erklärt sich, 
wie folgt: Die Zusammenpressung wurde unter starker Belastung mit 
Schrotkörnern vorgenommen. In diese drängte sich der entstehende 
Sattel hinein. Zugleich wurde er in ihr bei fortschreitender Zu- 
sammenpressung der Schichten vorwärts geschoben: Dabei mufste er 
durch den Seitendruck des Schrotes, den er zu überwinden hatte, 
notwendigerweise nach rückwärts umgeworfen werden. Bei der Faltung 
der Erdkruste haben die sich entwickelnden Sättel keinen solchen 
Seitendruck zu überwinden; es besteht für sie nicht die Nötigung, 
rückwärts umzufallen, und damit dürfte auch nach der beobachteten 
Abhängigkeit der Unterschubflächen von der Richtung des Umfallens 
des Sattels die Notwendigkeit der Entwickelung von Unterschub- 
flächen in tieferen Krustenteilen entfallen. Es besteht sohin keine 
Veranlassung, in dem Vorhandensein von Unterschüben im Modell J 
von Willis Bedenken gegen die Anwendung dieses Versuchs auf die 
Erklärung der schottischen Überschiebungen zu finden. 

Gröfsere Bedenken könnten aus der Art des Experiments erwachsen. 
Es wird eine Schichtfoige über einer starren Sohle zusammengeschoben. 
Das sind andere Vorbedingungen, als man sie in der Erdkruste er- 
warten möchte, die dem sich zusammenziehenden Kerne folgen soll. 
Ihre Bewegungen sind vergleichbar mit der einer Schicht, welche über 
eine sich kontrahierende Unterlage gebreitet ist. Einschlägige Ver- 
suche stellten Alphonse Favre (Archives des Sciences phys. et nat. 
Gen^ve, 1878, No. 246), Hans Schardt (Bull. Soc. Vaud. Scienc. Nat. 
XX, 1884, S. 143) und Ca d eil in der dritten Folge seiner Experimente 

Zeiuchr. d. Ge«. f. Erdk. Ud. XXXII. 1897. 13 
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an. Sie legten Lehm- bzw. Sandschichten über eine ausgedehnte 
Kautschukunterlage, die sich allmählich zusammenzog. Die Ergebnisse 
aller dieser Experimente können aber zur Entscheidung der Frage 
nach der Kompression der Erdkruste nichts beitragen, da sie eine 
Aufblätterung der zusammengeprefsten Schichten zuliefsen, die unter 
dem Zuge der Schwere bei den Festigkeitsverhältnissen der Erdkruste 
in dieser nicht möglich ist. 

Aber hiervon abgesehen, mufs es sich auch sonst fragen, ob die 
zuletzt angeführten Experimente wirklich den natürlichen Verhältnissen 
entsprechen. Sie nehmen zur Voraussetzung, dafs die Krustenfaltung 
eine direkte Folge der Kontraktion des Erdinnern sei. Sie stehen auf 
dem Boden einer bestimmten Hypothese. Aber gerade ihre nächst- 
liegende Konsequenz, welche die Experimente zur Voraussetzung 
nehmen, fehlt in der Natur. Die Erdkruste faltet sich nicht allent- 
halben, wie über einem schwindenden Kerne zu erwarten, sondern 
thut es nur in gewissen Zonen, welche durch weite faltungslose Ge- 
biete von einander getrennt werden. Wir sehen starre Teile der Erd- 
kruste, zwischen welchen sich Kompressionszonen einschalten, ganz 
ebenso wie bei jenen Experimenten, welche die Schichtfaltung durch 
Zusammenpressen von Lagen verschiedener Materialien zwischen festen 
Backen nachahmt. Die Experimente von Willis beruhen daher gleich 
den alten von Sir James Hall betreffs der Seitenwände, welche die 
Kompression bewirken, durchaus auf natürlichen Voraussetzungen. Es 
fragt sich nur, wie es sich mit der festen Sohle verhält, auf welcher 
die Zusammenpressung vorgenommen wird. 

Die Erörterung dieser Frage kann nur durch eine Untersuchung 
der Tiefe der Faltungsvorgänge gefördert werden. Ist es die ganze, 
über dem schwindenden Kerne befindliche Kruste, die sich faltet, oder 
beschränkt sich die Faltung auf gewisse oberflächliche Partien? So- 
bald letzteres angenommen werden mufs, müssen unter den sich falten- 
den Schichten stabile angenommen werden, welche gleichsam die feste 
Sohle für die Faltung bilden, genau so wie bei den Experimenten von 
Willis, sowie denen von Sir James Hall, Pfaff und anderen. 

Es dürften sich zur Zeit kaum einschlägige Beobachtungen aus 
der Struktur der Erdkruste ins Feld führen lassen, und damit ist der 
Spekulation ein weites Feld eröffnet. Deswegen braucht sie aber 
nicht den gesicherten Boden zu verlassen. In der That bietet sich 
ein Weg, durch Diskussionen beobachteter Thatsachen der Frage näher 
zu treten. Sie liegen in den Kompressions-Erscheinungen der Kruste. 
Zwar deutet nicht jede Faltenstruktur unbedingt auf Raumminderung 
— in Abbildung 8 sind z. B. Falten dargestellt, welche bei gleicher 
in der Horizontalen gemessenen Länge und Breite das gleiche 
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Volumen enthalten wie die darunter befindlichen horizontalen Schichten 
— , so weist doch jede mit Schubflächen verknüpfte Faltung auf 
eine seitliche Zusammendrückung. Nun weicht das spezifische Ge- 
wicht der Gesteine in den zusammengeprefsten Zonen nicht beträcht- 
lich von dem derselben Gesteine in den stabilen Gebieten ab, sie 
sind also nicht merklich verdichtet worden, d. h. sie haben keine 
Volumsminderung erfahren. Daher müssen die seitlich zusammen- 
geprefsten Krustenteile das an Dicke gewonnen, was sie an horizon- 
taler Ausdehnung verloren haben. Sie müssen sich, wie man es in den 
Faltengebirgen thatsächlich sieht, über ihre Umgebung erhoben haben. 
Das Mafs ihrer Erhebung ist proportional der Mächtigkeit der Schicht, 
in w^elcher die Faltung stattfand, und deren Intensität. Dies erhellt 
aus folgendem: 

Sei Ai das Areal einer Schicht vor, • A^ jenes nach der Faltung, 
sei ferner /T, die Mächtigkeit des gefalteten Komplexes vor, Ä die 
nach der Faltung, so ist 

^ ^ Ä 

A, m ' 

Die Mächtigkeitszunahme des Komplexes Jfi — fft ergiebt sich aus der 
Proportion 

Ä — Ä __^ — A 
ä" "" A/ 
Sie kann nach oben und unten hin erfolgen. Geschieht sie gleich- 
mäfsig nach beiden Richtungen, so ist die mittlere Erhebung des 
Komplexes über seine Umgebung 

_ I/, — Nr Ar — A, Ä , „ 2D.A, 

D= = T • f ""d Ä = -V i- 

2 Ai 2 Ai— Ai 

Von den Gliedern der letzten Gleichung können die rechtsseitigen durch 
Beobachtungen bestimmt werden. Es kann Ä, die Tiefe, bis zu welcher 
die Faltung unter die mittlere Höhe der nichtdenudierten Faltungszone 
herabreicht, berechnet werden. Allerdings stöfst die Ermittelung des 
Areals {Ai), welches die Schichten vor der Faltung einnahmen, auf 
nicht geringe Schwierigkeiten. Es mufs die gefaltete Schicht ausge- 
plättet werden, wobei nicht blofs die Zerrung und Stauung, die sie in 
den einzelnen Falten erlitt, eliminiert werden müssen, sondern auch 
Stücke, die der Erosion anheimgefallen sind, wieder zu ergänzen sind. 
Das Endergebnis ist daher stets in ziemlich weiten Grenzen unsicher. 
Nicht minder schwierig ist die Ermittlung der Höhe, um welche die 
gefaltete Masse ihre Umgebung überragt, weil dabei die denudierten, 
also fehlenden Massen in Berücksichtigung gezogen werden müssen. 
Thatsächlich wissen wir denn auch nur sehr wenig von den Kom- 
pressionsbeträgen der Faltungsgebirge und fast noch weniger von ihrer 
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ursprünglichen Höhe. Für die Glarner Alpen im Reufs - Thal hat 
Heim eine Verengerung von 78.2 auf 45 km nachzuweisen gesucht, 
während Rothpletz für die nördlichen Kalkalpen eine solche von 
74,5 auf 52 km berechnete*). Die mittlere Höhe der restaurierten 
Alpenfalten über ihre Umgebung dürfte im ersteren Falle zu 3, im 
letzteren zu 2 km zu veranschlagen sein. Darnach ergäbe sich eine 
Dicke der zusammengestauten Schicht von 14 bzw. 9 km. Der Schweizer 
Jura ist, gleichfalls nach Heim, im Profil von Genf von 22 auf 17 km, 
in jenem von Biel von 29 auf 24 km verengt worden. Seine restau- 
rierte mittlere Höhe über seiner Umgebung beträgt weniger als i km 
Darnach würden die zusammengestauten Massen höchstens 9- 12 km 
Dicke haben. Da nun keineswegs wahrscheinlich ist, dafs die Ver- 
dickung, so wie wir annahmen, gleichmäfsig nach oben und unten hin 
erfolgte, sondern in die Luft hinein gewifs leichter erfolgen konnte, 
als nach dem Erdinnern hin, wo Massen zu verdrängen sind, so sind 
die von uns berechneten Werte über die Dicke der zusammengestauten 
Massen durchweg maximale, und wir erkennen, dafs eine so heftige 
Faltung, wie die am nördlichen Alpenrand, auf die obersten Krusten- 
schichten beschränkt ist. Ihre Tiefe ist eine Gröfse ähnlicher Ordnung 
wie die Höhe des höchsten Berges oder der gröfsten Meerestiefe; sie 
macht nur einige Tausendstel des Erdradius aus. Wir müssen also 
Pfaff beipflichten, wenn er nach einer ähnhchen Argumentation (Der 
Mechanismus der Gebirgsbildung. 1880, S. S6) die Faltung als ein 
oberflächliches Phänomen bezeichnet. 

Wie man sich nun auch die unter den Alpenfalten liegenden 
Massen denken mag, eines ist klar, dafs sie nicht mehr von der alpinen 
Faltung ergriffen sein können, weil sie sonst verdickt worden wären 
und das Gebirge weit höher wäre. Sie spielen daher die Rolle einer 
Faltungssohle, ähnlich der bei den Experimenten von Willis, und 
das vom letzteren gewählte Verhältnis der Breite und Dicke der zu 
faltenden Schichten (100 : 8) entspricht ungefähr alpinen Verhältnissen. 
Seine Versuche sind daher auch nach dieser Richtung hin unter Um- 
ständen ausgeführt, welche den wirklichen entsprechen ; seine Ergebnisse 
dürfen daher nach den verschiedensten Seiten zur Deutung natürlicher 
Verhältnisse herangezogen werden, so z. B. auch zur Erklärung von 
Einzelheiten im horizontalen Verlaufe der Faltungszonen. 

*) Ein geologischer Querschnitt durch die Ost-Alpen. 1894. S. 201. Hier wird 
die Verengerung der Ost-Alpen zu 49,5 km, nämlich von 271,5 km auf 222 km An- 
gegeben. Dieser Betrag ist beträchtlich zu klein, da das Profil von Rothpletz neben 
den centralalpinen Überschiebungen der Brenner-Gegend vorbeiführt, welche einen 
sehr stattlichen Zusammenschub verraten, zu dessen Ausscheidung als präalpin keine 
zwingende Veranlassung vorliegt. 
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Die Analogie zwischen künstlich, über einer festen Sohle gefalteten 
Schichten mit den Faltungszonen der Erdkruste ist in dieser Hinsicht 
sehr auffaUig. In der Natur sind als Glieder einer Faltungszone zu 
unterscheiden: eine starre Scholle, eine Hauptfaltungszone und eine 
Austönungszone. Im Experiment hat man den starren Stempel, un- 
mittelbar vor ihm wölbt sich das zusammengeprefste Material auf, in 
einiger Entfernung tönt sich die Faltung aus. Der Umstand, dafs in 
den Hauptfaltungszonen die Falten bald nach der starren Scholle hin, 
bald von dieser weggeneigt sind (Morphologie II, S. 373), findet bei 
den Experimenten sein Seitenstück in den vorwärts und rückwärts ge- 
neigten Schubflächen, sowie in vorwärts und rückwärts umgelegten, 
also überschobenen und unterschobenen Falten. Nach den vorliegenden 
Versuchen zu urteilen, scheint die Beschaffenheit des zusammen- 
geprefsten Materials in dieser Hinsicht eine gewisse Rolle zu spielen; 
mit Sand experimentierend, erhielt Forchheimer Überschübe, Willis 
erhielt mit weichen Massen vornehmlich Unterschübe. Weiter dürfte 
das Höhenverhältnis zwischen dem Stempel und dem aufgeprefsten 
Material eine wichtige Rolle spielen, sobald letztes über jenen hinaus 
wächst, fällt es regelmässig rückwärts über. Auch die Neigung der 
Druckfläche zur Druckrichtung scheint nicht belanglos zu sein. Bei 
einem Versuch Forchheimer's, bei welchem die Druckfläche unter den 
zu komprimierenden Sand einfiel, entwickelten sich Anzeichen einer 
Unterschiebung (a. a. O. 1883, Abbild. 18). Hier bietet sich noch ein 
weites Feld für Experimente, durch welche auch der Einflufs festzu- 
stellen bleibt, den eine schräg zur Druckrichtung streichende Druck- 
fläche auf die Kompression ausübt. 

Nach einer Richtung aber bleibt ein grofser Unterschied zwischen 
den Experimenten und der Natur. Bei den künstlichen Versuchen 
befindet man sich auf einer Horizontalebene; meist wird die Ober- 
fläche der zu faltenden Schichten horizontal angenommen, und in der 
Horizontalen wirkt der Zusammenschub. In Wirklichkeit spielen sich 
die Faltungsvorgänge in einer Kugelschale ab, und das mufs zu be- 
stimmten Abweichungen von den Experimenten führen. Eine Eigentüm- 
lichkeit der Faltung der Erdkruste hängt sichtHch mit der Kugelgestalt 
der Erdoberfläche zusammen, nämlich der bogenförmige Verlauf ihrer 
Zonen. Ich habe in einer Tabelle (Morphologie II, S. 405) einschlägige 
Daten zusammengestellt, aus denen ersichtlich wird, dafs zahlreiche 
grofse Faltungsgebirge ziemlich genau Kreisbögen beschreiben; dies 
würde auf ebene Druckflächen weisen, welche zur Erdoberfläche geneigt 
sind, letztere also in Kreisen schneiden und Kalotten der Kugel be- 
grenzen. Die Entstehung solcher Druckflächen könne man sich nach 
den Experimenten von Willis als Folgen von Druck in der Schale 
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vorstellen; sie wären zu vergleichen mit den ersten Schubflächen in 
zusammengeprefsten Materialien. 

Wir wurden zur vorstehenden Untersuchung über die Anwendbarkeit 
von Experimenten zur Erklärung von Faltungsvorgängen durch die 
grofsen schottischen Überschiebungen geführt, welche, wie wir erkannten, 
von den alpinen gänzlich abweichen. Eine vergleichend geographische 
Betrachtungsweise trägt zur Aufhellung des Problems nicht viel bei, 
da nur wenige Stellen der Erdoberfläche so genau bekannt sind, um 
zum Vergleich herangezogen werden zu können. Wir mufsten daher 
die Ergebnisse experimenteller Forschung zu Rate ziehen. Wir er- 
kannten die Möglichkeit, sie zu verwerten, und verglichen numnehr 
die Umstände, unter welchen die Versuche angestellt wurden mit den 
natürlichen Verhältnissen. Das Ergebnis berechtigt uns, den schottischen 
Überschiebungen einen bestimmten Platz im Gebäude eines Faltungs- 
gebirges anzuweisen. Wir können sie als Sohlenschübe eines Gebirges 
deuten; die Falten sind bis auf einen dünnen Schleier abgetragen, in 
dessen Lücken man auf die Sohle herabsieht. Die Verschiedenheit 
im Aufbau von Nord-Schottland und den Alpen führt sich hiernach 
darauf zurück, dafs wir zwei verschiedene GHeder der Denudationsreihe 
von Faltungsgebirgen vor uns haben. Das ältere Gebirge, das schon vor 
der Devonperiode gefaltet war, ist tiefer abgetragen, als das jüngere, erst 
nach der Miocänepoche vollendete. Nur in diesem Sinn vermögen 
wir Marcel Bertrand beizupflichten, wenn er in seinem Bericht über 
die schottischen Gebirge (Revue generale des Sciences pures et ap- 
pliqudes. Nr. 23, 15 düc. 1892) den Gegensatz zwischen beiden Ge- 
birgen auf die Verschiedenheiten ihres Alters zurückfährt. 

Die Würdigung der Einzelheiten und grofsen Züge im Aufbau 
Nord-Schottlands führte uns zur Erörterung zweier geomorphologischer 
Probleme, nämlich der Verschüttung, und des ungleich wichtigeren, 
der Struktur von Gebirgen. Das Alter der einschlägigen Phänomene 
verlieh der Betrachtung besonderen Reiz, wir lernten ein vorpaläo- 
zoisches Land und ein uraltes Faltengebirge kennen, das bis auf seine 
Sohle hinab entblöfst ist. Beides geschah an der Hand der Ent- 
deckungen der schottischen Geologen, denen vorbehalten war, das 
grofse Geheimnis der Hochlande zu lösen. Dies verdient besondere 
Hervorhebung; denn wenn auch der vom Atlantik bespülte äufserste 
Norden Grofsbritanniens gröfsere Aufschlüsse über die Struktur der 
Erdkunde darbietet, als sonst, wenn namentlich die Natur diese Auf- 
schlüsse nicht wie su häufig unter einem freundlichen Pflanzenkleid oder 
massenhaften Gebirgsschutt verhüllte, so bedurfte es doch anhaltender 
Arbeit, um diese Aufschlüsse erkennen zu lernen. So grofsartig das 
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ist, was die Natur Nordwest-Schottlands offenbart, so grofsartig auch 
das, was hier geleistet wurde, um sie zu verstehen. Jedes Flecklein 
£rde ist einzeln abgegangen, bis in die kleinsten Einzelheiten sind 
die Lagerungsverhältnisse festgestellt, sodafs sich deren Deutung auf 
einen wirklich erschöpfenden Beobachtungsschatz stützt. Die Auf- 
nahmen der Hochlands-Geologen sind ein unverwelkliches Ruhmes- 
blatt in der Geschichte der Geologie jenes Landes, das einen Hutton 
und einen Pflayfair, einen Lyell und einen Murchison der Erdkunde 
gegeben. Möchte diese grofse schöne Leistung recht bald gekrönt 
erscheinen durch eine eingehende Beschreibung und die Drucklegung 
der bisher nur in Handkolorit herausgegebenen geologischen Karten 
des Gebiets! 



Die Katalanische Weltkarte der Biblioteca Estense 

zu Modena^). 

Von Dr. Konrad Kretschmer. 
( Schlafe.) 

Die südöstliche Ecke des asiatischen Kontinents, dem wir uns 
nunmehr zuwenden wollen, bildet das Reich Catay*). Abgesehen von 
der Küstenlinie stimmt unsere Karte mit der Pariser hinsichtlich des 
Flufssystems und der namhaft gemachten Ortschafken meist überein, 
wie ein Blick auf beide Karten lehrt. Von der nördlichen Gebirgs- 
umwallung geht ein Strom aus, der sich mehrfach teilt und mit sechs 
Mündungen in das Meer geht. 

Die durch Stadtvignetten bezeichneten Ortschaften sind: 

Cincalam. Auf der Par. K.: Cincalan. Lelewel (Portulan general 
S. 26) giebt keine brauchbare Erklärung des Namens. H. Yule (Marco 
Polo II, 220) identifiziert es mit Kanton. Es ist das Censcalan des 
Odorico da Pordenone, das Cynkalan des MarignoUi und Sinkalan des 
Ibn Batutah (Yule, Cathay I, 105). 

Fogo. Vgl. weiter unten Fugia. 

Zaytom. P.K. : Zayton. Der von Odorico (c. 30) und Marco Polo 
ausführlich beschriebene (II, c. 82) Hafen von Manzi, dessen Lage 
freilich strittig ist. Buchon und Tastu setzen es mit Canton gleich; 
Douglas mit Tschang-Tschou; H. Yule (Polo II, 219 ff.) mit Tschüan- 
Tschou (Tswan-Chau). 

Aociam (auch (P.K.) = Vochan, die Hauptstadt der Provinz Zar- 

M Den Anfang der Abhandlung s. S. 65. 

-) Das Land Cathay der Pariser Karte behandelte H. Cordier, L'Extr^me 
Orient dans 1' Atlas Catalan de Charles V., im Bulletin de Geogr. Historique et 
Descript. 1S95, S. 19 — 63. 
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dandan, nach Yule (Polo II, 73) jetzt Yung-chang-fu. — Calaja (P.K. 
Calajan), bei Marco Polo (II, 48) Carajan, nach Yule (II, 53) Yunnan 
mit der Hauptstadt Yachi. — Vngi, vielleicht indentisch mit dem 
Cingui der Pariser Karte, dem Cuju Marco Polo's (II, c. 79), nach 
Pauthier und Cordier = Tschu-tschou-fu. — Soarsian (P.K.: Siarsiau); 
ob hier Polo's Chanshan (bei Pauthier Ciancian) (II, c. 79) zu verstehen 
ist, wie Cordier S. 43 annimmt, ist sehr fragHchl — Vellifi (P.K.: Ven- 
lifu), vielleicht = Kelinfu Polo's (II, c. 80), nach Yule (II, 209) = 
Kienning-fu. — Caxum; vgl. Cordier S. 36. 

Fugia (P.K.: Fugio; Fra Mauro: Fogin und Fugui) = Fu-tschou. 
Sehr wahrscheinlich, wie auch schon H. Yule annahm, identisch mit 
dem oben genannten Fogo. FraMauro sagt von ihr: s/a nobel citade 
Fuzui volta mia 60. ne la quäl son circa 6000 ponti e solo de chadauno 
poria passar una over do Gallie. Vgl. ferner den Bericht M. Polo's 
(II, 81) und die Noten von Yule (II, 2 14 f.), sowie den Bericht Odo- 
rico's c. 31 (Yule, Cathay I, 109). 

Canxu, der Lage nach die ciuta de cingu der P.K. = Lin- 
Tsingtschou (Cordier S. 53). 

Weiter landeinwärts liegen P e r b a 1 o c h (P. K. : Perbalech). C ay a m f u 
(P.K.: Chachanfu). Bei Fra Mauro: Chacianfu. 

Ciuitas Cambalech, die Hauptstadt von Cathay (Peking), ist 
durch eine längere Legende ausgezeichnet, die im wesentlichen mit 
jener der Pariser Karte übereinstimmt: 

27. Sapian que cosia la ciutai Wisset, dafs neben der Stadt Cam- 
de cambalec auia vna ciutat \ anti- balech sich in alter Zeit eine Stadt 
gaffieni que auia nom garibalu e befand, welche den Namen garibalu 
lo grau cha troba per astrologia \ hatte, und der Grofschan ermittelte 
qut aquesta ciutat se deuia rabcl- aus der Astrologie, dafs diese Stadt 
lar contra eil axi que \ feu la sich gegen ihn empören würde; und 
dezebitar e feu fer aquesta ciutat er liefs sie zerstören und liefs er- 
de cambalech e ay vn flum qui richten diese Stadt Cambalech. Es 
passa per lo mige uogi la ciutat ist dort ein Flufs, der mitten hindurch- 
XXIIII leguas \ e molt ben mu- fliefst; es hat die Stadt einen Umfang 
rada e as cayra \ a castun cayra von 24 Leguas ; sie ist mit sehr starken 
uogi VI leguas e dalt lo mur \ vint Mauern umgeben und wie ein Quadrat 
pases e X de gros e a XII portes (gestaltet). Jede Viereckseite hat sechs 
in lo ?nig loch . aquesta ciutat a Leguas Ausdehnung, und die Mauer 
vn gran palau ab vna \ tora ab hat an Höhe 20 Fufs und an Dicke 
vn seny qui son al pnisoQ) \ con 10 Fufs, und es sind 12 Thore im 
asonat nogosa nangun ana per la mittleren Teil. Diese Stadt hat einen 
uilla an castuna porta \ guardan grofsen Palast mit einem Turm und 
M homens per honor. einer Glocke, welche sind 
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Wenn sie ertönt, wagt niemand mehr 
durch die Stadt zu gehen. An jedem 
Thor ist eine Ehrenwache von looo 
Mann. 
Die Quelle für diese Beschreibung bildet selbstverständlich Marco 
Polo; sie giebt im allgemeinen den Inhalt des ii. Kapitels des IL Buches 
wieder, welches fast wörtlich excerpiert ist. Die Parallelstellen, die in 
der obigen Legende wiederkehren, lauten bei Polo: „An dieser Stelle 
existierte in alten Zeiten eine grofse und ansehnliche Stadt Cambaluc, 
was in unserer Sprache Stadt des Chan bedeutet. Aber der Grofs- 
chan war durch Astrologen unterrichtet worden, dafs diese Stadt zu 
rebellieren versuchen würde und gegen seine kaiserliche Autorität Un- 
ruhen hervorrufen wollte. Er liefs deshalb dicht neben der alten Stadt 
die gegenwärtige Stadt bauen, durch nur einen Flufs von jener ge- 
trennt. Und er veranlafste das Volk der Altstadt, nach der Neustadt, 
die er gegründet, überzusiedeln; und diese wird Taidu genannt". 
,,Was die Grofse dieser Stadt anbetrifft, so müfst ihr wissen, dafs sie 
einen Umfang von 24 Meilen hat, jede Seite hat sechs Meilen Länge, 
denn sie bildet ein Viereck. Sie ist ringsherum von Erdwällen um- 
geben, welche eine Stärke von vollen 10 Schritt am Boden haben und 
eine Höhe von mehr als 10 Schritt". „Es sind 12 Thore darin". „In 
der Mitte der Stadt ist eine grofse Glocke, welche abends geläutet 
wird. Und wenn sie dreimal geläutet, darf niemand mehr aus der 
Stadt gehen". „Die Wache, welche an jedem Thor der Stadt aufge- 
stellt ist, ist 1000 Mann stark". 

Die ältere Stadt mit dem Namen Yenking war nach Yule ein 
vielgenannter Platz in den Kriegen mit Dschingischan. Im Jahr 1264 
ersah es Kublaikan als seine Residenz und gründete die neue Stadt 
Tatu, von den Mongolen genannt Taidu, ein Stück nordöstlich von 
Alt- Yenking. Der Flufs zwischen Alt- und Neustadt mufs der Yu ge- 
wesen sein, der noch heute durch die moderne Tatarenstadt von 
Peking fliefst (Yule I, S. 363). In unserer Legende wird die ältere Stadt 
Garibalu genannt (P.K. : Guaribalii). Es ist Garibalu augenscheinlich 
nur eine verderbte Form für Cambalech oder, wie Marco Polo und 
andere meist schreiben, Cambaluc, und wesentlich auf eine falsche 
Lesung einer handschriftlichen Quelle zurückzuführen. 

In südwestlicher Richtung von Cambalech liegt Canyo ciuitass(l) 
= (Kanchau). Auf der Pariser Karte Chancio. Vermutlich das Cam- 
pichu Polo's (Yule I, 222); der Stadt ist ebenfalls eine längere Legende 
beigefügt: 

28. Canyo, asi nexen gens foris Canyo. Hier werden sehr kleine 

paiUs que noan nies \ de sinch Menschen geboren, welche nur Hlnf 
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/hl/ms tiaii jiUsia que eis si'en pa- Palmen hoch sind. Wenn sie auch 
///jr «• Jiacs I per afer coscs forts klein und schwächlich sind, um grofse 
mcs soH forts ataxir draps \ dor Dinge auszuführen, so sind sie doch 
e /#•/■ coscs de fcmhres per aigunes tüchtig, um Gold-Stoffe zu weben und 
ntsü<istons{l) \ aqucsis son apcilats Frauenarbeiten zu verrichten für man- 
/*i^fic$ tfUi's con/nt/cn \ ab /es grtdas cherlei Zwecke. Diese werden Pyg- 
ftt per diuse *fuc iiquests titls \ cn^ mäen genannt; sie kämpfen gegen 
i^cndrcn d quart an bona pro^ Kraniche. Aber man sagt, dafs diese 
spcn'tat I e vircn de /es i;^rues e im vierten Jahr altern in grofser 
son so/a \ ia scnvon'a de/ gran ca Glückseligkeit. Sie leben von Kra- 
r/</ ca/a\\ nichen und stehen unter {ier Herr- 

schaft des Grofschans von Catay. 
Inhaltlich übereinstimmend . Andet sich dieselbe Legende noch auf 
der Tariser Karte, wo die l*>'gmäen auch figürlich dargestellt sind, wie 
sie sich gegen hcrabstofsende Kraniche verteidigen. Auch die Genue- 
sische Weltkarte zeigt dasselbe Bild der P>*gmäen, die hier mit dem 
Volk Goi: gleichgestellt werden: /sft sunt ca' Gog generaiione gm cybitus 
.:«;./>* i/;v(~n» n.'» excedunt. anm ae/a/is nonum non aitinguni ei eoniinue a 
;:'},:: hs 7vüsia*t:ur, Wichtig ist lerner, dafs die von Th. Fischer citierte 
Ko>mograj^luc auch hier wieder ault all ende Übereinstimmung mit unserer 
K.uio .-oigt, die auf gemeinsame Quellen hinweist: Im pariiims üits 
ri\';; ;.•'.; dt (m'/.;;i\ :w jTwj i-nuniur hcm:nes aititudinis quinque peümarum 
,. .•;.«• n.:.-.-? s:v: p*2f7'2 *; *?."'«» .;r;; ad facundum res grarcs, tarnen suni valdi 
,;.\-. .;.;" ;iX.y!dum pavn^s srprc .... ti :n ah'sjuSbus istor::s rocaniur pigma, 
.;. .;x; .:;,'u%: c:,.\: s%v: h:vK:''us cu: ;*;«; tfuar:,-- anni' sencsrhnt, sed non sie 
,i. n:n,.' :v tä.:*.'. .;...flj.* <v«;;Tr.7»j-' uscu/ ad cuadra^r^nja annos rimni ei 
/'. .'.:v.x' run ^ •■%:,< r',;//iBr;.f/:»^.\f *.*.: Cbüus sf def'rf:di»vj ]'■ e: capienies ipsos 
,.n..dvv.s. K\c\r.c D::Vero:i.-or. hmsichtnch der Grofse und des Alters 
.".o: INjiTYi.^cn r.r./lor. s:oV, nieis;er.s. wo auf den Kanen dieses Fabel- 
\. .Los civ!.:*::-.: v::.\. ebenso wit a'*:»:h ihr Wohnort an verschiedenen 
>:«:!lv:i .lex F.rrlc if<i2ch: u^^d. Die Fbstorfer Weltkarte versetzt sie 
.\..; ;vit: l'.-isci.': sr.-. riOnilicher. ^.Ve.'ir:. r:jr.-:/ ■.:::i Br:d:»nL\ In quihus 
K,'k. : /jLi.- h.yf^^tiuS :,r7n rjk,^,.; jt.'.:.-f«^. i,^ .:.;" n.^::*tni cuhitvm rix per» 
; . r .:». /r./.-.. ?..,. /..'in,.,:'v. *".;.'*-;ri. J." j^A';n.r,r /,v kis plurimi ßumi. 

}: ..' :l i !•.■ /'/..7». ..■■ r.'.u».." . AruK ..': .-tir.^-.; :TiJ .... CatM ^rnihus 

rt?i..-uv., .. :;. . •.,■ v.r. ..~j>.y^. .7..-. rb-n; .''.:^.j:r:S PhC^ojStK^. Diese 

> ; .T> : u ,'. : : ': : v r > . i- r. > . h .^ r. r." .ü : A - v :i .i; t K ir: e Wil «percer's ver- 

-..».- ",'V, . -..«. « . ,, ... - .' -• ^ ■•-■.•.— -•• ,- ^ ■• ".. ^ -. .: • W ..,^. ^ ^v« - Aa ^i^B^a* 
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Andere suchten sie nach dem Vorgang von Piinius (VI, 70) und 
Isidor (II, 3, 26) in Indien. Hier finden wir sie auf der Karte Lambert's 
und Ranulfs und der Hereford-Karte. Selbst auf der Balkan-Halbinsel 
wurden sie vermutet, wie die Hieronymus-Karte zeigt: Pigmei cum 
gruihus pugnant, Ihre Kämpfe mit Kranichen sind für sie typisch ge- 
worden, und diese Sage reicht bis in das graueste Altertum zurück; denn 
bereits Homer thut ihrer Erwähnung (IL III, 5), der ihren Wohnort an 
den südlichen Ocean verlegt. — 

Dicht neben Canyo ist Caracora (Karakorum) verzeichnet, die 
durch Piano Carpini, Rubruquis und Marco Polo (I, 46) dem Abend- 
land bekannter gewordene Uiguren-Stadt, die im 8. Jahrhundert von 
Bukukan am Oberlaufe des Orkhon begründet wurde. 

Unmittelbar darüber ist neben einem thronenden Mongolen-Chan 
die Legende gesetzt: 

29. Aquest princeps es maior Dieser Fürst ist Herr der Tataren, 

dels tartres \ a tiom olubein que er heifst Olubein, was Grofschan be- 
uol dir gran cha \ e a quest en- deutet, und dieser Kaiser ist gröfser 
pcrador e molt pus rieh \ de tots als alle anderen Kaiser der ganzen 
los alires enperados de tot lo Welt. Diesen Kaiser bewachen 1000 
mon I aquest enperador guardan Reiter, und vier Hauptleute befinden 
M caualers \ e a quatra capitans sich an seinem Hof, je drei Monate 
statt an sa cort \ per tres mesos lang mit ihrem ganzen Volksstamm, 
ab tota lur gcnt e castuns dels und so jeder von den anderen der 
altres per orde Reihe nach. 

Auch diese Legende hat mit geringen Abweichungen schon die 
Pariser Karte. Sie schildert die Macht des Mongolen-Kaisers, dessen 
Herrschergewalt vom Ostrande der alten Welt bis an die Donau 
reichte, obgleich Caracorum nach der Schilderung Rubruk's nur ein 
ärmlicher Ort war, selbst geringer als das damalige St. Denis. — 

Die geographische Situation im Westen von Cathay ist auf unserer 
Karte sehr verworren dargestellt; viele Züge hat sie mit der Pariser 
gemeinsam. Problematisch ist der von Norden nach Süden fast gerad- 
linig laufende Flufs, der westlich von Caracorum einem Berglande ent- 
quillt. Auf der Pariser Karte wird er als ßnis Indiae bezeichnet; Lelewel 
vermutet in ihm den Mekong (I), der hier völlig ausgeschlossen ist. Da 
der verzeichnete Flufs auf der Pariser Karte in der Gegend mündet, 
wo der Name Bengala steht, so kann nur der Ganges gemeint sein. 

Die westlich von ihm verzeichneten Ortschaften sind wirr durch- 
einander geworfen. Marco Polo bildete auch hier die einzige Quelle 
für die Kartenzeichner. Die durch ihn erst bekannt gewordenen topo- 
graphischen Verhältnisse von Persien und einigen Landschaften des 
inneren Hoch-Asiens sind auf den katalanischen Karten wiedergegeben, 
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WO sich gerade Raum fand ; und die von Marco Polo auf einem anderen 
Wege erreichten Landschaften des südwestlichsten China sind mit den 
vorhergenannten Ländern falsch kombiniert worden. Die Gegend um 
den Ganges ist deshalb die fragwürdigste Stelle in der ganzen Topo- 
graphie Asiens, wie sie die beiden katalanischen Karten, die Pariser 
und Modeneser bieten. Caracorum ist in die nächste Nähe des Ganges- 
Ursprunges verlegt, eine Stadt, die in der Wüste Gobi liegt; und die 
ciutat de Baldassia (Par. K.) oder Baldaia (Mod. K.), ein Ort des 
oberen Oxus-Gebiets, liegt auf der anderen Seite des Flusses, nicht 
allzu weit von Caracorum entfernt. Auf der Pariser Karte wird das 
Quellgebirge des Ganges sogar als monts de Baldasia bezeichnet. 
Der Ort Baldaia oder Baldacia auf unserer Karte ist identisch 
mit dem von Marco Polo (I, 29) genannten muhammedanischen Reich, 
welches in den Polo-Handschriften in verschiedener Namenform ge- 
geben ist als Badascian (Yule: Badashan), Balacian und Balakhshan. 
Hayton von Armenien nennt es Balaxcen, die Pariser Karte Baldassia 
und Baldasia. Der Name ist auf den im Mittelalter hochgeschätzten 
Edelstein, den Rubin, übertragen worden. Schon Ibn Batutah sagt: 
,,Die Berge von Badakhshan haben ihren Namen dem Badakhshi-Rubin 
gegeben, welcher gewöhnlich Al-Balaksh genannt wird"^). Hieraut 
nimmt auch die zugehörige Legende unserer Karte Bezug: 

30. La ciutat de baldacia la Die Stadt Baldacia, welche be- 

qual es \ pus nohla en mercaderia deutender ist im Handelsverkehr als 
que I ciutat del mon de la quäl irgend eine Stadt der Welt. Von ihr 
venan gran multitut de pedres kommen grofse Mengen von Edel- 
fines I e daltres \ nobles \ coses, steinen und anderen wertvollen 

Dingen. 

Badakhshan war das wichtigste Produktionsland des Lasursteines 
{lapis lazuli), aus dem früher allein das echte Ultramarin erzeugt werden 
konnte, und des Rubinen, der im Abendlande deshalb auch vielfach 
als rubis balais^ italienisch balascio^ lateinisch balassius bezeichnet worden 
ist. Auf einer Karte des 16. Jahrhunderts im Museo Civio in Venedig 
heifst es von jenem I^ande: Qui si tronano li veri balasi. Der Balascio 
war eine Art Spinell von rosenroter Farbe, der in Härte und Glanz 
unter dem eigentlichen Rubin stand. 

Weiter südlich liegt Caracoam, auf der Pariser Karte Carachoiant. 
Buchon und Tastu stellten es mit Caracorum gleich, was wohl irrig 
ist, da letzteres an anderer Stelle schon verzeichnet ist. 

Auch ßallazia, auf der Pariser Karte Baicia genannt (nicht Bassia), 



1) Yule, Polo I, 169. Ausführlicheres über die Edelsteine jenes Landes bei 
W, Heyd, Gesch. des Levante-Handels 1879, ^' 5 8^ ff- 
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ist ohne jede Kenntnis der topographischen Situation wiedergegeben, 
da augenscheinlich Balkh gemeint ist, dessen Namen den Karten- 
zeichnern wohl nur aus Marco Polo (I, c. 27) bekannt geworden ist. 
Zwei kürzere Legenden vom König Chabech von Medien und 
König Steve (Stephan) der Pariser Karte fehlen auf der unsrigen. Da- 
gegen findet sich auf dieser eine andere Legende, vom König von 
Delli, welche auf der Pariser Karte nur stark abgekürzt gegeben ist. 
31. Aquesi prouincia Senyora- Diese Provinz regiert der König 

tana lo rey dari \ Senyor de tota von Deli, Herrscher im ganzen 
prouincia aquesi es molt gran \ e Lande. Dieser ist ein sehr grbfser 
poderos solda e senyo mia DCC und mächtiger Sultan und besitzt 
orifanys \ tois domesiichs que 1700 Elephanten und so viel Diener- 

quani ha ha (?j/(!?) contra los ara- schaft hunderttausend Mann 

michs e sent millia homens a cauall zu Pferde und Fufsvolk ohne Zahl. 
€ pahons sens nombre de aquesies Aus diesen Gebieten kommen viele 
partides vefian moltes pedres fines Edelsteine und andere wertvolle 
e altres nobles cosses los homens e Dinge. Die Männer und Frauen . . . 

les dones .... os curan de lurs 

hornaments dor fino de aquestas \ Wisset, dafs ihr Geld von Papier ist. 
portolanes (I?) blanques e pater In dieser Weise sammelt der Herr- 
noster de coral \ sapian que lur scher den Tribut (Schatz) ein. 
moneda e de pap per aquella via 
lo senyor racul lo tsor 

Die Legende ist nicht in allen Teilen mehr lesbar, sodafs ich 
eine vollständige Übersetzung nicht zu geben wage. Sie ist uns leider 
auch anderswo nicht belegt, mit Ausnahme der Pariser Karte, welche 
den Anfang und die Notiz von den Edelsteinen giebt. Auch in der 
Reiseliteratur habe ich eine entsprechende Mitteilung von den Amu- 
letten, die Männer und Frauen tragen, nicht gefunden; selbst der 
Genuesische Kodex bringt darüber nichts. Nur die Verwendung von 
Papiergeld wird von Nicolo Conti in seiner Beschreibung Indiens 

erwähnt : Quaedam regiones monetam non habent Alibi cariae 

nomine regis inscriptae expenduntur. 

Über der Kartusche mit dem Namen „Assia" lesen wir: 
32. Aquesta regio dorient es Diese Gegend des Ostens wird 

apellada \ iarsia del la quäl is- Tarsia genannt. Von dort zogen die 
queran los tres \ reys dorient per drei Könige des Morgenlandes aus, 
anar adorar lesum christu?n an um Jesum Christum anzubeten zu 
hellem terra juda Bethlehem im jüdischen Lande. 

In etwas veränderter und erweiterter Fassung findet sich diese 
Legende auf der Pariser Karte, während die Florentiner sich enger an 
unseren Text anschliefst. Das Land Tarsia, welches weiter westlich noch 
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einmal verzeichnet ist, ist Ost-Tuikestan. Der drei Weisen aus dem 
Morgenlande wird auf Karten und in Reiseberichten mehrfach gedacht, 
wenn auch ihre Königreiche an sehr verschiedenen Orten der Erde ge- 
sucht wurden. Marco Polo (I, c. 13. 14) berichtet sehr ausführlich über 
sie und sucht ihre Residenzstädte im westlichen Persien, in Saba, Ava 
und dem Schlofs der Feueranbeter. Odorico von Pordenone nennt die 
Stadt Cassan, im mittleren Persien gelegen. Marignolli läfst sie weit 
aus dem Osten, aus dem Malayischen Archipel, kommen, und auch die 
Walsperger- Karte verzeichnet einen der Könige am östlichen Rande der 
Erdinsel. Hayton von Armenien glaubte ihren ehemaligen Sitz in Tarsis 
gefunden zu haben, und wie die katalanischen Karten, so versetzt auch 
Fra Mauro sie dorthin: Regno Tharse del quäl vene hi Älagi'^), 

Neben dem Herrscher von Delli thront der König von Tauris 
(Rey Tauris). Tabris oder, wie nach Abulfeda gesprochen wurde, 
Tauris war die Hauptstadt von Aderbeidschan , welche auch Marco 
Polo berührt und ausführlich beschrieben (I, c. 11) hat. Es w^ar schon 
zu seiner Zeit ein wichtiger Handelsort; seine Bedeutung stieg aber, 
als der Mongolen-Chan Hulagu dem Chalifat Bagdad eine Ende gemacht 
hatte. Tauris überflügelte bald das weit bedeutendere Bagdad, umso- 
mehr, als es von den Mongolen zur Metropole des Westreichs erhoben 
war *). 

Etwas verworren ist die Hydrographie der Mesopotamischen Land- 
schaft. Hier ist zunächst ein aus zwei Seen hervorgehender Flufs ver- 
zeichnet, der in den Persischen Golf mündet. Weiter westlich sind 
parallel laufend der Euphrat und Tigris zu finden, die im Norden dem 
Armenischen Bergland (Erviitiia maior) entquellen. Die Zeichnung 
stimmt mit jener der Pariser Karte vollkommen überein, auf welcher 
die beiden Seen als Mar (TArgis (See von Van) und Mar de Marga 
(Urumia-See) bezeichnet werden. Yule vermutet, dafs hier nur eine irr- 
tümliche Kombination der beiden Zabs und anderer Rinnsale östHch 
vom Tigris vorliege. 

Am Tigris ist das in Trümmern liegende Ninive verzeichnet mit 
der Notiz: 

33. Aquest du tat es apdla\ Diese Stadt heifst Ninive, welche 

da niniue lo \ quäl es destroide zerstört und entvölkert worden ist 
e desehitade per lo ! seu peccai. wegen ihrer Sünden. 

Weiter unterhalb wird ciuitas Bai dach genannt, doch so ge- 



M Über die drei Magier und deren legendarische Namen: Caspar, Melchior 
nnd Balthasar vgl. meine Arbeit über die Walsperger-Karle in: Zeitschr. Ges. Erdk. 
Berlin, XXVI, 1891, ^. -S f Ferner Yulc, Cathay I, 51 und Polo I, %r. 

'^) Ausführlicheres bei Heyd, Gesch. des Levantehandels II, Xi ff., loSff. 
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schrieben, dafs man den Namen auf eine am Euphrat liegende Stadt 
beziehen könnte. 



Hier war Babilon, das Grofse, wo 
Nebukadnezar residierte, und welches 
(jetzt) Baldac genannt wird. Wifset, 
dafs man nach dieser Stadt viele gute 
Spezereien und viele andere Wohlge- 
rtiche bringt, welche von Indien kom- 
men und dann über Land geführt 
werden nach Syrien in das jüdische 
Gebiet. 



34. Ast fo hahi\lonia la gran 
hon staua nabuga\dtnasor la 
quäl es apellada \ ciuitat de bal- 
dac sapian que \ en sta ciuitat se 
aporta molta \ bona spesiaria e 
moltris altris \ odors les quals 
venan de les \ indies e pujs ses 
campen \ en la suria terra juda. 



Auf der Pariser Karte lautet die Legende ähnlich, nur dafs dort 
als Endpunkt die Stadt Damaskus bezeichnet wird. Die Stadt Baldach 
oder Bagdad, welche Marco Polo auch Baudas nennt, war noch zu 
seiner Zeit ein grofser Handelsmittelpunkt, wenn sie auch von anderen 
Orten schon überflügelt war. Er hebt besonders die Verbindung mit 
Indien hervor. „Ein sehr grofser Flufs fliefst durch die Stadt, und auf 
diesem kann man nach dem Indischen Meer gelangen. Auf diesem 
Wege herrscht ein lebhafter Verkehr seitens der Kaufleute mit ihren 
Waren. Sie fahren einige i8 Tage von Baudas stromabwärts und 
erreichen das Indische Meer bei der Stadt Kisi" (I, c. 6). — 

An der Küste des Meeres Hegt die Stadt Cesi, was ohne Zweifel 
identisch ist mit jenem Polo'schen Kisi. Über die irrige Angabe der 
Lage dieser Stadt durch Polo sind die Ausfuhrungen Yule's heranzu- 
ziehen (Polo I, 66). Kisi ist die Stadt und Insel an der südpersischen 
Küste, 200 Seemeilen westlich der Strafse von Ormus, und lange Zeit 
ein wichtiger Verkehrsplatz nach Indien hin gewesen. 

In der Gegend Armeniens ist der Mons hararat (Ararat) verzeichnet 
und auf seinem Gipfel die Arche Noae (larca de noe). Dieselbe ist 
auf den Karten mehrfach zu finden, weil man glaubte, dafs sie noch 
auf dem Berge existierte. So berichtete schon Marco Polo (I, c. 3). 
Dieser Glauben konnte sich so lange erhalten, weil der Berg für uner- 
steigbar galt. Der Reisende Rubruk (XIII Jahrh.) wufste zu berichten, 
dafs die Mönche in dem nahen Kloster des Ararat ein Stück Holz von 
der Arche als Reliquie bewahrten, welches ihnen durch einen Engel 
überbracht sei, da kein profaner Mensch den Ort betreten dürfe. Auch 
Odorico von Pordenone hatte den Berg aufgesucht. „Ich hätte ihn 
gern bestiegen, wenn meine Reisegesellschaft mich darin unterstützt 
hätte. Die I^eute sagten zwar, dafs, wenn ich es auch wollte, ich den 
Gipfel doch nicht erreichen würde, da es nicht nach dem Ratschlufs 
Gottes sei". — 



200 ^' Kretschmer: 

Im Persischen Meerbusen lesen wir: 
36. Deiiant la hoqua del flum Vor der Mündung des Flusses von 

de haldac \ mar de les indies e de Baldach, im Meer von Indien und 
persia en sia mar \ son pesqua- Persien, fischt man Perlen, welche 
des perles les quals se apportan nach der Stadt Baldach gebracht 
en la ciuiat de haidach e puys se werden, und dann werden sie über 
acampam (I) an la terra de suria, Land nach dem Syrischen Gebiet ge- 
führt. 

In abgekürzter Form berichtet dasselbe die Pariser Karte, doch 
enthält diese, wie die Florentiner Karte, an anderer Stelle weitere 
Bemerkungen über die Art der Perlenfischerei und die Vorsichtsmafs- 
regeln des Fischers^). — 

In Syrien und Palästina ist der Jordan mit den Quellflüssen ver- 
zeichnet, von denen nach mittelalterlicher Annahme (Isidor) der eine 
Jor, der andere Dan hiefse. Auch die beiden Seen, Merom und Tibe- 
rias, sind gegeben und das Mündungsbecken, das Tote Meer, dort mar 
gomora genannt. Weiter westlich ist Jerusalem als sant* sepulcra (das 
heilige Grab) verzeichnet, und im Norden (auf dem Libanon liegend (!) 
ähnHch wie auf der Pariser Karte: Z^jot^j (Damaskus). Das östliche 
Jordan-Land ist durch einen meridionalen Gebirgsrücken charakterisiert, 
dem einige der Bibel entlehnte Namen beigefügt sind. 

Mons hermon. 

Zanir, auf der Pariser Sanir, auf der Neapler Karte, canir (!). 
Der Name Zanir, Sanir ist identisch mit dem 5. Mos. 3, 9 genannten 
Semir und Sirion und dem ebenda 4, 48 genannten Sion. Darnach 
sind Hermon und Senir gleichbedeutend: ,,bis an den Berg Hermon, 
welchen die Sidonier Sirion heifsen, aber die Amoriter heifsen ihn 
Senir". 

Gilat, Pariser Karte: Gilad, Neapler Karte : gilhat. 

Tabor. 

Nebo, eine Spitze des Pisga-Gebirges im Ost-Jordan-Lande (Deut. 

32, 49; 34i O- 

Rubeo, der südliche Teil des Ost- Jordan-Landes war nach Josua 

dem Stamme Rüben zuerkannt. 

Im Süden des Toten Meeres ist der Sinai mit dem Katharinen- 
Kloster dargestellt, ähnlich wie auf der Pariser Karte, — und der nörd- 
lichste Zipfel des Roten Meeres ist wie auf allen Karten des Mittel- 
alters durch einen Strafsenzug ausgezeichnet, welchen die Juden bei 
ihrem Auszuge aus Ägypten passierten: 

36. Per aquest pas \ pasaian Auf dieser Strafse gingen die 



*) Über die Perlenfischerei im Persischen Golf vgl. He yd a. a. O. S. 630 f. 
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los fils I de iracil com \ tsqueran \ Kinder Israel , als sie aus Ägypten 

degipia entwichen, (durch das Rote Meer). 
Vom Namen des Roten Meeres heifst es: 

37. Aquesta mar es \ apellada Dieses Meer wird das Rote Meer 
la mar \ roga sapian \ que la mar genannt. Wifset, dafs das Meer nicht 
no I hes roga \ mas lo fons \ es rot ist, sondern der Boden ist von 
aquella \ color. dieser Farbe. 

Diese Deutung des Namens geht auf antike Interpreten zurück 
und wurde durch Isidor (Etym. XIII, 17, 2) auch in die christliche Kos- 
mographie eingeführt. Wörtlich nach diesem giebt sie die Ebstorfer 
Weltkarte und viele andere. 

In Arabien {Provincia Ärabia) sind mehrere Städtevignetten ge- 
geben, unter denen die ciuitas Meca besonders ausgezeichnet ist; die 
zugehörige Legende der Pariser Karte fehlt hier. 

Dagegen heifst es von Aden: 

38. En la antrada dela mar Am Eingang des Roten Meeres 
roga a vn castel \ lo quäl se apel^ liegt ein Kastei, welches Adem heifst; 
la adem aqui prenan \ la desena hier nimmt man den Zehnten für die 
pari de les species les quals venan Waren, welche auf Schiffen von Indien 

de les indies ab fiaus e puys kommen und dann von hier zur 
de aqui van an la ciuitat de cos. Stadt Cos gehen. 

In etwas veränderter Form hat auch die Florentiner Karte diese 
Legende, und in lateinischer Fassung bringt sie die Karte der Piziganis: 
Naves mercantibus Indie que descendunt in Addem dimittuni ibi decimam par^ 
Um specierum pro pasagio postea intrant in mare rubrum et descendunt in 
civitatem Chosseir et ibi exhonerant deinde deferunt species in Alexandriam, 
Auf der Pariser Karte findet sich nur der Schlufssatz der Notiz von 
Chos (Stadt am westhchen Ufer des Roten Meeres). 

In der Mitte der arabischen Halbinsel thront die Königin von 
Saba (reyna sabbä). 

39. Provincia la quall \ tania Provinz, welche beherrscht die 
Id reyna sabia \ ara es de sarains Königin von Saba. Jetzt gehört sie 
(ilarps I aquesta es la reyna qui Sarazenen und Arabern. Dies ist die 
vench a veura lo rey sa lamo la Königin, welche zu sehen kam den 
quall li adire \ de grans dons König Salomo. Sie suchte ihn auf 
aquest fonch'la p . , . . la quäl mit grofsen Geschenken. Dieser 
se I volch lansar al riu a passar machte .... Jene wollte sich in den 
ere . . salamo dient \ que no hera Flufs stürzen, um zum König Salomo 
digna de passar per la pont hinüberzuschwimmen. Man sagt, dafs 
per tanto com \ {lotanidor} oram- sie sich nicht für würdig hielt, die 
bador ?) del pont aquell deuia ser- Brücke zu passieren, deshalb weil 
uir per lonore (?) de \ iesu christ jener Brücke 

Zeiuchr. d. G«s. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. 14 
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agues ta \ terra es ahundada \ de sollte dienen zur Ehre Jesu Christi. 

iots bens del mon in \ esta terra Dieses Land ist reich an allen Gütern 

se I fa un aucell qui sapclla \ der Welt. In diesem Lande findet 

finix sich ein Vogel, der Phönix heifst. 

Der Inhalt der fragmentarisch erhaltenen Legende ist uns in der 
christlichen und arabischen Legendenliteratur des Mittelalters nirgends 
belegt. Die vielfachen, fast wörtlichen Übereinstimmungen aber, die 
unsere Karte mit dem öfter genannten Codex der Universitätsbibliothek 
zu Genua zeigt, veranlafsten mich, diesen daraufhin prüfen zu lassen. 
Herr Ober-Bibliothekar Pagliacci hat in zuvorkommender Weise 
meinem Wunsch entsprochen, wofür ich ihm an dieser Stelle meinen 
verbindlichsten Dank abzustatten mir erlaube. -- Die fragliche Stelle 
des Codex f. 4a lautet: Ah tstis partihus venu regina Austrt id est Sabba 
in Yerusalem , ut audiret sapientiam Salomonis, et veniendo reperuit (^)flumen 
unum, super quo erat quoddam lignum loco pontis, Ipsa quod recognovit 
per spiritum sanctum prout super ipso ligno crucifigi debebat verus mesia^ 
et tunc ipsum adoravit et uoluit super ipso transire in reverentia dicti mesie, 
ob quo posuit clamidem suam super aquam et super ea transivit dictum 
flumen, (Aus diesen Gebieten kam die Königin des Südens, d. i. von 
Saba, um die Weisheit Salomo's zu hören ; und auf ihrem Wege dort- 
hin fand sie einen Flufs, über welchen als Brücke ein Balken gelegt 
war. Weil sie selbst durch den heiligen Geist erkannte, dafs an diesem 
Holze der wahre Messias dereinst gekreuzigt werden sollte, betete 
sie es an und wollte aus Ehrfurcht vor dem genannten Messias es 
nicht überschreiten. Deshalb breitete sie ihren Mantel auf dem Wasser 
aus, und auf diesem überschritt sie besagten Flufs.). 

Nach Kenntnis des Inhalts der Legende wird es jetzt möglich sein, 
den katalanischen Text an der Hand der Originalkarte seinem Wort- 
laut nach besser zu ergänzen, als es mir seiner Zeit möglich war. 

Die Sage vom Vogel Phönix habe ich an anderer Stelle (Z. d. G. 
f. E. 1891, 387) schon ausführlich behandelt. 

Die nordöstliche Ecke Asiens wird nach der Küste, wie nach dem 
Inneren des Landes durch ein grofses Waldgebirge abgeschlossen. 
Von dem so abgegrenzten Lande und den Bergen heifst es: 

40. Montayes de caspis dins Die Kaspischen Berge, in denen 

les guals a laxandre viu \ arhres Alexander der Grofse Bäume sah, 

que les saines tochaüe fins alcell dessen Wipfel bis zum Himmel reich- 

e aqui cuida morir sino que sata- ten, und hier mufste er sterben, wenn 

nas logita . asi \ es goch e magoch nicht Satan (sein Leben) verlängerte. 

e ay diuerses generacions \ auc Hier wohnt Gog und Magog und 

non duptan de manjar lata carn verschiedene Völker, welche kein 
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crua I aquesta generacio que vin- Bedenken tragen, rohes Fleisch zu 
dra antixiV e la lur fi serafoch. essen. Dieses Volk wird kommen 

mit dem Antichrist, und es wird 
schliefslich durch Feuer vernichtet 
werden. 

Hierzu gehört die Figur, die aufserhalb des Bergwalles angebracht 
ist, mit einer Doppelflöte im Munde und der Legende: 

41. Aquestas figures feu ala^ Diese Figuren errichtete Alexander 

xandre \ de matal com vench an von Metall, als er in die kaspischen 

hs montays \ de caspis e feu arti^ Berge kam, und er führte sie so 

fiosement qui sonaüe a tois dents kunstvoll aus, dafs sie mit allen 

en aquesta manera \ ancloch les 2^hnen knirschten. So schlofs er die 

les genaracions gog e magog. Völker Gog und Magog ein. 

Die Prophezeiungen HesekieFs und der Apokalypse vom Antichrist 
und den Völkern Gog und Magog hielten im Mittelalter die gläubigen 
Gemüter in Angst und Schrecken. Darnach (Apok. 20, 8) sollte „wenn 
tausend Jahre vollendet sind, der Satanas los werden aus seinem Ge- 
fängnis. Und wird ausgehen, zu verführen die Heiden in den vier 
Örtern der Erde , den Gog und Magog, sie zu versammeln in einen 
Streit". — (Hesekiel 38, 15) „Du wirst kommen aus deinem Ort, näm- 
lich von den Enden gegen Mitternacht; du und ein grofs Volk mit dir, 
alle zu Rofs, ein grofser Haufe und ein mächtiges Heer". Aber nach- 
dem das Strafgericht vollendet, wird Gott jene Völker mit Feuer ver- 
nichten. — Gog und Magog wurden ein ständiges Attribut der Karten, 
wenn auch die Lokalisierung eine unbestimmte war. Die Bibel giebt 
über ihr Land wenig Aufschlufs; man suchte es meist im Norden Asiens. 
— Mit diesen Völkern wurde im Mittelalter nun auch die Person 
Alexander des Grofsen in Zusammenhang gebracht. Der kühne 
Eroberungszug des grofsen Macedoniers in das Innere Asiens fand 
späterhin eine legendarische Ausgestaltung. Die Heldengestalt Alexan- 
ders lebte in der Erinnerung der Morgen- und Abendländer fort, sie 
wurde vom Netz der Sage umsponnen, und poetische Darstellungen 
schmückten seine Thaten und Verdienste phantastisch aus. Den Aus- 
gangspunkt der mittelalterlichen Alexander-Sage bildete die fälschlich 
unter dem Namen des Kallisthenes laufende Biographie, deren Kern 
sehr wahrscheinlich der Ptolemäer-Zeit entstammt. Die späteren Jahr- 
hunderte aber brachten Zusätze und Erweiterungen, und fast alle Na- 
tionen griffen den Gegenstand auf, um ihn in Prosa und Dichtung zu 
verarbeiten. Nicht nur die Dichter germanischer und romanischer 
Zunge sind hier zu nennen, wir hören ebenso von armenischen, alt- 
serbischen, altböhmischen, bulgarisch-slovenischen , rumänischen und 

14* 
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russischen Bearbeitungen des Alexander-Romans *), und selbst von den 
Arabern wurde der Macedonier (unter dem Namen Dsulkarnain) hoch 
gefeiert. Die Schicksale des himmelstürmenden Titanen, seine helden- 
haften Kämpfe mit rohen und wilden Völkern, seine Fahrt zum Paradies, 
seine Berichte von den Naturwundern, die er geschaut, werden uns in 
umständlicher Weise geschildert. 

Das grofse Verdienst, welches sich Alexander um die christliche 
und muhammedaniche Welt erworben, bestand darin, dafs er gegen Gog 
und Magog einen hohen Wall aufgeführt und so ein zu frühzeitiges 
Hervorbrechen derselben verhindert habe. Erst am Ende der Tage 
wird es dem Antichrist gelingen, eine Lücke in den Wall zu schlagen 
und auszubrechen. Gog und Magog und die übrigen 15 Völkerschaften 
werden schon bei Kallisthenes (III, 26) aufgezählt; sie erscheinen in 
allerdings sehr veränderter Form beim Interpolator C des Presbyter- 
briefes nach der Ausgabe von Zarncke wieder. Nomina quarum sunt 
haec: Gog et Magog, Amic, AgiCy Arenar, Defar, Fontineperi Concif Saman- 
tae^ Agrimandi, Salter€i\ Armet\ Anofragei Annicc/elei, Tasbei, Alanei. In 
ihrer Lebensweise werden sie als ungesittete, verrohte Völker be- 
schrieben, die rohes Fleisch essen und nach dem Presbyterbrief auch 
vor Kannibalismus nicht zurückscheuen. Habemus alias genies^ quae so- 
lum modo vescuniur carnibus tarn hominum quam brutorum animalium et 
abortivorum , qua nunquam timent mori. Et cum ex his aliquis moritur^ 
tarn parentes eius quam ex tränet avtdissime comedunt eum dicentes : sacra- 
tissimam est humanam carnem manducare^\ Fast alle Karten thun ihrer 
Erwähnung^). 



1) Vgl. J. Zacher, PseudokalUsthenes 1867. Reichhaltige Literatur -An gäbe 
bei Krumbacher, Byzantinische Literaturgeschichte 1891 S. 433, ferner F. Vogt 
|n Paul's Grundrifs der german. Philologie II, 255. 

2) Zarncke, Der Priester Johannes, 18791 Abhandl. phil.-hist. Kl. d. Sachs. Ak. 
d. Wiss. VIL Bd. S. 893. 

') Auf der Hicronymus-Karte: Gog gentes. Auf der Cottoniana: Gog 
et Magog, Auf der Karte Heinrich *s von Mainz: Gog et Magog gens immunda. 
Bei Ranulf: Bactria. In ütis montibus sunt monies Caspee^ includentes Gog et 
Magog, qtii in fine mundi exibunt cum Antichristo ad destruendum mundum. Hos 
includit Alexander precibus suis non viribus, ( Hierzu vgl. Miller, Mappae Mundi 
III, lOiK Auch auf der Weltkarte Pietro Visconti's wird das Castrum Gog 
et Magog verzeichnet. Auf der Ebstorfer Karte: Hie inclusit Alexander duas 
gentes immundas Gog et Magog quos comites habchit Antichristus, Hi kumanis 
carnibus i'escuntur et sanguinem bibunt. Auf der Hereford-Karte: Hie sunt 
homine trucuUnti nimis humanis carnibus vcscentcs cruorem potantes, Filii Cairti 
maUdicti. Die Genuesische Weltkarte identifiziert sie mit den Pygmäen: IsU sunt 
ex Gog gencratione, qui cubitus altitudinem non excrdunt. Vielfach werden sie mit 
den zehn verlorenen Stämmen der Juden gleichgestellt, die ebenso durch Berg- 
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Es heifst allgemein, dafs Alexander diese Völker hinter einem 
Gebirgswall eingeschlossen und die einzige vorhandene Passage durch 
diesen verbarrikardiert habe. Die dem problematischen Aethicus 
Ister zugeschriebene Kosmographie beschreibt uns umständlich das 
Thor, welches Alexander in die Berglücke eingesetzt, mit dem riesen- 
grofsen Schlofs, und die Art, wie die Thürspalten verpicht waren. — 
Die Hereford-Karte giebt uns eine andere Version wieder, nach 
welcher während Alexander*s Aufenthalt in jener Gegend vor seinen 
Augen ein grofses Erdbeben die Bergmassen durcheinandergeworfen 
und diese ringförn\ig um das Land von Gog und Magog aufgehäuft 
habe. Wo die Berge noch eine Lücke zeigten, hätte er sie durch eine 
feste Mauer vervollständigt. Da jener Gebirgswall monies Caspii viel- 
fach genannt wird, so hat man hierunter den Kaukasus zu verstehen, 
welcher Name freilich auch auf die ganze, bis an den Ostrand Asiens 
streichende Gebirgszone übertragen wurde. Es war naheHegend, im 
Anschlufs an die Darstellung des Plinius (IV, 12), der die Caucastae 
portae, die irrtümlich auch Caspiae portae genannt wurden, ausführlich 
beschreibt, mit dem eigentlichen Kaukasus-Gebirge zwischen dem Kas- 
pischen und dem Schwarzen Meer zu identifizieren, um so mehr, als auch 
Plinius weiter von der Schliefsung der Strafse durch Thor und Kastei 
ad arcendas gentes innumeras spricht. Da aber jede geographische Sage 
bei Erweiterung des Horizonts entsprechend weiter hinausrUcken 
mufste und im Laufe der Zeit sich auch inhaltHch weiter entwickelte, 
so kann es nicht auffallen, dafs die Alexanderpforten späterhin im 
äufsersten Osten gesucht wurden, und dafs man im altbeliebten Schlen- 
drian die Bergwälle immer noch als Kaspische Berge bezeichnete, 
wie auf unserer Karte. — Beachtung verdient die Darstellung des ab- 
sch liefsenden Walles auf der Genuesischen Weltkarte in Florenz, wo 
das Gebirge noch durch Türme flankiert ist. Th. Fischer vermutet 
hierin die erste Darstellung der chinesischen Mauer, welche bekannt 
lieh von Marco Polo nicht erwähnt wird*), und es ist begreiflich, dafs 
Spätere, wie jener Genuesische Kartograph und die Araber Abulfeda 
und Raschiduddin die Mauer als den Wall gegen Gog und Magog an- 
sehen konnten. 



wälle eingemauert sein sollten. So auf der Walsperger Karte und derBorgia- 

Karte: Provincia Gog^ in qua fuerunt Judeiinclusi tempore Artaxerxis regis Per- 

sarum. — Magog in istis duabus sunt gentes magni ut gigantes pleni omnium 

malorum morum. Quos Judeos Artaxes rex coUexit de omnibus partibus Per- 

» 
sarum, 

1) Th. Fischer, Sammlung S. 195 f. — Zu Marco Polo (I, 59), der die Völker 

Gog und Magog in der Landschaft Tenduc erwähnt, (am Hoangho) vgl. Yule I 

S. 283. 
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Um den Durchbruch von Gog und Magog zu verhindern, er- 
richtete Alexander, wie die Legende unserer Karte besagt, Figuren von 
Metall. Eine solche ist mit zwei Trompeten auch dargestellt. Die 
Pariser Karte giebt sie ebenso (mit Legende), bespricht aber nicht den 
Zweck derselben. Aus unserer Karte erhellt, dafs jene Metallüguren 
automatisch mit den Zähnen klappten und durch ihren monströsen An- 
blick die Völker zurückschrecken sollten. „So schlofs er Gog und 
Magog ein". 

Das Verdienst, die Völker in die Berge eingeschlossen zu haben, 
wird allgemein Alexander dem Grofsen zuerkannt; doch werden bei 
der späteren Entwickelung der Sage noch andere Namen genannt 
So heifst es auf der Genuesischen Weltkarte : Has turres construxit preS' 
hyter Johannes rex^ ne inclusis hominihus ad cum pateat accessus. Nach 
Albertus Magnus (comp, theol. ver. VII, lo) hält vielmehr die Ama- 
zonenkönigin sie zurück: Gog et Magog^ decem trihus ultra montes CaS' 
pios clausae , tarnen ita quod bene possent extre si permitteretur ^ sed non 
permittuntur a regina Amazonum, 

Beachtenswert ist die Bemerkung in uftserer oben citierten Legende, 
dafs Alexander in den Kaspischen Bergen Bäume gesehen, die mit 
ihrem Wipfel bis in den Himmel reichten. Es sind hier die beiden 
Orakelbäume der .Sonne und des Mondes gemeint, die Alexander, an 
den Grenzen Indiens angelangt, um sein weiteres Schicksal in Asien 
befragt hätte. Die arbor solis und arbor lunae sind ebenso zahlreich 
auf den Karten vertreten, oder jener Legende wird wenigstens gedacht, 
wie schon die Peutinger'sche Karte eine Andeutung enthält: Hie Alexan- 
der responsufn accepit. Bildlich dargestellt sind die Bäume auf der 
Hieron ymus-Karte als Oraculum solis et lune; — auf der Karte L a m- 
bert's: India ultima. Hie arbor es solis <?/ /w;?^/ ebenso auf der Psalter- 
Karte und der Ebstorfer Weltkarte: Oraculum solis et lunae. Bei 
R a n u 1 f : Hie Alexander petebat responsum ab arbor ibus^ und auf der 
Walsperger Karte werden Bäume gleichfalls verzeichnet zusammen 
mit dem Namen Alexander. — Die Antwort, welche ihm die Bäume 
gegeben, wird uns von Julius Valerius mitgeteilt in den Gesta 
Alexandri (III, t^^). Einer der apokryphen Briefe Alexander*s bespricht 
auch das äufsere Aussehen dieser Cyprcssen ähnlichen Orakelbäume 
und ihre stattliche Höhe: hi media autem luci sacratae arbor ^ simillimae 
cupressis frondium gencre pedum altae centcnorum erat quas Betrionas Indi 
appellant, — 

Unmittelbar nördlich von den Bergen von Baldaia ist ein Haus, 
ein Kloster verzeichnet mit der Bemerkung: 

42. aquest monestis es defra \ Dieses Kloster gehört Mönchen, 

rc's Jos (juals tenan an \ guardia welche das Gebein des heiligen Mat- 
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los de sent matia | e son ermnis. thaeus bewahren, und sie sind Ar- 
menier. 

Die Pariser Karte giebt dieselbe Legende in anderer Fassung. 
Dort liegt das Kloster im See Yssikol. Auch auf unserer Karte scheint 
der See durch das Oval, in welchem das Haus steht, angedeutet zu 
sein. Die Borgia -Weltkarte nennt auch den See mit den Reliquien: 
Istcol lacus super quem corpus b, Matthei queritur. 

Unweit Caranam ist die Stadt Lop verzeichnet. 
43. Aquesta ciutat es apellada Diese Stadt heifst Lop, nach welcher 

lop I en la quall venam alguns einige Kaufleute von Tana kommen 
mercades \ de la tana ab lurs mer- mit ihren Waren und . . . ., welche 
caderies e v . , . .\ que portan ab sie auf ihren Fuhrwerken sechs Monate 
eis fornits per VI meses \ fins a lang mitführen bis zu genannter Stadt, 
la dita ciutat e puys se partexen und dann reisen sie bis auf weitere 
de qui \ per altres VI meses fins sechs Monate nach Catay. 
al catay 

Dieselbe Legende in anderer Fassung bietet die Pariser Karte. 
Die Quelle für beide ist Marco Polo (I, cap. 39): „Lop ist eine grofse 
Stadt am Rande der Wüste, welche nach ihr Wüste von Lop genannt 
wird*). Sie gehört dem Grofs-Chan, und das Volk verehrt Mohammed*'. 
Lop wird als ein Hauptstationspunkt für die Karawanen bezeichnet, 
wo diese eine Woche Rast machen, um sich für die Weiterreise zu 
erfrischen und zu verproviantieren. „Die Länge der Wüste ist so grofs, 
dafs man ein Jahr und mehr reiten mufs von einem Ende zum anderen**. 
Hierauf bezieht sich unsere Legende, welche die zwölf Monate auf die 
Strecken von Tana bis Lop und von Lop bis Catay auf je sechs Monate 
verteilt. — Die Pariser Karte bringt im engsten Anschlufs an Marco 
Polo noch weitere Einzelheiten, u. a. die Sage von den Stimmen der 
Geister in der Wüste, die den Reisenden irreführen und ihn in der 
Einöde zu Grunde gehen lassen. — Zu obiger Legende gehört auch 
wohl die Miniaturzeichnung von zwei Reitern zu Pferde auf einer berg- 
artigen Erhöhung, die als Mont per corey(l?) bezeichnet ist. Die 
Pariser Karte bringt eine vollständig ausgerüstete Karawane mit 
Kamelen und Reitern an dieser Stelle. — 

Der nördliche Rand der Erdinsel wird, wie schon bemerkt, durch 
zwei stumpf einspringende Meerbusen unterbrochen, von denen der 
nördlichere zwei Inseln: Solinos und Naron zeigt. 

In dem östHchen Meerbusen sind drei Inseln verzeichnet mit der 
Legende: 



1) Die Wüste ist das Tarym-Becken mit dem gleiclmamigeD Flufs und dem 
Lop-nor. Über die örtlicbkeit vgl. Yule, Polo I, 204. 
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44. En aquesias illes \ nexen Auf diesen Inseln giebt es viele 

molt bons gri/ans ei faucons e schöne Greife und Falken, und die 
los ahitadors de illes \ non gosan Bewohner der Inseln wagen sie nicht 
pendr a sens licencia \ del gran zu fangen ohne Erlaubnis des Grofs- 
cha Senyors del tartres. Chans, des Beherrschers der Tataren. 

Marco Polo (I, cap. 56) berichtet zuerst von diesen Inseln, die im 
Ocean liegen, im hohen Norden. Auf den Bergen dort haben die 
Wanderfalken ihre Nester, und es ist so kalt, dafs man weder Männer 
noch Frauen dort findet, weder Vieh noch Vogel, mit Ausnahme einer 
Gattung, genannt Barguerlac, von denen sich die Falken nähren. „Und 
wenn der Grofs-Chan Falken aus jenen Nestern nötig hat, so sendet er 
hierhin, um sie sich zu verschaffen". — 

Gegenüber an der Festlandsküste liegt Albania, ein Land, welches 
mitsamt den Kaspischen Bergen bis in den Nordosten Asiens gerückt 
ist und somit in keinerlei Beziehung mit dem Kaspischen Meer mehr 
steht, an dessen Westseite (Daghestan) es nach Angabe der Alten zu 
suchen ist. 

46. Aquesta prouincia es apel- Diese Provinz wird Albania genannt, 

lada albania que uoldir \ blanque d. h. die Weifse, deshalb, weil die 
e azo pcriant com los homens hi son Menschen hier weifs sind und weifs 
blanchs \ e nexen blanchs es molt geboren werden; es herrscht strenge 
freda en asguari de aquestas altres Kälte in einem Teil der übrigen 
que son assi en sta prouincia a (Länder), welche dort sind. In diesem 
molies penyes altes que son aq an Lande giebt es viele hohe Felsen, die 
Ics quals a . . ren molies belues sich dort finden, in welchen viele 
fferas e grans lops serps irigis{\) wilde Tiere hausen, grofse Wölfe, 
lopardos laons e baboins tois los Schlangen, Tiger, Leoparden, Löwen 
deseri naxen plens^ und Babuine (Paviane). Alle Wüsten 

sind voll davon. 

Die Etymologie des Namens der Albaner von albus = weifs ent- 
behrt jeder historischen Begründung. Bei Sohn heifst es, dafs ihr 
Auge eine blaugrüne Pupille hätte (XV, 5), und dafs sie nur bei Nacht 
sehen könnten. Ranulf und die Hereford-Karte bringen Legenden 
dieses Inhalts: Albani pupilla glaucum hahent ei plus nocie vident. Ihr 
Land wird als eine unwirtliche Steinwüste geschildert, in denen wilde 
Tiere hausen. Besonders wird immer der Löwen gedacht, die mit 
wilden Hunden gehetzt werden: Huius terre canes leones occiduni. Unsere 
Legende giebt hier eine ganze Liste von wilden Tieren. 

Weiter westlich ist eine Krone verzeichnet mit der Bemerkung: 
46. Mille ccntum octuagitam 1187 wurde hier der erste König 

Septem hic/uit coronatum{\) \ pri- der Tataren gekrönt .... 
mus rex tariarorum \ vid . . . sin. 
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Mit jenem Tatarenftirsten kann nur Dschingis-Chan gemeint sein. 
Nachdem Temudschin die nomadischen Nationen tatarischer Rasse 
unterjocht hatte, legte er sich als oberster Machthaber einen neuen Titel 
bei. Er berief im Frühling 1206 nahe der Quelle des Onan eine Ver- 
sammlung aus den Häuptlingen aller Stämme, wo ein Wahrsager namens 
Gökdschu erklärte, dafs er seiner ausgedehnten Macht entsprechend 
den Namen Dschingis-Chan (Chan aller Chane) annehmen solle. 
(d'Ohssou, Hist. des Mongols 1834. 1,98). Das in der Legende an- 
gegebene Datum 1187 ist unrichtig. 

Am nördlichsten Rande der Erdinsel ist ein grofses kastellartiges 
Grabmal, auf einem Berge liegend, dargestellt. 

47. Sapia/s que antigament era Wisset, dafs dies früher das Grab- 

aquesi sepulcra \ del gran ca sin mal des Grofs-Chans war. Wenn aber 
quis es devench se , . . . al gran einer den (anderen) gestorbenen 
ca moris \ C mzles luny de aquesi Chanen im Tode gefolgt war, 100 
castell poriauen len honradament \ Meilen von diesem Kastell entfernt, 
menire lay poriauen asotarar los so trug man ihn feierlich dortliin; 
homens matauan , tots quals natro- und während man ihn dorthin zur 
vauen dient ani\^) ,,. seruir Gran Beerdigung schaffte, metzelte man 
senyor an laltre mon. alle jene Menschen nieder, die man 

(auf der Strafse) traf; man sagt, dafs 
ihre Seelen dem grofsen Herrscher 
in der anderen Welt Dienste leisten. 

Diese Bestattungsweise der Tataren-Chane findet sich, soweit ich 
sehen kann, zuerst bei Marco Polo (I, c. 51), durch dessen Bericht sie 
auch in die Karten der späteren Zeit kam. „Wisset auch, dafs 
alle Grofs-Chane und alle Abkömmlinge von Dschingis, ihrem Ahn- 
herrn, nach einem Berg mit Namen Altay zur Beerdigung überführt 
werden. Wo auch der Herrscher sterben mag, er wird zu seinen Vor- 
gängern nach jenem Berge gebracht, und wenn auch der Platz, wo er 
starb, IOC Tagereisen entfernt ist, man trägt ihn dort nach jener Toten- 
gruft hin. Noch einen seltsamen Brauch will ich erzählen. Wenn die 
Leiche eines Kaisers dort den anderen beigesetzt wird, so tötet man 
alle jene, welchen man auf der Strafse zufällig begegnet, indem man 
sagt: Geh' und diene unserem Herrn in der anderen Welt .... Das- 
selbe geschieht auch mit den Pferden. Denn wenn der Kaiser stirbt, 
so töten sie alle seine besten Pferde, damit er sie in der anderen 
Welt gebrauchen kann, wie sie glauben. Ich kann auch versichern, 
dafs, als Mongu-Chan starb, mehr als 20 000 Menschen, welche dem 
Leichenkondukt auf dem Wege begegneten, auf diese Weise um das 
Leben kamen'*. Unter dem Altai ist hier, wie Yule ausführt, nicht 
das Gebirge zu verstehen, welches heute diesen Namen trägt, sondern 
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der von Pallas genannte Khanoolla in der Nähe von Urga, welcher 
noch jetzt von den Mongolen für heilig gehalten wird*). — Auch auf 
anderen Karten wird desselben Brauches gedacht. So auf der Karte 
des Leardo von 1452; Questo <? // sepulcro del gran Can et fano questo: 
che quando el ven portato a sepelir el ven accompagnado da molti homeni 
armadi i quali ozidono queli che si trovano su la strada et dicono che 
ramine di coloro sono benedecte, per che V accompagnano Vanima del gran 
Can a un altra vüa^). Bei Fra Mauro ist gleichfalls das Grabmal ver- 
zeichnet, und der Berg wird ebenso Althay genannt: questa pretiosa e 
mirahile sepultura che e posta su/ nobel monte dito Althay e deputada solo 
a hi Imperadori del Chatajo e al alta sua generation. 

Über der Kartusche mit dem Namen „Europa" ist eine mehr- 
zeilige Legende angebracht: 

48. Ciuitat de castrema en sta Stadt Castrema. In diesem Lande 

prouincia a gens \ idolatrechs los ist ein Volk von Götzen anbetern, 

quals adoran una idolla da maiall welche ein Idol von Metall verehren 

ab no , , Caps e non mans e fan ohneKopf und Hände, und sie machen 

na lur dcns e ay daltre \ pari for- .... Anderswo giebt es Galgen ; und 

ques e homens sant a manera der- Heilige nach Art von £remiten lassen 

mitans \ com son uels/an sa pan^ sich, wenn sie alt sind, an den Haaren 

jar a la forca per los cabels e de und an der Gurgel am Galgen auf- 

golan los totem tenan los per sants hängen. Alle halten sie für heilig, 

mentre los cabels se tenan a la solange die Haare noch am Galgen 

forca. haften. 

Zu dieser Legende gehört die in der Nähe der Küste dargestellte 
Gruppe, wo zwei Personen vor einem Götzenbild in knieender Stellung 
liegen. Ferner gehört hierzu der Galgen mit dem an den Haaren 
aufgehängten Menschenkopf. — Soweit ich ermitteln konnte, bringt 
nur noch die Borgia -Weltkarte eine ähnHche Legende mitsamt dem 
Galgen: Ista gens se dicit esse sancia^) et faciunt de se sacrificium ponendo 
Caput proprium sub quodam palo per crines et tunc genubus adorant^ donec 
cadat. — Fraglich bleibt nur der Name der Stadt Castrema an der 
Wolga, die auf der Borgia-Karte und der Pariser Katalanischen Karte 
wiederkehrt, von dem aber weder Heeren und Santarem, noch H. Yule 
(Cathay I, CCXXVIII) eine Erklärung geben konnten. Kiepert zerlegt 
den Namen in Gast. Rama (= Castra R.), doch wird in unserer Legende 
von einer Ciutat de castrema gesprochen. Die Stadtvignette ist am Zu- 



M Yule, Polo I, 243. 

2) II planisfero di G. Leardo del anno 1452 da G. Bcrchet, Venezia 1880. 

3) Über die fragliche Lesart dieser Stelle vgl. Santarem, Essai III, 265 und 
Lelewel, Geogr. I, loi. 



Die Katalanische Wehkane der Biblioteca Esten:!« zu Modena. 21 l 

sammenflufs von zwei Oberläufen der Wolga gesetzt. Der Hauptarm 
kommt von Westen aus einem See ^vgl. hierzu weiter unten Legende 
Nr. 52). 

Am östlichen Oberlaufe sind auf unserer Karte nur zwei Ortschaften 
verzeichnet: Facociti\^I\ auf der Pariser Karte: Fachatim genannte, 
welches Yule mit Wiatka gleichstellen will. Ferner Bor^I), wohl nur 
unvollständig wiedergegeben für Borgar der Pariser Karte» bei Ibn 
Batutah Bolgar genannt. Es lag an der Wolga oberhalb Simbirsk und 
w*ar zeitweilig die Residenz der Chane von Kiptschak. Ruinen haben 
sich bis heute erhalten. 

Östlich von der unteren Wolga thront der Chan von Sarai. 
49. En aqucst imperi sia lan- In diesem Reich herrscht der Kaiser 

ptrador de salai lo quall \ znper von Sarai , dessen Herrschaft im Ge- 
finix €n Ics parts de burgaria biet von Burgaria endigt und in tler 
e an \ la ciutat de orgenci uert Stadt Urgendsch gegen Osten hin. 
lauani aquest 1 enperador es senyor Dieser Kaiser ist Herr von 100 000 Mann 
de C milia homens \ a caualL zu Pferde. 

Diese Legende findet sich inhaltlich auf der Pariser und Floren- 
tiner Karte, jener Pizigani's, und auch der von Th. Fischer genannte 
Codex bietet sie. Auf der Pariser Karte wird auch der Name des 
Herrschers genannt: lambech, senyor del Sarra\ im Codex: impcraior 
Usbeck. Auch auf der Borgia-Karte wird der imperator lambec genannt. 
Sarai ist die von Batuchan erbaute Hauptstadt des Kiptschak am linken 
Arm der Achtuba (Yule, Cathay I, 231); Urgendsch (Orgenci), die 
Hauptstadt von Chavarezm, dem heutigen Chiwa am Oxus. 

In das Kaspische Meer mündet von Osten her kommend ein Flufs, 
der seine Quelle im mons de atnoll^ finis persia hat. Auf der Pariser 
Karte, wo die Situation dieselbe ist, wird dieser Flufs Fluni d* Organa 
genannt, an dessen Ufer die gleichnamige Stadt Hegt. Es kann dar- 
nach nur der Oxus oder Amu gemeint sein, und mit dem nions de 
amoll das Bergland des Amu. Da der Aral-See noch nicht verzeichnet 
ist, so ist die Konfusion in der Hydrographie dieser Gegend leicht 
begreifhch. Die Pariser Karte setzt die Mündung des Flusses {ßum 
Anw) am Rande des Kaspischen Meeres noch einmal etwas südlicher an. 

Innerhalb des grofsen Flufsbogens hat die Pariser Karte mehrere 
Städte verzeichnet, auf unserer Karte finden sich nur drei: Arosea, 
Calaycastro und Cate (Pariser K.: Cara). 

Das Kaspische Meer, mar de Sala (d. h. Sarai) e de bacu, ist noch 
in der älteren Form gezeichnet, wie es die Pariser Karte schon hat, 
d. h. in der geographischen Länge ausgedehnter als in der Breite. 
Die Florentiner Karte zeigt es dagegen in weit richtigeren Verhältnissen 
als ein von Norden nach Süden gestrecktes Becken. 
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Europa. 

Während die Küstenlinien Asiens und Afrikas zum gröfsten Teil 
noch hypothetisch dargestellt sind, entsprechen jene Europas schon 
mehr den wahren Verhältnissen. Freilich gilt dies auch nur von den 
Mittelmeer- und Atlantischen Küsten dieses Erdteils, soweit diese von 
den seefahrenden Völkern Süd-Europas in exakter Weise aufgenommen 
waren. Der ganze Norden und noch mehr das Innere des Festlandes 
geben auch nur ein sehr unvollkommenes Bild wieder. Im allgemeinen 
weicht die Darstellung Europas auf unserer Karte von derjenigen der 
anderen katalanischen und teilweise auch italienischen Karten nicht 
ab; es gilt dies nicht nur vom Mittelmeer-Becken, sondern auch von 
den übrigen Teilen. Da alle anderen erhalten gebliebenen katala- 
nischen Karten mit Ausnahme der Pariser im wesentlichen nur Europa 
enthalten, welches immer in derselben Weise und mit derselben No- 
menklatur wiedergegeben ist, so wird unsere Karte dem Kenner zu- 
nächst nichts Neues bieten. Aus diesem Grunde sind die zahlreichen, 
dicht gedrängt stehenden Namen der einzelnen Küstenpunkte am 
Mittelmeer auf unserer Kopie nur mit Auswahl verzeichnet worden. 
Interessant ist aber unsere Karte insofern, als sie auch noch den 
hohen Norden von Europa darstellt, der auf den anderen Karten aus 
begreiflichen Gründen stets fehlen mufste. 

Die geographische Begrenzung Europas und seine Lage wird wie 
bei den anderen Erdteilen in kurzen Worten charakterisiert. 

ÖO. Europa comensa al flum de Europa beginnt beim Tana-Flufs im 

la iana \ vert lauant e finex an Osten und endigt in Galicia im 
galicia uert \ ponent e compren Westen und umfafst das Küstengebiet 
iota la maritima \ de los crestians der Christen und begreift das ganze 
circuini toia la pari \ de tramuri' Land im Norden. 
tana, 

Nord-Europa zeigt abgeschlossene kompakte Formen; die Skandi- 
navische Halbinsel tritt als ein noch recht hypothetisch gezeichnetes 
Ländergebilde hervor, wie es fast alle katalanischen und italienischen 
Karten zeigen. Von der Ostsee ist der meridional gerichtete Bott- 
nische Meerbusen noch nicht verzeichnet, daher hat die ganze Situa- 
tion ein fremdartiges Aussehen. 

Von der Ostsee heifst es: 
5L Äqucsta mar es apellada Dieses Meer wird genannt Meer 

mar \ de lamanya de suesia de von Deutschland, Schweden und Got- 
goiilandia \ aquesta mar sta con- land. Dieses Meer ist sechs Monate 
gelada VI meses de lany soes mi- im Jahre gefroren, nämlich bis Mitte 
^a/j/ marts ) e migant octubre e März und von Mitte Oktober an 
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Ihi: Pinser rr-i Florentiner RÄne uni >ene vies^ rireiv-^ ;.: j( ro 
hir»t:- ±je>tl':»t Lerenie m:: der mviteren Bemeikiirv^, OAfs **^<' W- 
dfrctc <;:• fCiirk sei, r.n> die Ktster.^evohneT mi: ihren vVhj^er.VjitTcn 
hmti-eria-VjeT: töinnei:. Im sidlkihen Teil der Os^ssee dur:Ve c^'nc oei • 
nmre Vtre:5rT.£: voril nir h^chs: seltien eintreten. l>*^^jppn ss<>ii dA$ 
Metr rwischti: den AljLinds-Inseln und der $chvedi5!chen Krisle tj^^Kn« 
ire'r.rfzch Ju^efroren sein. Im JjJire iSoo seirte eine K<>sAkenlHM\5c 
in: Giilopp 3l*eT die EisaalcLe und erschien an vier s<^bwx\iisohcn Ku^'C 
ir2jn njchi geringen Schrecken der Bewohner wn GrisselhAnw, 

Von den Osisee-lnseln sindOxilia v^OseP. \ifrieiohnet, tenwi eine 
^öfsere Insel, c:e iu: der Pariser Karte Visb%- ^nannT ist, aJ^o l%ot' 
land dar55ei]i, während auf unserer Karte noch ivei kieineiv Insel« 
Cola: Oeiand : und Lister angegeben sind. 

Weiter westlich folgen Falsa ^Falster\ Langlat J^aiand\ Finon- 
ja Fönen'. Silanda ^Seeland\ 

In den östlichen Teil der Ostsee mündet ein Fhus, der einem 
See entquillt, demselben See, aus welchem, \kie oben schvMi iKmerkt^ tlic 
Wolga und der Tanais ihren Ursprung nehmen. Ha No^orodo 
^Nowgorod, die alte Hauptstadt des Reiches) am westlichen Abrtuls 
verzeichnet ist, so könnte der letztgenannte der Wolchow und jenes 
Wasserbecken der Ilmen-See sein. Der Umstand, dafs das hydrographi- 
sche System der Ostsee mit demjenigen des Schwarzen Meeres und 
des Kaspischen Meeres in Verbindung gebracht ist, scheint anzudeuten, 
dafs man von dem weitverzweigten und in den Oberläufen leicht 
zu verbindenden Flufsnetz des inneren Rufsland schon unterrirhtct 
war. Adam von Bremen (XI. Jahrh.) bemerkt (IV, i) bereits, dafs Schüfe 
von Schleswig nach Griechenland (I) fuhren. — Von dem genannten 
See heifst es: 

52. Aquesi s/any es appeUai Dieser Sinnpfsee wird gcninint Ktlill, 

edill \ an h quäl sc nodrexcn los in welchem sehr grofso, vcrsrhictlen 

astarions \ molt gratis diucrsos e artige und schuppenreiche Störe sich 

palosos (sie). finden. 

Das letztere Wort palosos ist offenbar gleichbedeutend mit /^ilosos^ 
wenn nicht palosos nur ein Schreibfehler ist, „Ftlnf I-Ängsrcilicn von 
Knochenschildern (nicht eigentlichen Schuppen) bekleiden den I.cil» 
des Störes. Die Haut zwischen den Schilderreihen ist teilweise nackt 
und glatt, teilweise mit kleineren Schildchen oder Knochenkürnern be- 
deckt, ebenso das Schwanzende mit dicht anschlicfKcnden kleinen 
Knochenschuppen bekleidet: zwei grofse Schilder panzern die (Icf^end 
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der Schlüsselbeine" (Brehm). Auf die feste Verpanzerung dieses Fisches 
scheint das Wort palosos hinzuweisen. 

Der Nordrand der Ostsee (Skandinavien) ist mit 15 Namen von 
Städten und Flüssen versehen, deren Lesung nach dem Original nicht 
ganz sicher ist; einige von diesen kehren auf anderen Karten wieder. 
St o coli (Stockholm) ist zweimal genannt. Sudechpinis lautet auf 
auf der Karte Dulceti's: Suderpiegeh. Der Name Rodrim kehrt auf 
fast allen katalanischen Karten wieder. 

Der nördliche Teil Europas, die oben schon angedeutete kom- 
pakte Halbinsel, wird am nördlichen Rand durch die allgemeine Run- 
dung der Erdinsel bestimmt. Erfüllt ist sie von hypothetischen Ge- 
birgszügen, die das Land in oblonge Felder zerlegen. Von einem 
dieser gebirgsumrahmten Länder heifst es: 

63. Esilandit e ista regio a Estlandit heifst diese Gegend mit 

molts agrestrcs montanys \ e es vielen wilden Bergen; es ist sehr 

molt freda les gens qui asi ahitan kalt (dort). Die Leute, welche da- 

sapelUti viellsirich \ veuen de casar selbst wohnen, nennen sich mellsirich, 

e de pescar e casen ab grifans e sie leben von Jagd und Fischerei, 

caualcon ab serös (= servos). jagen mit Greifen und reiten auf 

Hirschen (Rentieren). 

Ein anderes trägt folgende Legende: 
Ö4. Aquesta regio de norvega Diese Gegend von Norwegen ist 

es piolt I aspra e molt montay- sehr rauh und bergig. Die Menschen, 
ossa los homens \ qui asi son viuen welche sich dort befinden, leben von 
de casar e de pescar \ asis fo lo Jagd und Fischerei. Hier war der 
er estall Kristal. 

Die erstgenannte Notiz bietet in dieser Fassung nur unsere Karte; 
die zweite Hälfte derselben findet sich noch auf der Florentiner. Die 
andere Legende (No. 54) haben die meisten katalanischen und italieni- 
schen Karten; die Schlufsbemerkung von dem Kristal nur noch die 
Florentiner. 

Der genannte Kristal scheint mit dem in abendländischen und orien- 
talischen Märchen mehrfach auftretenden Magnetfelsen identisch zu 
sein, der auch in der Herzog Ernst-Sage eine grofse Rolle spielt. Der 
von den Schiffern gefürchtete Felsen, der alle mit Eisen beschlagenen 
Schiffe an sich zieht, befand sich im sogenannten Lebermeer, wo das 
Wasser eine zähflüssige, von Eisschollen erfüllte Materie bildet, welches 
als Mare putritum auch auf unserer Karte verzeichnet ist^). Auch auf 



1) Ausfahrliche Quellennachweise habe ich in „Entd. Amer." gegeben, S. 34 
über die Meerlunge des Pytheas von Massilia, S. 84 über das Lebermeer der 
deutschen Sage. 
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der Karte Walsperger's heifst es an dieser Stelle: In hoc mari magno 
non est nauigaiio propter magneUs^), 

Der Nordwestecke Europas ist eine reiche Inselflur vorgelagert. 
Bemerkenswert sind unter diesen die 

65. Insula de archana en la Insel Archana, auf welcher sechs 

quall fa \ sts menses de nit e sis Monate hinter einander Nacht und 
de dia ala coniinua, sechs Monate Tag sind. 

Es sind dies die Orkney-Inseln (Orkaden), die hier wie auch auf 
anderen Karten zu einer einzigen zusammengeschweifst sind. Vgl. 
hierzu die Pariser Karte und die Pareto-Karte (Entd. Amer. Atlas 
Taf. V.). Südlich von dieser liegt eine gröfsere ovale Insel: 

Ö6. Inssula destillant la quäl Insel Esthland, wo die norwegische 

an la langa \ de noroega e son Sprache herrscht; es sind Christen 
er es Hans. dort. 

In dieser falschen geographischen Lage zu den Orkney-Inseln 
finden wir sie auf vielen Karten jener Zeit. Wie diese, so sind auch die 
Shetland-Inseln als eine einzelne grofse Insel dargestellt und selbst 
noch auf Karten des i6. Jahrhunderts. So auf der Karte des Jaume 
Olives von Mallorka von 1514^). 

Im äufsersten Nordwesten findet sich ein Archipel von acht Inseln. 
Questas illes son appellades islandes. Jede trägt noch einen besonderen 
Namen; die südöstlichste heifst selbst t'slanda. Auch auf der Floren- 
tiner Karte ist Island in eine Reihe von Inseln aufgelöst. 

Auch die der Insel Irland beigefügte Legende ist uns, inhaltlich 
wenigstens, durch andere Karten noch belegt. 

Ö7. En ibernia a molies illes Bei Ibernia sind viele Inseln; unter 

enlre les quals uia una \ que los diesen giebt es eine, wo die Menschen 

homens nul temps noy poden morin niemals sterben können ; aber wenn 

mes com \ son vels que uolen mo' sie so alt sind, dafs sie sterben 

rir son aportats fora la illa \ wollen, werden sie von der Insel fort- 

en cara uia vna altra que les geschafft. Gegenüber hegt eine andere 

fembres noy poden infaniar \ mes Insel, wo die Frauen nicht gebären 

com son determanadas de infaniar können, aber wenn die Entbindung 

sont aportades fora \ la illa seguns zu erwarten steht, bringt man sie der 

costuma en esta illa noya nan- Sitte gemäfs von der Insel fort. Auf 

guna serpent \ ne besiia verinosa eben jener (Insel) giebt es keine 

Schlange und kein giftiges Tier. 



1) Aufser K. Bartsch, Herzog Ernst, S. CXLVlIIfF. vgl. über den Magnet* 
felsen (^aJamas, agistein)-. Zeitschr. der Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, XXVI, 1891 

2) Atlas Taf. IV, 3. Vgl. noch Fischer, Saromlung S. 46. 
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Wir haben im ersten Teil der Legende nur einen Nachklang der 
Hyperboräer-Sage des Altertums zu erkennen, die auf vielen anderen 
Karten des Mittelalters noch zu finden ist. Das fabelhafte Volk der 
Hyperboräer wurde im hohen Norden wohnend gedacht, jenseits der 
Rhipäischen Berge am Ocean. Sie waren das priesterliche Volk Apollo's, 
der alljährlich bei ihnen Einkehr hielt. Durch das Gelübde der ewigen 
Unschuld gebunden, kennen sie weder Krieg noch Streit, weder 
Alter noch Krankheit'). Noch Roger Bacon berichtet in diesem 
Sinne von ihnen (opus maius S. 227): Et haec gens propier aeris salu- 
briiatem vivit in süvts, gens longaeva^ usquequo fasHdiant mortem^ optima- 
rum consududinum gens quieta et pacifica nullt nocens nee ab alia gente 
molestatur. Auf unserer Karte ist ihr Wohnsitz auf die Inseln bei Ir- 
land verlegt. Zur Wiederaufnahme und Verlegung dieser Sage gerade 
dorthin mögen die Nachrichten über die sogenannte Schotten- 
mönche mit beigetragen haben. Diese durch Gelehrsamkeit aus- 
gezeichneten Mönche unternahmen weite Pilgerfahrten, um in der 
Fremde und in der Zurückgezogenheit als Einsiedler zu leben 2). Auch 
seewärts führten sie ihre Fahrten aus. Von Dicuil (8. Jahrh.) er- 
fahren wir, dafs fromme Anachoreten die Faröer und Island aufge- 
sucht hätten. Auch die Brandans-Legende berichtet von solchen (se- 
nex nimia senectute con/ectus^). 

An der Westküste Irlands findet sich ein Golf mit kleineren Inseln 
erfüllt, auf welche obige Legende Bezug nimmt (moltes illes). Dieser Golf, 
der Lacus fortunatus^ mit seinen 367 Inseln findet sich auf den meisten 
Karten bis in das 17. Jahrhundert hinein vor. Die Inseln wurden 
für heilig gehalten*), und deshalb wurden Frauen, worauf der zweite 
Teil unserer Legende Bezug nimmt, zur Zeit ihrer Niederkunft von der 
Insel entfernt, ein Brauch, der auch im griechischen Kultus ein Gegen- 
stück findet. 

Die Darstellung der übrigen Inseln im Westen Europas ist die 
sonst übliche. Auch zwei jener hypothetischen Inseln des Mittelalters 
sind noch vertreten. Unmittelbar westlich von Irland die lila de brezill 
in kreisrunder Gestalt, die auf der Pariser Karte als Brandans-Insel 
bezeichnet sein soll. Weiter südlich liegt die halbmondförmige Uta de 
mam. Über diese habe ich ausführlich berichtet in der Columbus-Fest- 

1) Vgl. meine phys. Erdkde. i. Mitt. S. 132. Preller - Robert, Griech. 
Mythol. I, 242 fF. 

2) Über die meist aus Irland (!) stammenden Schottenmönche vgl. Wattcn- 
bach, Deutsch. Geschichtsquellen ^ I, 109. 144. 

3) Entd. Amer. S. 189 mit Belegstellen. 

*) Auf Benincasa-Karten (15. Jahrh.): Lacus fortuftatus übt sunt insule que 
dicuntur saticte beate CCCLXVII, Im übrigen vgl. Eni. Am. 190. 



Die Katalanische Weltkarte der Biblioteca Estense zu Modena. 



217 



Schrift S. 2i4if, ebenso über die Azoren (ebenda S. 179) und die 
Madeira-Gruppe. 

Eine umfangreichere Notiz ist noch den Canarischen Inseln bei- 
gefügt, die hier mit ihren italienischen Namen verzeichnet sind. Es 
ist eine von den wenigen Legenden unserer Karte, die in (allerdings 
sehr korrumpierter) lateinischer Sprache gegeben sind. 



Ö8. Fortunarum insule quarum 
multa nomina \ reperiuntur ut di- 
ät ysidole (!) /. XV capitols \ et 
a beato hrandano insule fortunate 
quare \ ab omni bono praecipite 
mensuram fructuum fecunditate \ 
tciam insule sunt vocatae quas 
gentilium error \ et carmina poe- 
tarum propter solii fecunditatem 
paradisum \ esse putaverunt nam 
in eis copiam est pomorum et aui- 
um muttitut meli lac masimam 
copiam arietum \ craparum multi- 
tudinem spuialiter in craparial \ 
insula ubi canes mirabile fortitu- 
dine et specialiter | in carnaria 
insula quae est multitudine ignen" 
tis I . fortitudinis sie vocata et 
etiam multa alia que modo non 
dt'scribuntur. 



Inseln der Seligen, für welche viele 
Namen sich finden, wie Isidorus 
sagt im 15. Buch Kapitel . .; vom 
seligen Brandan sind sie glückselige 
Inseln benannt worden wegen des 
Reichtums an jeglichem Gute und der 
alles Mafs übersteigenden Fülle von 
Früchten. Diese haben die irrige 
Volksauffassung und die Lieder der 
Dichter wegen der Fruchtbarkeit des 
Bodens für das Paradies gehalten. 
Denn auf diesen ist eine Masse von 
Früchten zu finden, eine Fülle von 
Vögeln, von Honig und Milch, eine 
sehr grofse Menge von Böcken und 
Ziegen, besonders auf der Insel Capra- 
ria. Ferner sind dort Hunde von 
wunderbarer Gröfse, besonders auf 
der Insel Canaria, welche wegen 
der Menge dieser mit furchtbarer 
Kraft ausgestatteten Tiere so genannt 
ist, — und noch viele andere Dinge, 
die hier nicht aufgezählt werden. 

Die Sage von den Inseln der Seligen geht bis in das graueste 
Altertum zurück; die weitere Entwickelung dieser geographischen Le- 
gende bis in das Mittelalter habe ich a. a. O. ausführlich genug be- 
handelt. — 

Die topographische Situation im Innern Europas stimmt mit der aller 
übrigen katalanischen und zum Teil auch der italienischen Karten über- 
ein. So die Elbe, die aus dem gebirgsumwallten Böhmen (mit Praga) 
herausfliefst; der Rhein, der, in seiner Lauflänge stark verkürzt, an 
Constantia (Constanz) vorüberfliefst ; die Donau, mit Ratisbona 
{Regensburg), Viena (Wien), Molen o (?) Jaurim (nach Lelewel = Java- 
rin, Raab), Insula Sirmia. Die übrigen Namen des inneren Europas 

Zcilschr. d. G€s. f. Erdk. I^d. XXXII. 1897. 15 
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finden sich auch auf den anderen katalanischen Karten und sind von 
Buchon, Tastu und Lelewel schon behandelt worden. 



■■■ 

NB. Im Juni-Heft der Revista Geogr. Italiana 1897, agifT. hat A. Magnaghi 
den Nachweis zu führen gesucht, dafs der auf S. 66 genannte katalanische Karto- 
graph Angelino Dulceti auf Grund des Exemplars in der Corsiniana vielmehr 'j 
Angellinus de Dalorco heifsen müfste und, wie der Titel seiner Abhandlttog- 
zeigt, ein italienischer Kartenzeichner wäre. Da die Arbeit noch nicht vollstModig' 
erschienen ist, so bleibt abzuwarten, wie der Verfasser sich zu den Ausführungen 
Duro's stellen wird. 
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Erklftrung der SSahlen nnd Zeichen. 

1. Ahkinchel, das Reich der Cheles (Majas). 
1 2. Zatuta, das Reich der Cocomes „ 

i 

\ 3. Das Reich der Tutuxiu „ 

\ 4 „ „ von Kimpech „ 

t 

\ 5 n »' der Covolies 

j 6. Gebiet von Tixchel „ 

I 7. Kleine Fürstentümer der Majas. 

! 8. Tai<;a (Ahiza), das Reich der Itzaes (Ma3ras u. Mopanes). 

I 

9. Gebiet der Lacandonen (Majas). 
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Abbildung; 3. 

dem Säil Gharb und Säil Ghonn dükordant den alten Gnein (0ii). Beide wcrdol 

üuarrite Oberlagerl. Ueber diesem sind Fucoiden schiefer [f), Salterellaquarnt («) 

ibeQ, so wie es im Vordcrgrunde unter dem Cnoc oa Creige getreu nach der 

>^1U ist Darüber ist im Cnoc na Creige und am Glas Bheinn der alte Ghom 

^Glas Bheinn wird seine Stirn von einem Vorhänge kambriidier Sohklitcn bedeckt 




dnng 5. 

jueh Haree nach B. N. Peach. 

den Gneiss und wird am Craig Roy diskordant vom kanblüchen 
lie gefaltete Masse von Gneis«, Torridonianditeia und Qnanit der 
Diesem sind die Moineschichten auf der Moine-Tlinutplane (T^ 




Abbildung T. 

chtlagemiig in Nordwest- 
IchotÜand. 

Ir S.W. Seite des Coinne — mheaU. 
1 Id,) B Überschiebungen Ober 
luntern Teil des Vorhange» am 

;t Work. Fi^, n) und O aaf der 
>re. (ßeccnt Wort Fig. 17.) 



Abbildung 8. 

Faltung ohne KompreosluD. 

l>ie oben beßndticheo Falten siad am 
der unten dargestellten Schichtfolge 
hervorgegangen, nicht inden w. wcAc- 
lieh ituwumcit^^e^ima^, vroi«:«!. ">» tex 
Ka\i«äitea ft»Ä *«» ^«Ä «a!«». »» 



Morphometrie des Genfer Sees. 

Von Dr, Wilhelm Halbfafs. 
(Hierzu Tafel 7.) 

I. Einleitung. 

Orometrien, d. h. morphometrische Untersuchungen über Gebirge 
und Gebirgszüge besitzen wir eine ganze Reihe ^), auch die Literatur, 
über volumetrischc Berechnungen gröfserer Landmassen, Erdteile und 
Occane ist nicht unerheblich gewachsen ^), dagegen Hegt die Morpho- 
metrie der Seen noch sehr im Argen. Sieht mjin von morphometri- 
schen Bearbeitungen kleinerer und mittelgrofser Seen, wie sie z. B. 
O. Marinelli ^) für eine Reihe von Seen der italienischen Alpen, 
Peucker *) für die Koppenteiche im Riesengebirge, Müllner*) für die 
Seen des Salzkammgutes, ich selbst für den Arend-See iu der Alt- 
mark ^) unternommen haben, ab, so besitzen wir nur von einem einzigen 
gröfseren mitteleuropäischen See eine monographische Bearbeitung 
nach dieser Richtung, es ist die „Morphometrie des Bodensees" 
von A. Penck, abgedruckt im Jahresbericht der Geographischen Ge- 
sellschaft in München 1894. Ein Aufsatz von Etienne Ritter „Morpho- 

^) In Peuckcr*s Beiträgen zur oromelrischen Methodenlehre, Breslau 1890, 
S. VI ff. findet man die Literatur bis 1890 verzeichnet; seitdem sind noch eine 
Reihe mouo};;raphischer Bearbeitungen über die Gestaltungsverhältnisse von Ge- 
birgen erschienen. 

-) Aus der neuesten Literatur vergl. Penck, Morphologie I, 33 ff; Karstens, 
eine neue Berechnung der mittleren Tiefen der Oceanc, Kiel 1894, und H. Wagner, 
Areal und mittlere Erhebung der Landflächen in: Gerland's Beiträgen zur Geo- 
physik II, 107 fV. Stuttgart 1895. 

•^) Kinc vollständige Übersicht seiner Arbeiten in „Area, profonditä ed altri 
elementi dei principali laghi italiani** in: Riv. Gcogr. Ital. Vol. I, fasc. 9 und 10, 
II, fasc. I und z 

*) Morphometrie der Koppenteiche, Separatabdruck aus dem „Wanderer im 
Riesengebirge'*, Hirschberg 189Ö. 

^) Die Seen des Salzkammergutes in: Penck^s Geogr, Abhandlungen VI, i 
Wien 1896. 

«) Siehe Mitt. d. Ver. f. Erdk. zu Halle 1896, S. iff, und Petcrm. Mitteil- 
1896, Heft 8; vgl. auch über die Eifelmaarc, ebenda Z897i Heft 7. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. V(^ 
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mdtrie du Lac Majeur im Globe, Journal g^ographique de la Socidt^ 
de Geogr. de Gdn^ve, tome 35, 5«»« sdr., ist keine Morphometrie des 
Langensees im Sinne Penck's, da er nur kurze Angaben über Areale, 
Volumen und mittlere Böschungswinkel von Tiefenstufen im Abstände 
von je 50 m enthält und daher durchaus keine erschöpfende arith- 
metische Darstellung von diesem Becken liefert. 

Der Mangel an zahlenmäfsig durchgeführten Einzeluntersuchungen 
von Seen gegenüber zahlreichen oceanometrischen Arbeiten kann nicht 
überraschen, wenn man Zweck und Ziel beider Untersuchungen ins 
Auge fafst. Bei letzterer kommt es angesichts der kolossalen Aus- 
dehnung des Objekts lediglich auf Mittel werte an; dazu genügen 
eine sehr mäfsige Anzahl geloteter Punkte und Tiefenkarten, an deren 
Exaktheit man keinen allzustrengen Mafsstab anlegen darf. Dahin- 
gegen erheischen die morphometrischen Verhältnisse kleinerer fest 
abgeschlossener Becken die Beantwortung von Problemen, die bei der 
Untersuchung von Oceanen und Erdteilen gänzlich unbeantwortet 
bleiben müssen, weil es vor der Hand wenigstens an dem nötigen 
Beobachtungsmaterial fehlt. Die Limnologie beschäftigt sich, wie sich 
Forel auf dem Londoner Internationalen Geographen-Kongrefs so treffend 
ausdrückte, mit einem in sich geschlossenen Organismus, dessen Zu- 
standsänderungen und Erscheinungen sie verfolgt und, wo es angeht, 
zahlenmäfsig darstellt. Ich möchte die Beschäftigung mit diesem Zweige 
der geographischen Wissenschaft mit sozialstatistischen Untersuchungen 
über die wirtschaftliche Lage eines eng begrenzten Gemeinwesens 
oder einer Korporation vergleichen, während die Massenbeobachtung 
der Volks- und Gewerbezählungen in einem ganzen Lande mit oceano- 
graphischen Arbeiten Ähnlichkeiten besitzt. Wie die genaue Durch- 
forschung eng umgrenzter Objekt in manchen Fällen die Wirksamkeit 
sozialer Faktoren mindestens ebenso sicher wie die Massenbeobachtung 
erkennen läfst, so ist der Limnologe oft in der Lage, an seinem viel 
kleineren Objekt sozusagen experimentieren und das Verhältnis von 
Ursache und Wirkung ergründen zu können, wo der Oceanograph bei 
dem unverhältnismäfsig gröfseren Objekt seiner Forschungen vorläufig 
noch nicht über Einzelbeobachtungen hinausgehen kann. 

Diese Vorzüge eignen besonders dem messenden Teile der Lim- 
nologie, den man Limnometrie zu nennen leicht in die Versuchung 
kommt, obwohl dieser Name fast gleichlautend mi- dem Worte 
Limnimetrie ist, worunter man nach Forel's Vorgang die Messung 
der Höhe des Seespiegels, also nur einen ganz speziellen Teil der 
messenden Seenkunde, versteht. Damit aber die Folgerungen, die man 
aus den Messungen zieht, Anspruch auf p:xaktheit erheben können, 
ist es natürlich erforderlich, dafs diese selbst in ausreichendem Mafs 
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und vollkommen zuverlässig vorgenommen sind, und an diesem Punkt 
scheitern in den meisten Fällen die limnometrischen Untersuchungen. 
Denn unmöglich kann man Tiefenkarten von Seen mäfsiger Gröfse, 
in denen die Isobathenkurven im Abstand von je 50 m eingezeichnet 
sind, wie z. B. die Karten der grofsen oberitalienischen Alpenseen, in 
dem Mafs exakt nennen, dafs sie als endgiltiges Material für morpho- 
metrische Folgerungen dienen dürfen'). 

Die beiden bestbekannten und am meisten durchforschten 
gröfseren Seen Europas sind ohne Zweifel der Bodensee und der 
Genfer See. Die neueren Untersuchungen über den Bodensee sind 
zumeist in den „Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung", Heft 22 ff., diejenigen über den Genfer See 
in F. A. Forel's klassischem Buch „Le Ldman, Monographie limnolo- 
gique**, von dem der erste Band, in Lausanne 1892 erschienen, den 
geographischen, hydrogeographischen, geologischen, klimatologischen 
und hydrologischen Teil behandelt, der zweite Band, Lausanne 1895, 
die hydraulischen, thermischen, optischen, akustischen und chemischen 
Erscheinungen bespricht, während der dritte noch nicht erschienene 
Band sich mit den biologischen, historischen und anthropogeographi- 
schen Teilen beschäftigen wird. Es ist ein ,^iandard work' für die 
Limnologie im höchsten Sinne des Wortes, wie es nicht leicht in 
anderen geographischen Disciplinen existiert, hervorgegangen aus viel- 
jähriger, umfassendster und intensivster Beschäftigung mit dem See 
und seinen Gestaden. Einen bescheidenen Beitrag zur morpho- 
metrischen Kenntnis des Genfer Sees zu liefern, ist meine Absicht, 
indem ich mich dabei meist an das klassische Beispiel, das Penck 
durch seine Morphometrie des Boden-Sees gegeben hat, anlehne; es 
wird sich dabei Gelegenheit bieten, auf allgemeinere arithmetische 
Darstellungen geographischer Verhältnisse einzugehen und einige Ab- 
weichungen von Penck's Auseinandersetzungen über Morphographie 
und Morphometrie in seiner Morphologie (I, S. 33—95) etwas näher 
zu begründen. 

IL Ermittelung der Grundwerte. 

Als Grundlage diente mir neben Forel's Werk die Tiefenkarte 
des Genfer Sees, die A. Delebecque in seinem „Atlas des Lacs Frangais", 
I. Lieferung, Paris 1892, im Mafsstab i : 50000 erscheinen liefs. Sie 

*) Die Werte, welche Peucker in seiner überaus dankenswerten Übersicht 
über die europäischen Seen nach Meereshöhe, Gröfee, Tiefe, Volumen, Böschungs- 
winkel u. s. w. anführt (Geographische Zeitschrift II, 1 1 ), beruhen zum Teil auf solchen 
ungenauen Karten und sind daher mit einiger Vorsicht zu gebrauchen. Vgl. meinen 
Aufsatz im „Globus'^ Band LXXI Nr. 2 u. 6. 

IG* 
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ist eine Isobathenkarte, d. h. die Niveaulinien, die sich meist in verti- 
kalem Abstand von je lO m, zum Teil 5 m einander folgen, beziehen sich 
auf das mittlere Niveau des Genfer Sees bei Mittelwasser, dieses 
1.772 m oberhalb der Höhenmarke am Felsen von Niton bei Genf 
(RPN) gedacht. Die Höhe von RPN wird bei Delebecque zu 
372.28 m über dem Mittelmeer angenommen. Von dieser Karte weicht 
die vom Eidgenössischen Topographischen Bureau unter dem Titel 
„Carte des sondages du Lac Ldman" in demselben Mafsstab heraus- 
gegebene Karte, aufweiche sich Forel (I, 38, 152) bezieht, in zwei Punkten 
ab. Zunächst ist sie keine Isobathen-, sondern eine Isohypsen- 
Karte, in der die Niveaulinien im Abstand von je 10 m vom Meeres - 
niveau an gezeichnet sind, d. h. sie entsprechen den Meereshöhen 
370 m, 360 m, 350 m . . ., also den Tiefen 5,3, 15.3 u. s. w. So wertvoll 
diese Anordnung für geographische und geologische Fragen ist, weil 
sie allein die Bodengestaltung der Seewanne in Bezug auf ihre Um- 
gebung richtig hervortreten läfst^), so ist doch zweifellos für rein 
morphometrische Zwecke eine Isobathenkarte, bezogen auf das 
Seeniveau, viel bequemer und handlicher, dafs dadurch wohl der 
Mangel ausgeglichen wird, dafs Delebecque's Karte keine Original- 
karte ist. Übrigens ist ja auch jene schweizerische Karte nur eine 
photolithographische Reduktion der eigentlichen Originaklarte im 
Mafsstab von i : 25000, und man darf unbedenklich Delebecque's 
Karte dasselbe Vertrauen schenken, zumal wenn man bedenkt, dafs von 
der Gesamtzahl von 11955 Lotungen 4338 auf Delebecque und seine 
Gehilfen kommen. Die zweite Abweichung der von mir als Grundlage 
benutzten Karte von der „Carte des Sondages du Lac Ldman" beruht in 
einem anderen Nivellement des Punktes RPN. Während die 
Schweizer Topographen diesen Punkt zu 376.86 m annehmen, stützt 
sich die französische Aufnahme auf das Nivellement 375.054 m. 
Forel (I, 21) hat gezeigt, dafs die zuerst genannte Zahl um 3.4 m 
erniedrigt werden mufs, um den Anschlufs an das preufsische und 
französische Nivellement möglichst zu erreichen, sodafs er als absolute 
Höhe des Genfer Sees 373.5 - 1.6 = 371.9 oder rund 372 m festsetzt*). 
Delebecque nimmt dagegen eine Höhe von 372.28 m, d. h. eine rund 
um 30 cm höhere Zahl an und kommt dadurch naturgemäfs zu einer 
30 cm geringeren Maximaltiefe als die Schweizer, nämlich zu 309.4 m. 



^) Diese Methode findet z. B. Anwendung in dem von Penck und Richter 
herausgegebenen Atlas der österreichischen Alpenseen, auf allen Karten des Sieg- 
fried-Atlas der Schweiz, der Carla Idrografica del Verbano u. s. w. 

''*) Da die schweizerische Karte eine Isohypsenkarte ist, so ist die absolute 
Höhe des Sees auf die Niveaulinien im See ohne Einfluls. 



Morphomeirie des Genfer Sees. 223 

Man sieht, der Unterschied ist schliefslich unbedeutend und drückt 
jedenfalls die Brauchbarkeit der Delebecque'schen Karte in keiner 
Weise herab. 

Die Lotungen selbst sind mit den besten Insrumenten und mit 
der gröfsten Sorgfalt ermittelt (vgl. die Darstellung bei Forel I, 33ff.) 
und stehen an Genauigkeit sicherlich hinter keiner limnologischen 
Aufnahme zurück; sie sind sämtlich in der Delebecque'schen Karte 
durch Punkte kotiert, ihre Anzahl — etwa 20 auf i qkm — bürgt für 
die relativ vollständig ausreichende Kenntnis des Seebodens, sodafs nach 
dieser Richtung hin Bedenken gegen eine morphometrische Aus- 
beutung nicht wohl erhoben werden können. Im Bodensee — 11147 
Lotungen — sind von der schweizerischen Abteilung auf i qkm 20.7 
Punkte, von der badischen Abteilung 29.3 Punkte gelotet worden, 
letztere meist nur im Überlinger See. 

IIL Das Areal. 

Nach der Delebecque'schen Karte habe ich durch wiederholte 
Messungen mit einem Amsler'schen Polarplanimeter, dessen ich mich 
auch bei der Ausmessung der Lsobathen karte bediente, das Areal des 
Genfer Sees zu 582.46 qkm gefunden. Dieses Resultat weicht von der 
Delebecque'schen Zahl (582.36), die Forel (I, 26) adoptiert hat, nur um 
0,1 km, also um eine relativ verschwindend kleine Gröfse ab. Von dem 
Gesamtareal treffen nach meiner Messung auf den sog. Grand Lac 
(s. u.) 500.66 qkm, auf den Petit Lac 8L80 qkm, während die Forel'- 
schen Zahlen 503.5 bzw. 78.8 qkm sind. Ich kann mir diese Ab- 
weichung nicht erklären, denn ich habe genau nach Forel's Definition 
(I, 25) beide Teile des Sees für sich ausgemessen. Forel giebt näm- 
lich als Grenze beider Teile die nur 3.4 km breite Stelle des Sees 
zwischen dem Vorsprung von Promenthoux an der schweizerischen 
Nordküste und dem von Nernier an der savoyardischen Südküste an, 
zwei Punkte, die auf der Seekarte scharf und unzweifelhaft hervor- 
treten. Über die morphometrischen Unterschiede beider Seeteile s. S. 229. 
Dem Mittelwasser-Areal stehen gegenüber die Areale bei Hoch- 
und bei Niederwasser. Nach Forel, der in dem Abschnitt „Limni- 
mc^trie" (Le L^man I, 45 1 ff.) sich sehr ausführhch über die periodischen 
und aperiodischen Schwankungen des Niveaus verbreitet, war der 
höchste Wasserstand (am 16. Juli 181 7) 1.486 m über dem Mittel- 
wasser, dieses zu RPN — 1,6 m angenommen, der niedrigste (am 
18. Februar 1830) 1.176 m unter demselben, woraus eine Maximal- 
schwankung von 2.662 m folgt. Die jährliche Abweichung vom 
Mittel betrug durchschnittlich nach oben 0.884 m, nach unten 0.658 m. 
Nimmt man nun willkürlich an, dafs innerhalb dieser Zone das Ufer 
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durchweg dieselbe Böschung besitzt wie der Seeboden durchschnitt- 
hch (etwa. 3°), so bedeckt der Genfer See in seinem höchsten Wasser- 
stande 590.65 qkm (4- 8.19 qkm), in seinem tiefsten Stande 576.06 
qkm (— 6.40 qkm). Die gesamte Amplitude beträgt demnach für 
den höchsten und niedrigsten Wasserstand, der bis jetzt beobachtet 
und gemessen wurde, 14.59 qkm = 25 ®/^^ des mittleren Areals, davon 
treffen i6^/qq auf die Vermehrung, 9%^ auf die Verkleinerung. Beim 
Bodensee (Penck, 134) beträgt das strittige Areal relativ und absolut be. 
deutend mehr, nämlich 64.80 qkm (46,15 qkm treffen den Obersee, 
18.65 Q^"^ ^^" Untersee), d. h. '/« oder I25%q des Mittel- Areals. Die 
jährlichen Schwankungen betragen durchschnittlich 7.12 qkm (-1-4.66, 
— 3.46) = i4%o ^^^ mittleren Fläche*). Die Gründe, warum der 
Genfer See und der Bodensee nach dieser Richtung hin eine so be- 
deutende Abweichung aufweisen, beruhen teils auf den stärkeren 
Schwankungen des Seeniveaus in vertikaler Richtung, die beim Bodensee 
nahezu 4Va m betragen, teils auf dem Umstände, dafs namentlich der 
Obersee auf relativ flacherem Ufer übertritt, als der Genfer See, nur zum 
kleinen Teile trägt die geringere halbe mittlere Breite des Bodensees 
(4.6 km gegen 4 km des Genfer Sees) zu dem verschiedenen Verhalten 
beider Gewässer bei. Vergleicht man übrigens die mittleren jähr- 
lichen Schwankungen beider Seen mit einander (Genfer See 1.542 m, 
Bodensee 2.12 m*), so ergiebt sich eine bedeutend gröfsere Über- 
einstimmung. Ueber die Volumen-Änderungen in Folge der Niveau- 
Schwankungen s. S. 228. Das oben mitgeteilte Areal des Sees bezieht 
sich streng genommen nur auf seine Projektion auf das Meeresniveau; 
die der Erdkrümung entsprechende wahre Fläche ist etwas gröfser, sie 
läfst sich nach Penck, Morphologie I, 52 nach der Formel x = G 

2H 
(i H ) berechnen, wo (x die wahre Fläche, G ihre Projektion, H 

ihre mittlere Meereshöhe, r der Radius der Erdkugel bedeutet. Der 
Zuwachs beträgt aber nur 0.0685 qkm, eine Gröfse, welche völlig in 
den Grenzen der Fehlermöglichkeiten fällt, da die Hundertel der qkm 
nicht mehr verbürgt werden können. Für die übrigen Isobatlienflächen 
ist der Zuwachs natürlich noch weit geringer; ich habe es daher unter- 
lassen, sie in der betreffenden Tabelle besonders aufzuführen. 



*) Ungefähr läfst sich dies Areal des Sees in Millionen qm beim Steigen oder 
Fallen um h m nach der Formel: 582.46 (i ± 0.0095 ^) berechnen, sofern es sich 
um geringe Schwankungen handelt. 

-) Schriften des Bodensee- Vereins, Heft 22, S. 14. 
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IV. Länge und Breite. 

Der direkte Abstand der beiden von einander entferntesten Ufer- 
punkte Genf und Chillon beträgt nach Forel (1,25) 63.4 km. Nach 
der „Table des Distances kilomc^triques d'un point ä un autre du Lac 
de Gdn^ve" (Gdn^ve 1893) beträgt die Entfernung zwischen den Dampfer- 
Anlandeplätzen in Genf und Villeneuve 69.7 km. Beide Linien, die 
zu einem grofsen Teil nicht den See, sondern das anliegende Land 
treffen, kommen für die wahre Länge des Sees, worunter man nur die 
durch den See hindurchgehende Mittellinie verstehen darf, nicht in 
Betracht; letztere beträgt nach Forel 72.3 km. Ein- und Ausmündung 
der Rhone sind 58 km von einander entfernt. 

Die gröfste Breite zwischen dem Golf von Morges und dem von 
Amphion beträgt 13.8 km; dividiert man das Areal durch seine gröfste 
Länge, so erhält man für die mittlere Breite des Sees 8.1 km. 'Ver- 
gleichen wir Bodensee und Genfer See mit einander, so erhalten wir 
folgende kleine Tabelle. 

Grölste Grö(ste Entf. zwisch. Ein- u. Gröfste Mittlere 

Luftlinie. wahre Länge. Ausmünd. d. Zuflusses. Breite. Breite. 

Genfer See 63.4 72.3 58.0 13.8 8.1 

Bodensee 69.0 75.0 62.0 13.0 7.18 

V. Volumen. 

Das Volumen des Genfer Sees habe ich nach fünf verschiedenen 

Methoden berechnet. Zunächst wurde der durch die im Abstand von je 

IG m (bzw.. 5 m) gelegten Isobathenflächen das gesamte Volumen 

in Tiefenschichten zerlegt und jede einzeln berechnet, und zwar erstens 

(r ^ -f- p ^ -f- To) 7t h 
als Kegelstumpf angesehen (V = ^^ — — , die Resultate finden 

sich Tabelle I Spalte 13, sodann nach einer von Penck (I, 79) entwickel- 
ten Formel V = So h -h (s, — s.,) -?> =r.— — ; hierin bedeuten Sj 

und s 2 die Grenz-Isobathenflächen, h ihr vertikaler Abstand von ein- 
ander, U^ und U2 die Grenz-Isobathen. Die Resultate dieser Be- 
rechnung, die natürlich nur dann mögHch ist, wenn man die Länge 

Ui 4- 2 Uj 
der Isobathen kennt, finden sich Spalte 14; die Ausdrücke für — ^f — ,j — 

— , die Penck die mittleren Höhen der betreffenden Tiefenstufen 

3 
nennt, für sich ausgerechnet Spalte 9. Drittens wurde die Simpson'sche 
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Kubierungsformel V = — (s, -f- 4 s.> -I- s.) angewandt und in Spalte 15 

mitgeteilt; diese Formel, die im allgemeinen mit Recht als die beste 
und sicherste gilt, leidet bekanntlich unter dem Nachteil, dafs man mit 
ihr nur das Volumen je zweier aufeinander folgender gleich hoher 
Schichten zusammen berechnen kann; im vorliegenden P'alle aber 
konnte dieser Nachteil dadurch leicht ausgeglichen werden, dafs zuerst 
die Tiefenstufen o — 20, 20 — 40 u. s. w., dann 10 — 30, 30 — 50 u. s. w. be- 
rechnet wurden. Da nun aber auch die Stufe o — 10 berechnet werden 
konnte, weil die Isobathenfläche von 5 m bekannt war, so liefs sich 
dadurch mit leichter Mühe das Volumen jeder Tiefenschicht mittelst der 
Simpson'schen Formel ausmitteln, natürlich mit Ausnahme der aller- 
untersten Schicht, wo ich für die Maximaltiefe 309.7 m die Tiefe von 
310 m substituierte, selbstverständlich auf Kosten der Genauigkeit. 
Weiter ermittelte ich die Volumina jeder Tiefenstufe nach der oft 

(s 1 -h s a) h 
angewandten Methode der Mittelbildung v = - (Spalte 16) 

2 

und schliefslich wandte ich die graphische Methode an, indem ich 
die hy psographische Kurve konstruierte (Tafel 7, Abbild, i), deren 
Abscisscn bekanntlich die einzelnen Isobathenflächen und deren Or- 
dinaten die zugehörigen Grenzhöhen sind (Penck I, 43), und die 
Fläche zwischen der Kurve und tien äufsersten Koordinaten plani- 
metrisch ausmafs. 

Die Resultate, die ich gefunden habe: 89.59 cbkm, 89.54 cbkm, 
89.896 cbkm, 89.922 cbkm und 90.56 cbkm, sind zwar von völliger 
Übereinstimmung weit entfernt, weichen aber, wenn man von der 
graphischen Kubierung absieht, die naturgemäfs ungenau ausfallen 
mufste, weil in der Zeichnung die Flächeneinheit der Kurvenfläche ein 
zu grofses Volumen darstellt - i qcm = 0.4 cbkm — , unter einander 
nicht allzusehr ab, nämlich nicht mehr als höchstens 0.4% vom kleinsten 
Volumen; eine noch viel gröfsere Übereinstimmung erhält man, wenn 
man das unter 300 m gelegene Volumen — etwa 4 cbkm — aufser Be- 
tracht läfst, und nur die Volumina der zwischen o und 300 m ge 
legenen Tiefenstufen mit einander vergleicht. Sieht man sich die 
durch die verschiedenen Methoden gefundenen Werte für jede einzelne 
Tiefenstufe genauer an, so ergiebt sich zunächst eine sehr grofse Über- 
einstimmung der Werte in Spalte 13 und 14, fast durchweg betragen die 
Abweichungen nur Bruchteile von Millionen Kubikmeter oder von 
Tausendsteln von Kubikkilometern; manchmal stimmen sie sogar ganz 
genau mit einander überein. Gröfsere Abweichungen finden sich nur 
in den Stufen 60—70 m (0.004 cbkm), 270 — 280 m (0,003 cbkm) und 
290 — 300 (0.002 cbkm), durchweg zu Gunsten der reinen Kegelstumpf- 
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Methode. Der Unterschied im Gesamtergebnis beträgt nur 0.05 cbkm, 
also immerhin innerhalb der natürlichen Fehlergrenzen, sodafs sich die 
Anwendung beider Methoden wohl empfiehlt. Auf der anderen Seite 
zeigen die Resultate in Spalte 15 und 16 nur die unbedeutende Ab- 
weichung von 0.028 cbkm. Durchweg sind die Posten etwas gröfser 
als in Spalte 13 und 14, am gröfsten in den Stufen von 270 m abwärts; 
jedoch weisen eine Reihe von Stufen so gut wie gar keine Unterschiede 
auf. Indem ich mich wie Penck bei der analogen Kubierung des Boden- 
sees durchweg auf die Resultate der Berechnung nach der Simpson*- 
schen Formel stützte, die tiefsten Stufen nach der Mittelbildung fest- 
setzte und dort, wo sich erheblichere Differenzen mit den auf andere 
Weisen gefundenen Werten ergab, diese gegenseitig aufteilte, berechnete 
ich Spalte 14 für das Volumen jeder Tiefenstufe einen wahrscheinlichen 
Wert in Millionen cbm, deren Einer indefs nicht völlig verbürgt 
werden können. Als Resultat stellt sich als wahrscheinliches Volumen 
89.9 cbkm heraus, etwa 0.3 cbkm mehr als das nach der Kegelstumpf- 
Methode berechnete, dagegen 0.98 cbkm mehr als das von Forel 
(I, 27) adoptierte, von Delebecque berechnete Volumen von 88920664.000 
cbm. Forel selbst hatte auf Grund der Karte in i : 100 000 im „Atlas 
Dufour*' 89.7 cbkm berechnet, wovon meine Berechnung nur um 0.2 cbkm 
abweicht. Woher die immerhin beträchtliche Differenz von nahezu 
I cbkm gegenüber der Delebecque'schen Berechnung rührt, weife ich 
nicht; einen Rechenfehler meinerseits'glaube ich ausschliefsen zu müssen *). 
In Spalte 18 habe ich die %^ berechnet, die vom Gesamtvolumen auf 
jede Tiefenstufe fallen und in Spalte 20 und 21 die Zahlen, welche das 
Gesamtvolumen der unter einer bestimmten Stufe liegenden Wasser- 
tnasse angeben. Auf Grund derselben habe ich (Abb. 4) eine Kurve 
konstruiert, die ich kurz die Volumenkurve nenne. Die Tiefen 
geben die Abscissen, die bezüghchen Volumina die Ordinaten; man 
erkennt aus ihrem Verlauf deutlich, dafs die Abnahme des Volumens 
mit der zunehmenden Tiefe durchaus keine ganz regelmäfsige ist. 

Für die Stufen von 50 zu 50 m ergiebt die Summation der wahr- 
scheinlichsten Werte folgende Volumina in Millionen Kubikmetern: 

m — 50 50—100 100—150 150 — 200 200 — 250 250 — 300 300 — 309 
25 950 20 094 15 835 12 574 9 141 5 848 408. 

Weil die Isobathenflächen, die zur Berechnung der Volumina die- 
nen, nur die Projektionen der wahren Flächen auf das Meeresniveau 



1) Die Differenz liegt nicht etwa daran, da& das schweizerische Nivellement 
TOD dem französischen abweicht oder da(s Delebecque von einer geringeren Maximal- 
tiefe ausgeht; denn in beiden Fällen würde die Differenz noch weit unter 100 
Millionen cbm bleiben. 
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sind, nicht diese selbst, so bedürfen die mitgeteilten Zahlen theoretisch 
sämtlich noch einer Korrektur, welche aber, weil innerhalb der metho- 
dischen Fehlermöglichkeiten fallend, vernachlässigt werden darf und 
daher unberücksichtigt blieb. 

Die Zunahme an Volumen bei höchstem Wasserstand gegenüber 
demjenigen bei Mittelwasser beträgt 870 Millionen cbm = 10 Vom die 
Verminderung, dem tiefsten Stand entsprechend, 68 1 MiUionen cbm = 7 7on, 
die gesamte Amplitude demnach 1551 Millionen cbm = 17^/00 oder Vtio 
(beim Bodensee ';^^). Das mittlere Maximum (s. S. 223) ergiebt ein Plus 
von 517 Mill. cbm = 6 'Voo, das mittlere Minimum ein Minus von 382 
Millionen cbm = 4^001 mithin die Amplitude der jährlichen Schwan- 
kungen 899 Mill. cbm = io7üo = Vioo des Mittel-Volumens^). Die mitt- 
lere Tiefe des Genfer Sees ergiebt sich aus dem Quotienten -r 

yvreai 

bei Mittelwasser zu 154.4 m, bei Hochwasser 153.7 m, Tiefwasser 154.9, 
bei mittl. Max. 154.0, bei mittlerem Minimum 154.6, wächst also mit 
Sinken des Wasserspiegels. Dieselbe Thatsache fand Petick am Ober- 
see, während der Untersee sich grade umgekehrt verhält. 

Das Verhältnis der mittleren Tiefe zur Maximaltiefe, 
meiner Ansicht nach das wichtigste limnometrische Zahlen Verhältnis über- 
haupt, ergiebt sich beim Genfersee aus folgender Zusammenstellung, 
die auch die Zahlen des Bodensees mit umfafst: 

Mittleres Mittleres 
Maximum Minimum 

0.497 0.501 





Mittelwasser 


Hochwasser 


Niederwasser 


Genfer See 


0.498 


0.494 


0.502 


Bodensee 


0.357 


0.339 


0.373 


Obersee 


0-397 


0.380 


0.41 1 



Der Bodensee liefert also erheblich kleinere Zahlen als der Genfer 
See, und dieses Verhältnis ändert sich nur wenig zu Gunsten des 
Bodensees, wenn wir für ihn das abgeschlossene Becken des Ober- 
sees setzen. Weitere Beweise dafür, dafs der Genfer See nicht nur 
absolut, sondern auch relativ viel wasserreicher als der Bodensee, 
lernen wir im nächsten Abschnitt kennen. 

Tabelle II und III geben die nach denselben Methoden ermittel- 
ten Volumina der beiden Teile des Sees wieder, und zwar die des Petit 
Lacauchnoch innerhalb der Stufen 50- 55 m, 55— 6om,6o — 65 m, 65 — 70m, 
70—75 m. Die Methode mittelst der Isobathen fiel natürlich fort. Für 



*) Bleibt die Zu- und Abnahme des Wasserspiegels in mäfsigen Grenzen, so 
kann man die Volumen-Änderung in Mill. cbm nach der Formel 5 82.46 (h ± 0.0095 h') 
berechnen, wo h die Zu- oder Abnahme in m bezeichnet. 
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den Petit Lac weichen die gefundenen Werte nur in den Schichten 
60 — 65 m, 65 — 70 ra, 70 — 7S m erheblich von einander ab, die gröfste 
Differenz für eine 10 m Stufe beträgt 4 Mill. cbm, immerhin nahezu 4^ 
des betr. Volumens. Das Gesamtresultat ergiebt die Werte 3.0703, 
3.0768 und 3.0756 cbkm, als wahrscheinlichsten 3.076 cbkm, worauf 
eine mittlere Tiefe von 37.6 m = 49.4 % der Maximaltiefe folgt. Noch 
gröfsere Übereinstimmung im einzelnen weist die Volumenreihe der 
Tiefenstufen bei dem Grand Lac auf, die einzigen gröfseren Ab- 
weichungen finden sich in den Stufen o — 5 m (Differenz 4 ^/,>o), 290 bis 
300 m (Differenz 9 %o) und 300 — 305 m (Differenz 4 %). Die Resultate 
86.82 1 cbkm, 86.832 cbkm und 86.831 cbkm reichen nicht i %o von einander 
ab. Der wahrscheinlichste Wert ist 86.832 cbkm, mithin eignet dem 
Grand Lac eine mittlere Tiefe von 1737 m, d. h. $6% der Maximaltiefe. 
Die für den Petit Lac und den Grand Lac ermittelten Zahlen weichen 
von den Angaben Forel's (I, 28) nicht unbedeutend ab. Forel nimmt 
nämlich für den Petit Lac eine mittlere Tiefe von 41m, für den Grand Lac 
eine solche von 172 m an. Legt man die in ForeFs Werk mitgeteilten 
Werte für Areal und Volumen zu Grunde, so erhält man auch etwas 
andere Werte, nämlich 





Areal 


Volumen 


Mittlere Tiefe 




qkm 


cbkm 


m 


Petit Lac 


503.5 


86.8 


40.6 


Grand Lac 


78.8 


3.2 


172.4 



Folgende kleine Tabelle veranschaulicht den Anteil, den beide 
Seeteile an Areal und Volumen vom Genfer See in denjenigen Tiefen- 
stufen besitzen, die in beiden vorkommen. 





Areal 




V 


olumen 








Tiefenstufe 


Grand Lac 




Petit Lac 


Grand Lac 




Petit Lac 






qkm 


% 


qm 


% in 


Mill. cbm 


% 


in Mill. cbm % 


— 15 m 


17.02 


59-7 


11.50 


40.3 


2460 


85 


378 


15 


5 — 10 .1» 


6.20 


50.0 


6.20 


50.0 


2400 


88 


335 


12 


10 20 „ 


6.74 


54.2 


5-70 


45.8 


4742 


88 


610 


12 


20-30 „ 


9.26 


60.7 


6.00 


39.3 


4662 


89 


557 


II 


30—40 „ 


13.60 


59-7 


9.20 


40.3 


4547 


90 


479 


10 


40—50 n 


14.20 


54-0 


12.10 


46.0 


4406 


92 


375 


8 


50—60 „ 


14.70 


531 


13.00 


46.9 


4262 


64 


249 


6 


60-70 „ 


17.49 


51-3 


16.41 


48.7 


4100 


98 


SS 


2 


70-80 „ 


14.91 


89.3 


1.79 


10.7 


3939 


ICX) 


5 






Der beinahe sechs mal kleinere Petit Lac besitzt also in den Tiefen- 
stufen 5—10 m das gleiche Areal wie der Grand Lac, in den Tiefen- 
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Stufen lo — 20 m, 40—50111, 50—60111, 60- 70 m iialiezu das gleiche. 
An dem Volunieii des Genfer Sees beteiligt sich der Petit Lac nur in 
den Tiefenstufen bis 40 m mit einem Betrage bis zu 10 %, während von 
dem Gesamt-Volunien des Sees 96.6 % auf den Grand Lac und 3.4 % 
auf den Petit Lac entfallen. 

VL Die Böschung. 

In der Morphometrie eines Sees ist das Kapitel von der Böschung 
das schwierigste, aber auch das interessanteste, weil der Methoden und 
Möglichkeiten die Böschungsverhältnisse von Seen arithmetisch fest- 
zustellen und miteinander zu vergleichen, sehr viele sind, ohne doch, 
wie es mir scheint, das ganze Gebiet völlig auszuschöpfen. Tabelle I 
enthält das vollständige Zahlenmaterial; die hypsographische Kurve (Areal- 
Kurve), die hypsoklinographische und die von mir konstruierte Volumen- 
Kurve dienen zu ihrer Veranschaulichung (Tafel 7). 

Zunächst enthält Spalte 7 die Areale der einzelnen Tiefenstufen von 
10 zu 10 m, aufserdem noch für die Stufen o — 5 m, 5 — 10 m, 300 — 305 m, 
305— 308 m, 308 — 309 m und unter 309 m; SpalteS giebt an, wieviel 
pro Mille vom Gesamt-Areal auf jede Tiefenstufe entfällt. Man erkennt 
bald, dafs die Tiefenstufen durchaus nicht von oben nach unten zu 
abnehmen, wie es z. B. bei dem Bodensee mehr oder minder der 
Fall ist, sondern dafs gröfsere und kleinere Areale beständig mit ein- 
ander abwechseln und nicht selten die tiefer gelegene Stufe beträchtlich 
gröfser ist als die benachbarte höhere Stufe. Nach dieser Hinsicht 
vergl. man z. B. die Stufen 20 — 30 m mit 30 — 40 m, 90 — 100 m mit 
loo-iiom, 190 — 200 m mit 200 — 210 m, 250 — 260 m mit 260 — 270 m, 
280 — 290 m, mit 290— 300 m. Daraus folgt unmittelbar, dafs der See- 
boden nicht gleichmäfsig geböscht ist. Dieselbe Thatsache springt bei 
einem Blick auf die hypsographische oder Arealkurve ohne weiteres 
in die Augen; diese kehrt nämlich der Abscissen-Achse bald die konvexe, 
bald die konkave Wölbung zu. Auch Spalte 11 und 12, welche für 
jede Tiefenstufe die Böschungswinkel, sowohl pro Mille, wie nach 
Grad und Minuten enthalten, bestätigen mit dem steten Wechsel ihrer 
Zahlen oben gemachte Wahrnehmung. Werfen wir nun einen Blick 
auf die entsprechende Zahlentabelle beim Bodensee, so weist diese 
durchschnittlich viel kleinere Zahlen als jene auf; die durchschnittlich 
steilste Böschung besitzt beim Genfer See die Stufe 10- 20 m, nämlich 
7'' 46' = 136 7oo» flJe kleinsten die tiefsten Stufen 290 — 300 m, mit 
o°37' und 300—305 m mit 0^38'. Beim Bodensee beträgt das Maxi- 
mum der Böschung 77.39'Vo(i (Stufe 80 - 90 m), dem die Werte 74.5 Voo 
(10— 20 m) und 76.4 "/'oo (30 -40 m) nahekommen. Die Böschungen 
innerhalb der 10 m-Stufen überschreiten beim Genfer See diesen Maxi- 
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malwert 5 mal, während sie ihm 3 mal nahe kommen. Man sollte dar- 
nach erwarten, dafs auch die mittlere Böschung, nach der Finster- 

walder-Peucker'schen Formel %y a = — - — berechnet, wo^h die Tiefen- 

' A 

stufe, L die Länge aller Isohypsen, vermindert um den halben Wert 
der höchstgelegenen, A das Areal bedeutet, bei dem Genfer See einen 
höheren Betrag erreicht, als beim Bodensee. Das ist aber nicht der 
Fall, denn beide Seen besitzen denselben mittleren Böschungswinkel 
von 3^ (Bodensee 52.23^0, Genfer See 52.3o7oo)- Fast das gleiche 
Resultat erhält man, wenn man die nach Penck (I, 56) berechnete wahre 
Bodenfläche mit seiner Spiegelfläche vergleicht. In Spalte 10 befindet sich 
für jede Tiefenstufe angegeben, um wieviel erstere gröfser als letztere 
ist, es ergiebt sich im ganzen eine Differenz zu Gunsten der wahren 
Bodenfläche im Betrage von 99 ha (Bodensee 82 ha). Daraus findet 
man das Verhältnis beider Flächen, die Bodenflächen-Entwickelung 
zu 1.0017, während der mittleren Böschung die Zahl 1.00136 eig- 
net, also etwas kleiner ist, weil diese nämlich der trigonometrischen 
Tangente des Neigungswinkels, jene der trigonometrischen Sekante des 
Winkels entspricht. Die Sekante eines Winkels ist eben stets etwas 
gröfser als seine Tangente. 

Die Ursache, dafs der mittlere Böschungswinkel beider Seen 
völlig übereinstimmt, trotz vielfacher höherer Einzelwerte beim Genfer 
See, liegt in zwei Thatsachen. Erstlich sind die Rampen der eigent- 
lichen Sohle {plafond bei Forel) beim Genfer See durchschnittlich weit 
flacher geneigt als beim Bodensee, und dann sind die Areale der 
Sohlen bei beiden Seen absolut wie relativ sehr verschieden an Gröfse. 
Im Bodensee umfafst die 22 m über der Maximaltiefe liegende Isobathe 
230 m: 25.51 qkm = 4i^ des Gesamt-Areals, dagegen im Genfer See 
die nur 19.8 m über der tiefsten Stelle verlaufende Isobathe 290 m: 97.40 
qkm, d. h. 17^ des Areals, eine relativ wie absolut 4 mal gröfsere Fläche. 
Die Neigungsverhältnisse der Stufen 220 -230 m, 230— 240 m, 240 bis 
250 m betragen beim Bodensee 48.3700» 35-87oo» i2.4°/oo, diejenigen 
der Stufen 270 — 280 m, 280— 290 m, 290— 300 m, 300 — 305 m beim 

Genfer See nur 4o-5 ""/oo, 29.8 7oo, 10.6 Vou» ii.i7oo')- 

Die Steilheit der Ufer in der Region der Abschaar (frz. ialus) 
überragt übrigens an manchen Stellen noch weit die oben angeführte 
Maximal-Böschung von 130.3 7oof wie folgende kleine Tabelle nachweist, 
die ich mit etwas veränderter Bezeichnung dem Werke von Forel 
(I> 45 f-) entnehme. 



*) Die Zahlen für die Isobathenflächen für 305, 30g und 309 stammen von 
Forel (I, 50). 
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Uferstelle bei: 


Breite d. Abschaar 
in m 


Mächtigkeit 


Mittlere 
Neigung 

% 


Maximal- 
Neigung 


Chillon 


75 


80 


94 


137 


Territet 


375 


105 


28 


37 


Vernec 


550 


"5 


23 


53 


Bassets 


950 


145 


15 


40 


Pointe de Teilz 


1025 


175 


17 


83 


Corsier 


775 


220 


28 


50 


Rivaz 


875 


255 


29 


51 


Treytorrents 


1650 


270 


17 


40 


Bouveret 


250 


105 


42 


Si 


Fenalet 


200 


165 


82 


116 


St. Gingolph 


700 


205 


29 




Locon 


450 


225 


50 




Meillerie 


550 


270 


49 




Tour ronde 


1400 


300 


21 




Chäteau de Blonay 


2200 


305 


15 





Indessen kommen auch im Bodensee recht steile Böschungen vor^ 
z. B. an der Halde vor der Bregenzer Clus (26.6 Vo), vor dem Argen- 
Delta (397ü), auf der Nordseite des Profils Meersburg-Bottighofen (100 7o), 
endlich beim sogenannten Teufelstisch zwischen Wollhausen und Burg- 
hof im Überlinger See sogar isö^o' Vereinzelte Fälle können eben 
nicht ohne weiteres verallgemeinert werden, und wir müssen uns nach 
besseren Beweisen für die Behauptung umsehen, dafs trotz gleichem 
mittleren Böschungsmittel der Genfer See nicht nur absolut, sondern 
auch relativ wasserreicher als der Bodensee ist. 

Kin solcher liegt zunächst in den Zahlen der Spalte 19 vor; dieselben 
geben nämlich an, wieviel % das Volumen jeder Tiefenstufe von dem- 
jenigen Volumen bildet, welches man erhält, wenn man die obere Iso- 
bathe mit der betreffenden Höhenstufe multipliziert, also die Verhältnis- 
zahlen des wahren Volumens zu demjenigen, welches entstehen würde, 
wenn der Böschungswinkel der Stufe 90° betrüge. Berechnet man 
die betreffenden Zahlen für den Bodensee, so ergeben sich dort bei 
fast allen Stufen viel kleinere Werte als beim Genfer See, wie folgende 
kleine Tabelle zeigt: 

Tiefenstufe o — 10 m 10— 20 m 20 — 30 m 90 — 100 ra 130 — 140 m 190 — 200 m 
Genfer See 96.07« 98.970 98.670 98.i7o 98.o7o 97.o7o 
Bodensee 87.070 96.77o 97-o7,) 96.o7o 94-67o 92.77o 

Zu dem gleichen Resultat gelangt man, wenn man das Verhältnis 
der See- Volumina mit dem Volumen desjenigen Kegels vergleicht, die 
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das betreffende See-Areal zur Grundfläche, die Maximaltiefe als Höhe 
besitzen. 

Das Volumen eines solchen Kegels beträgt beim Genfer See 
60.129 cbkm*), d. i. 66.9% des wahren Volumens, beim Bodensee 
45.235 cbkm = 93.4^0 des wahren Volumens. Letzterer nähert sich 
also viel mehr der Kegelgestalt als ersterer, d. h. seine Böschung ist 
weniger steil. Sieht man Untersee und Obersee als getrennte Becken 
an, so wird für diesen das Verhältnis günstiger, für jenen ungünstiger. 
Denn das Kegelvolumen beim Obersee beträgt 39.942 cbkm (84 7o)» 
beim Untersee 0.975 cbkm (117^/0), d. h. die durchschnittliche Böschung 
des Untersees ist noch geringer als die eines hineingestellten umge- 
kehrten Kegels. Peucker (Beiträge zur orom. Methodenlehre S. 3iff. 
und Morphometrie der Koppenteiche S. 12 f.) nennt die Wölbung der 
Böschung eine konvexe, wenn das See-Volumen kleiner ist als ein 
Kegel von gleicher Grundfläche und Höhe, eine konkave, wenn das 
umgekehrte der Fall ist, und bezeichnet unter mittlerer Wölbung das 
Zahlenverhältnis zwischen dem Kegel gleicher Grundfläche und Höhe 
zum wahren Volumen. Bei konkaver Wölbung ist die Zahl positiv, 
weil der Kegel das Minimum bildet, bei konvexer Wölbung negativ, 
weil der Kegel dann das Maximum ist. Man erhält die Zahl nach der 

Formel -^ — 5L^ , wo Tm die mittlere, T die Maximaltiefe bedeutet. 

Der Zahlenwert beträgt nun für den Genfer See .4- 0.496, für den 
Bodensee nur +0.19, und zwar für den Obersee allein -f- 0.39, für 
den Untersee dagegen —0.17^). 

Es giebt aber noch ein anschaulicheres Mittel die gröfsere Steil- 
heit der Böschungen des Genfer Sees gegenüber denjenigen des Boden- 
sees deutlich zu machen, wenn man mit einander vergleicht i) die- 
jenigen Tiefen, in der eine Ebene parallel dem See-Niveau gelegt 

■ 

werden mufs, um das See-Volumen zu halbieren und ihr Verhältnis 
zur Maximal- und mittleren Tiefe; 2) die Isobathenflläche der ent- 
sprechenden Tiefe; 3) diejenigen Tiefen, deren Isobathenflächen gleich 
der Hälfte des See-Areals ist und ihr Verhältnis zur Maximal- und 
zur mittleren Tiefe, und 4) die Volumina, welche die Seen bis zu 
dieser Tiefe besitzen. In folgender Tabelle sind die betreffenden Werte 
für den Genfer See, den Grand Lac und den Petit Lac einerseits, den 
Bodensee, den Obersee und den Untersee übersichtlich zusammen- 
gestellt, sie reden für den, der sie zu lesen versteht, eine beredte 
Sprache und sind wohl geeignet, unsere Behauptung endgiltig zu 
beweisen. 



1) Nach Forel (I, 27): 60.099 cbkm. 
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w. 


Halbfa(s: 










renfer 


Grand 


Petit 


Boden- 


Ober- 


Unter- 


See 


Lac 


Lac 


see 


see 


see 


87 


101.4 


23.8 


63.5 


65.1 


10.0 


28.1 


32.8 


31.3 


25.2 


25.8 


21.6 


56.4 


76.0 


93.0 


70.5 


65.1 


75-* 


8517 


353-03 


56.12 


299.0 


295.6 


34.94 


66.0 


70.0 


68.8 


55.5 


62.2 


53.8 


143 


172 


42 


78 


97 


18 


46.3 


55-7 


55.3 


30.9 


38.5 


38.8 


93 


99 


112 


86.6 


97 


135-9 


59-81 


6467 


2.434 


^8.364 


32.308 


0.628 


66.5 


74.5 


79.1 


58.5 


68.0 


75-5 



Volumen halbierende Tiefe m 
Verhältnis zur Max.-Tiefe 7o 

„ „ mittl. „ 7o 

Areal d. betr. Isobathenfl. qkm 38 5. 17 
Verhältnis zum See- Areal °/„ 
Tiefe der Isobathenfl., die = 

dem halben Areal ist m 
Verhältnis zur Max.-Tiefe ^/q 

„ „ mittl. „ 7q 

Volum, bis z. dies. Tiefe cbkm 
Verhältnis z. See- Volumen "/^ 

^^ir müssen also daran festhalten, dafs der mittlere Böschungs- 
winkel, dessen Berechnung ja theoretisch unanfechtbar ist, mit der 
relativen Tiefe, d. h. der gröfseren oder geringeren Seichtheit eines 
Gewässers, durchaus nicht im notwendigen Zusammenhang steht. Davon 
überzeugt man sich auch, wenn man z. B. in der Peucker'schen Über- 
sicht der Europäischen Seen das Verhältnis der mittleren Tiefe zur 
gröfsten Tiefe mit dem Böschungswinkel vergleicht. 



Arend-See 




Verh. 
zur 


der mitü. Tiefe 
gröfsten Tiefe 

ö9.2»/o 


Böschungswii 

6° 60' 


Atter-See 
Brienzer See 
Garda-See 






49 "0 
67 "/o 
40 »/„ 




6° 30' 
12° 
6° 36' 


Königs-See 
Weifsensee in 


Kärnten 


SO °/o 
34 7o 




20° 30' 
9° 30' 


Windermeere 


(England) 


36 "/o 




6° 12' 



Die auffallende Inkonsequenz, die sich zwischen beiden morpho- 
metrischen Gröfsen oft bemerkbar macht, rührt ohne Zweifel von der 
Um fangsent Wickelung der Isohypsen her, die ja bei der Berech- 
nung des mittleren Böschungswinkels eine hervorragende Rolle spielen. 

VII. Die Gliederung. 

Von den morphometrischen Werten, welche die GHederung eines 
Sees, d. h. das Verhältnis seines Umfangs zum Flächeninhalt zur An- 
schauung bringen, ist wohl die wichtigste die Entwickelung des 
Umfangs U, d. h. diejenige Zahl, wxlche angiebt, um wieviel mal der 
Umfang eines Sees faktisch gröfser ist, als er im Minimum sein könnte, 

') Dabei ist für den Boden see zu beachten, dafs er kein einheitliches, sondern 
ein zusammengesetztes Becken bildet; s. Peucker, Morph, der Koppenteiche, 
S. 13 Anm. 
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d. h. wenn er die Gestalt eines Kreises besäfse. Genau genommen 
dürfte der Umfang eines Sees nur verglichen werden mit dem Umfang 
einer Kalotte der Erdkugel; doch liegt, wie wir bereits S. 224 sahen, 
der dadurch entstandene Fehler völlig innerhalb der natürlichen Fehler- 
grenzen, kann also mit Fug und Recht vernachlässigt werden. Die 
Werte für die Länge der Isobathen in den einzelnen Tiefenstufen 
finden sich auf Tabelle I, Spalte 4'). Mit einer Ausnahme (20,10m) nehmen 
sie zwar mit der Tiefe ab, doch nicht immer im Verhältnis zur Iso- 
bathenfläche ; daher kommt es, dafs die Zahlen für die Umfangs- 
entwickelung (Spalte 5) mehrfach zu- und abnehmen, gerade wie beim 
Bodensee. Das Maximum erreichen die Zahlen für die Isobathen 30 
und 40 m (2.094), sie übertreffen hier die Umfangsentwickelung des 
See-Ufers nicht unbeträchtlich. Von 60 auf 70 m sinkt die Zahl plötz- 
lich um beinahe 20^0» um dann langsam bis zum Minimum 1.203 ^^ 
fallen, welches aber nicht etwa der tiefstgelegenen Isobathenfläche 
eignet, sondern derjenigen von 290 m; von 290 auf 300 m steigt sie 
sogar nicht unbedeutend. Verglichen mit dem Bodensee findet man 
dort in allen Tiefenstufen gröfsere Werte. Für die Oberfläche ist die 
Zahl dort 3.46, beim Genfer See nur 2.050; indefs rührt die auffallend 
hohe Zahl bei dem Bodensee, wie Penck richtig hervorhebt, daher, dafs 
der Untersee fast gänzlich vom Obersee abgetrennt ist; würde man die 
Umfangsentwickelung für beide Teile gesondert berechnen, so würde 
man nur den bedeutend kleineren Wert 2.53 erhalten. Die Umfangs- 
entwickelung der Isobathen des Genfer Sees unterscheiden sich von 
denen des Bodensees noch dadurch, dafs der Unterschied von zwei 
benachbarten Stufen durchschnittlich geringer als dort ist. Damit hängt 
unmittelbar zusammen, dafs die Tiefenstufen des Genfer Sees fast 
durchweg eine gröfsere mittlere Tiefe besitzen als die des Boden- 

\\ (<2 s I s \ 

sees (Spalte 8) ; denn aus der Formel hm = — -- — --, (Penck I, 40), wo 

2 (s, 4- sj 

h die Stufenhöhe, s, die obere, s^ die untere Grenz-Isobathe bezeichnen, 
fliefst, dafs die mittlere Höhe einer Stufe um so gröfser ist, d. h. um so 
weniger hinter der halben Stufenhöhe zurückbleibt, je mehr sich die 
beiden Grenz-Isobathen an Länge einander nähern. 

Der Grenzentwickelung einer Fläche entspricht nach Penck 
(I, 67) ein bestimmter Zackenwinkel; es ist nämlich der Sinus des 
halben Zackenwinkels gleich dem reciproken Wert der Grenzentwicke- 
lung. Der Zacken Winkel des Genfer Sees ist sS"" 24' (der des Boden- 
sees nur 33^36), d. h. wenn man den Umfang des Genfer Sees in 



^) Forel (I, z6) giebt den Umfang zu 167 km an, während ich als wahrschein« 
lichstes Resultat mehrerer Messungen 175.4 gefunden habe. 

Zeitschr. d. Ges. f. Srdk. Bd. XXXH. 1897. Vv 
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die Peripherie eines ßächengleichen Kreises umbiegen wollte, so müfste 
man in den Umfang des Kreises unendlich viele Zacken mit dem 
Winkel von 58° 24' einschalten, damit er den wahren Umfang des Sees 
erreicht. Mit dem Verhältnis zwischen Inhalt und Umfang hängen noch 
einige andere Gröfsen zusammen, die Penck für den Bodensee be- 
rechnet hat und die wir daher auch für den Genfer See ermittelt 
haben, um sie mit einander vergleichen zu können. Da ist zuerst die 
Tiefe der See fläche, worunter Penck die Höhe eines Dreiecks ver- 
steht, das mit dem See gleiche Grundfläche hat und dessen Basis 
gleich dem Umfang des Sees ist. Diese Zahl ist beim Genfer See 
6.642 km (Bodensee 5.135 km); ihr halber Wert oder die Breite eines 
Rechtecks, dessen Länge den Umfang, dessen Fläche das Areal des 
Sees darstellt, giebt an, wieviel qkm Seefläche auf i km Uferlänge 
kommen. Der mittlere Radius des dem Genfer See flächengleichen 
Kreises beträgt 13.615 km (beim Bodensee 12.303 km.) — Ich habe 
ferner diejenigen Linien konstruiert, welche vom Ufer den gleichen 
Abstand von je i — 6 km besitzen und dadurch gefunden, dafs die 
uferfernsten Punkte des Sees an zwei benachbarten, aber getrennten 
Gegenden des Sees liegen, einmal zwischen St. Sulpice (N) und Am- 
phion (S) und dann zwischen Evian und der Bucht zwischen St. Sulpice 
und Ouchy. Die Entfernung beträgt 6.2 km (Bodensee 6.025) und ist 
natürhch kleiner als die halbe gröfste Breite des Sees (6.9 km). Die 
Ausmessung der von den Linien gleichen Uferabstandes umschlossenen 
Areals ergab folgendes Resultat: 



Entfernung vom 


Ufer 


qkm 


/o 


vom ganzen 


Areal 


(Bodensee) 


— I km 




172.00 




30 




42 


I 2 „ 




139-30 




22 




21 


2-3 n 




107.90 




18 




16 


3-4 n 




73.45 




13 




II 


4-5 n 




67.50 




12 




7 


5-6 „ 




22.05 




4 




3 


6—6.2 „ 




0.30 













582.50 100 100 . 

Hieraus ergiebt sich eine mittlere Uferferne von 2.14 km (Boden- 
see 1.74 km), indem man die einzelnen Areale mit der halben Summe 
ihrer Entfernungen vom Ufer multipliziert und das Resultat durch das 
Gesamt-Areal dividiert. Zu dem gleichen Resultat gelangt man auch 
durch Integration der chorigraphischen Kurve (Abbild. 3), (s. Penck 
I, 70,) die man erhält, wenn man die Flächenräunie als Abscissen, die 
zugehörigen Ufer-Entfernungen als Ordinaten aufträgt, und darauf 
folgende Division durch die Basis. 
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Das Verhältnis des mittleren Radius, der See als Kreisfläche ge- 
dacht, zur wirklich gröfsten Uferferne, welches Penck die gröfste 
Zugänglichkeit des Sees nennt, ist 2.20 (Bodensee 2.17); das Ver- 
hältnis der mittleren Uferferne bei kreisförmiger Gestalt, die man gleich 
dem dritten Teil des mittleren Radius setzen kann^) (I, 69), zur wirk- 
lichen mittleren Uferferne, kurz die „mittlere Zugänglichkeit*' ist 2.12 
(Bodensee 2.62). Der mittlere Radius, eine Beziehungsfunktion 
zwischen Areal und Umfang, steht auch mit der Böschung des Sees 
in einem gewissen Zusammenhang ; denn der Quotient Seetiefe dividiert 
durch den mittleren Radius ist offenbar die trigonometrische Tangente 
des Neigungswinkels desjenigen Kegels, der mit dem See gleiches Areal 
und gleiche Tiefe besitzt. Dieser Böschungswinkel beträgt für den 
Genfer See 1° 18' = 22. 7^0» ^' l^- 2.21 mal kleiner als die wirkliche 
mittlere Böschung. Beim Bodensee ist der Winkel 1° 10' = 19.25^00 
oder 2.7 mal kleiner als der wahre mittlere Böschungswinkel. Der 

Quotient v^.— r-v=^ — r. — ist unter den gröfseren Seen der Alpen beim 
^ Mittl. Radius ^ ^ 

Bodensee beinahe am kleinsten, nur noch der Chiem-See weist eine 
kleinere Zahl (15.7"/ 00) ^"^> dagegen erreicht er beim Garda-See den 
Wert 31.6 7oo» Lago Maggiore 45.3^/00, Lago di Como 60.4 Voo* Luganer 
See 7i.87ooi Walchen-See 84.0 7oo und Brienzer See 85.5700« 

Ich kann aber Penck durchaus nicht beistimmen, wenn er (Morphom. 
des Bodensees, S. 147) dieser Zahlengröfse einen so hervorragenden 
morphometrischen Wert beilegt, dafs er sich zu dem Satz versteigt: 
,,Was Verhältniszahlen zwischen Tiefe, Breite und Länge besagen, das 
zeigt in übersichtlichster Weise, auf den ersten Blick das Ver- 
hältnis der Seetiefe zum Radius". Denn ein direkter Rtickschlufs von 
dieser Zahl auf die relative Tiefe eines Seebeckens verbietet sich ein- 
fach deshalb, weil jene in erster Linie von der Uferentwickelung 
abhängt, die ja mit der Tiefe eines Sees gewifs nicht im direkten Zu- 
sammenhang steht. Die Verhältniszahl wird um so kleiner, je gröfser 
die Uferentwickelung, d. h. je zerlappter der See ist; daher steht auch der 
Luganer See (U = 3.53) in der obigen Reihenfolge so hoch über dem 
Garda-See (U = 1.829). Unsere norddeutschen Seen liefern weitere 
treffende Beispiele: Der Rheinsche See in Masuren besitzt die Ver- 
hältniszahl 2i.47oo, der Schaal-Sce im Ratzeburgischen 26.4700; ersterer 
ist aber relativ viel tiefer eingesenkt als letzterer, denn seine mittlere 
Tiefe ist mehr als V:i, der Maximaltiefe während die desSchaalsees nur*/- ist. 
Die Uferentwickelung des Rheinschen Sees ist aber auch 7.037, die des 
Schaal-Sees nur 4.962*). Da scheint mir der von Geistbeck (Die Seen der 

1) Vgl. Rohrbach, Über mittlere Grenzabstände in: Peterm. Mitt. 1890, S. 37. 

-) Siehe des Verfassers Aufsatz über den Arend-See in: Peieruv. l*V\vv, \cl^%Vi^^J^. x-Vi, 

V\* 
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deutschen Alpen, Mitt. des Vereins für Erdkunde in Leipzig 1884 
S. 203) herangezogene Vergleich zwischen Areal und Tiefe, den Penck 
(II, 215) und Ule (Die Tiefen-Verhältnisse der Masurischen Seen, Berlin 
1890, S. 40) verwerfen und dafür das Verhältnis der Seite eines flächen- 
gleichen Quadrats zur Tiefe einsetzen, immer noch geeigneter zu sein, 
einen See morphometrisch zu charakterisieren, obwohl das Verhältnis 
der mittleren Tiefe zur Maximaltiefe stets die wichtigste Zahl für ver- 
gleichende Limnometrie bleiben wird. — 

Fassen wir endlich noch die rein geographische Gliederung ins Auge, 
so mufs der Petit Lac zu den Gliedern, der Grand Lac zum Rumpf 
des Genfer Sees gerechnet werden. 

Beide stehen etwa in ähnlichen morphologischen Verhältnis zu 
einander wie Überlinger See und der Obersee; sie werden durch die 
Untiefe von Promenthoux von einander geschieden, welche sich 10 m 
über dem tiefsten Punkt des Petit Lac befindet und sich als eine rich- 
tige barre, wie sich die Franzosen ausdrücken, charakterisiert. Beide 
Teile weichen morphologisch beträchtlich von einander ab. Während 
nämlich der Grand Lac ein einheitliches Becken bildet mit einer breiten 
Sohle {plafond) in der Mitte, die nach allen Seiten hin ansteigt, ohne 
wieder zu fallen, enthält der Petit Lac mehrere grubenartige Vertiefungen 
(cuvettes) und Untiefen {barres\ allerdings nur von verhältnismäfsig ge- 
ringem Umfang, und schwach ausgeprägt. 

Die 1.52 qkm grofse Vertiefung von Nyon liegt bis 9.9 m unter 
der Untiefe von Promonthoux und ist durch die 13.3 m höher liegende 
Untiefe von Messery von der 2.82 qkm grofsen Vertiefung von 
Tougues getrennt. Westlich von dieser, von ihr durch die 6 m höher 
liegende Untiefe von Hermance geschieden, liegt die 1.88 qkm grofse 
Vertiefung von Chevran und die nur 0.15 qkm grofse Vertiefung von 
Coppet. Endlich liegt noch eine nur 0.12 qkm grofse Vertiefung 
zwischen Bellevue und Bellerive, nach Osten von den übrigen Ver- 
tiefungen durch die nur 4 m höhere Barre von Genthod gesondert. 
Da nun, wie bereits S. 229 angegeben, der Petit Lac 81.80 qkm, der 
Grand Lac 500.66 qkm grofs ist, so ergiebt sich für die Rumpfgliede- 
rung, d. h. das Verhältnis von Gliedern zu Rumpf (Penck I, 67) die 
Zahl 0.163 (Bodensee 0.233). ^^ ^^^ Blockgliederung des Sees, 
d. h. das Verhältnis der Halbinseln zu der um sie vermehrten Seefiäche 
(Penck ebenda) zu ermitteln, mafs ich planimetrisch alle in den Genfer 
See hineinragenden Landteile, sofern ihre Grofse nicht unter einen zu 
geringen Betrag sank, und fand als Areal aller Halbinseln 135.20 qkm 
und daraus für die Blockgliederung den Wert 0.19 (Bodensee 0.238). 
Die gröfste Halbinsel ist der zwischen Genf und Condree teils zur 
Schweiz, teils zu Savoyen gehörige, in den See hineinspringende Land- 
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teil im Südwesten (84.50 qkm); die übrigen sind bedeutend kleiner an 
Fläche und liegen meist am Nordufer, die gröfste zwischen Morges 
und Rolle (18.50 qkm). 

Vni. Die Insulosität. 

Der Genfer See besitzt keine natürlichen Inseln (Forel I, 24); 
das, was man Inseln nennen könnte, sind nur künstliche Auftragungen 
auf ßachem Grunde. Es sind deren vier: i) Tllot de Peiltz vor Villeneuve 
77 qm, 2) la Roche aux Monettes zwischen Ciarens und der 
Tour de Peil 1600 qm, 3) Tlle de la Harpe bei Rolle 5000 qkm und 
4) nie Verte bei Choisy 50 qkm grofs; zusammen sind diese vier künst- 
lichen Inselchen nur 6727 qkm grofs, die Insulosität des Genfer Sees, 
eigentHch = o, beträgt dann gut gerechnet 0.000012. (Bodensee 0.00973). 

Es folgt eine übersichtliche Zusammenstellung der wichtigsten 
morphometrischen Werte für den Genfer See und den Bodensee (Tafel IV), 
wobei der Obersee aus den S. 235 angeführten Gründen noch be- 
sonders berücksichtigt wurde. Die gröfsere Meerähnlichkeit des 
Genfer Sees scheint mir daraus deutlich hervorzugehen. 
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Reisen und Forschungen in Nord -Griechenland. 

Von Dr. Alfred Philippson. 
Schlufs.i) 

VnL Der AtoliBche Pindos. 
I. Arta — Patiöpulon (Synteknon) — Pigädia — Granltsa*). 

Nach zweitägiger Rast (15. und 16. Juni) in Arta brach ich am 
frühen Morgen des 17. Juni zu einer Durchquerung des südlichen, der 
Provinz Ätolien-Akarnanien zugehörigen Teiles des Pindos auf, welche 
durch die Landschaften Vältos und Agrapha nach Karpenfsi führen 
sollte. Obwohl schon seit dem Bestand des Königreichs Griechenland 
mit ihm vereint, stehen doch diese Landschaften auf keinem höheren 
Standpunkt der Kultur und Sicherheit, als die nördlicheren neu er- 
worbenen Teile des Pindos -Gebirges; ihre natürliche Unwegsamkeit 
ist noch gröfser, wenigstens östlich des Aspros, da, bei ziemlich 
gleicher Höhe der Kämme, hier die Erosionsthäler noch tiefer einge- 
schnitten sind, als dort. Namentlich gehören die Thäler des Agra- 
phiötikos und Mdgdovas zu den wildesten und abgelegensten Land- 
schaften Griechenlands. Dagegen wird die Bereisung erleichtert durch 
das Vorhandensein einer leidlichen Karte, der „Carte de la Gr^ce", 
die freilich gerade hier recht viele Fehler aufweist. 

Die Temperatur blieb auch jetzt noch angenehm frisch. (In Arta 
am 15. 3 Uhr nachm. -+- 25!°, am 16. 3 Uhr nachm. 27^°; am 15. 
nachmittags Bewölkung; an der Tsumerka schien es zu regnen. Am 
17. zeigten sich nachmittags wieder Wolken, und es donnerte in Syn- 
teknon, ohne zu regnen.) 

Wir verliefsen Arta durch den nördlichen Ausgang der Stadt, 
auf der Chaussee, die nach Atollen führt. Nach einer Viertelstunde 
kommen wir an der Stelle vorbei, wo der Weg nach dem Norden ab- 
zweigt, den wir vor einem Monat eingeschlagen hatten. Von hier 
wendet sich die Strafse nach Südost, der langen schmalen Ebene 
folgend, die, ohne von einem Flufslaufe durchzogen zu werden, die 

1) Vgl. diese Zeitschrift XXX, 1895, S. 135-225. 417—498. XXXI, 1896, 

s. 193 -294. 385—450- 

Diese Berichte sind auch als Sonderabdruck unter dem Titel: „Thessalien and 
Epirus. Reisen und Forschungen im nördlichen Griechenland von Dr. Alfred 
Philippson" von der Gesellschaft ftlr Erdkunde zu Berlin herausgegeben worden 
und durch W. H. Kühl, Berlin W. 8- zu bezichen. 

1) Vgl. diese Zeitschrift XXXI, 1896, Tafel 13, Profil No. 20. 
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Hügelkette von Arta von dem östlicheren Hügelland vollständig ab- 
trennt. Rechts liegen die Hügel des weifsen, dichten Kalkes von 
Arta, dessen Schichten steil nach Osten einfallen, meist aber durch* 
die starke Schrattenbildung, welche die Oberfläche des Kalkes bedeckt, 
unkenntlich gemacht sind. Zur Linken haben wir niedrige Sandstein- 
hügel, an deren Fufs sich Olivenhaine entlang ziehen, während Mais, 
Getreide und — eine hier zu Lande seltene Erscheinung — auch 
Haferfelder den gröfsten Teil der noch nicht einen Kilometer 
breiten Ebene einnehmen. Die Strafse zieht zuerst mitten durch die 
Ebene, berührt dann aber (55 Min. von Arta) den Ostrand. Die 
Hügel bestehen aus ONO fallendem Flyschsandstein. 20 Minuten 
weiter biegen wir nach OSO von der Strafse ab, auf das an dem 
Hügelrand gelegene grofse Dorf Kompöti zu. Die Ebene setzt sich 
hier in einer kleinen Stufe zu einem etwas niedrigeren Niveau ab. 
An der Quelle, die unterhalb Kompöti (1278 Einw.) am Rande der 
Flyschhügel entspringt (2 St. von Arta), machten wir eine Weile Halt. 
Anmutig liegt das Dorf zwischen Ölbäumen an dem sanft ansteigenden 
Gelände. Dahinter sieht man in einiger Entfernung einen höheren 
kahlen Flyschrücken, der die ganze Umgegend beherrscht; auf ihm 
liegen mehrere zerfallene türkische Kastelle. 

Durch ein Thälchen steigen wir nach OSO an, über NO fallenden 
Flyschsandstein, und kommen dann über einen niedrigen Rücken hin- 
unter in das ziemlich breite Thal des ansehnlichen Flusses (35 Min.), 
der bei Köpraena in den Ambrakischen Golf mündet; eine Strecke 
weit folgen wir seinem linken Ufer aufwärts, an zwei starken türkischen 
Kastellen vorbei, die ziemlich neuer Entstehung zu sein scheinen. Die 
Höhen ringsumher bestehen aus Flysch. Im Süden trennen niedrige 
Hügel, auf denen wieder drei verlassene Burgen liegen, unseren Flufs 
von dem Flufssystem von Anino, das von SO aus dem Flyschgebirge 
der Eparchie Vältos herauskommt. Die Türken hatten in dieser ganzen 
Gegend ihre Grenze gegen die Ausfälle und Plünderungszüge der 
Valtiner stark befestigt. 

Bei dem zweiten Kastell am Flufs kreuzen wir diesen und steigen 
an dem jenseitigen Flyschgehänge durch üppige Maquien nach Osten 
aufwärts, an einem Hirtenlager vorbei. Wir überschreiten hier die 
ehemalige Grenze des Königreichs Griechenland und betreten den 
Boden der Provinz Ätolien-Akarnanien, und zwar der Eparchie Vältos. 
Dieser Bezirk umfafst das Land zwischen dem Golf von Ambrakia und 
dem Asprop6tamos, hinab bis zum ätolischen Seenbecken. Ähnlich, 
wie die Radovlzi, besteht sein Boden mit Ausnahme des Gävrovo-Ge- 
birges aus Flysch, und auch hier wieder finden wir auf diesem Gestein 
die Bevölkerung in kleinen Weilern oder sogar in einzelnen Häusern 
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zerstreut, die, wie einst die Blockhäuser im amerikanischen Urwald, 
auf kleinen Lichtungen inmitten der unabsehbaren Maquien und Eichen- 
wälder liegen. Das ist der Hauptgrund des zurückgebliebenen Kultur- 
zustandes der Bevölkerung im Vältos wie in der Radovlzi. Jeder ist 
auf sich selbst angewiesen, der Gemeinsinn fehlt, und die Leute werden 
durch die Einsamkeit und Abgeschlossenheit mürrisch und finster. 
Jedes Bedürfnis, jedes Genufsmittel oder Werkzeug, das man entbehrt, 
kann nur durch weite Wege beschafft werden; man verzichtet daher 
lieber darauf und lebt in äufserster Bedürfnislosigkeit und Rohheit. 
Die Kinder in eine Schule zu schicken, ist unmöglich. Nach der 
Zählung von 1879 ^^^ ^^^ Eparchie Vältos den verhältnismäfsig ge- 
ringsten Schulbesuch und fast die gröfste Zahl von Analphabeten im 
Königreich. Bei der Vereinzelung der Siedelungen und der dichten 
Bewaldung des Landes, der Armut und Rohheit der Bevölkerung sind 
hier Räubereien, Mordthaten, Viehdiebstähle u. s. w. von jeher an der 
Tagesordnung gewesen. Jeder entzieht sich eben leicht der Kontrole 
der Nachbarn und noch leichter derjenigen der Behörden. 

Im einsamen Eichenwald mit dichtem Maquien-Unterholz, am Ur- 
sprung eines nach Westen gerichteten Thälchens, bei einigen augenblick- 
lich nur von grofsen Hunden bewachten Reisighütten der Nomaden, 
machten wir Mittagsrast; (i St 10 Min. vom Flufs, 3I; St. von Arta, 
460 m). Der Flyschsandstein streicht hier N45°W, fällt NO. Dann 
wenden wir uns nach Osten weiter aufwärts. In den Maquien, die 
unter den mächtigen, sommergrünen Eichen den Boden mit ihrem 
dichten Gebüsch überziehen, verschwinden mit zunehmender Meeres- 
höhe die meisten immergrünen Gewächse, und an ihre Stelle treten 
die Baum-Eriken ein, die, bis zu mehrfacher Manneshöhe aufwachsend, 
ein undurchdringliches Dickicht bilden. Nach ij Stunden kommen 
wir auf einen hohen, gleichmäfsig nach SO streichenden Sandsteinrücken, 
der die Zuflüsse des Anino-Flusses scheidet von denen des Pati6pulos 
(weiter unterhalb Tzäkos genannt), der bei sehr schmalem Zuflufsgebiet 
ein grofses Längsthal bildet, das, der Ostküste des Golfes und zugleich 
dem geologischen und orographischen Streichen des Gebirges parallel, 
die ganze Eparchie Vältos von NNW nach SSO durchzieht und schliefs- 
lich bei Pavläki in den Aspros mündet. Der Sandsteinrücken, der 
mit fast gleichbleibender Höhe von 700 — 954 m ohne Unterbrechung 
oder Einkerbung dieses grofse innere Längsthal des Vältos von den 
westlicheren Thälern scheidet, hat eine Länge von etwa 40 km. Der 
dickbankige graugrüne Sandstein, der ihn bildet, besitzt ein regel- 
mäfsiges flaches Einfallen nach ONO , demgemäfs dacht sich der 
Rücken nach dieser Seite allmählich ab, während die Schichtköpfe 
nach Westen in steilen Abstürzen abbrechen, die oft durch regel- 
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mäfsige Querrisse das Ansehen von künstlichem Mauerwerk annehmen. 
Die Schichtflächen sehen infolge dieser Risse oft wie eine gepflasterte 
Strafse aus. 

Bald steigen wir nach Osten in das grofse Längsthal hinab, über 
den hier N 65° W streichenden, Nordost fallenden Sandstein. Gegen- 
über erhebt sich der geschlossene düstere Kalkwall des Gävrovo- 
Gebirges, aus dem vor uns eine enge Schlucht herauskommt. Am 
Ausgang derselben sehen wir, hoch am Abhang, die wenigen Häuser 
von Patiöpulon, das Ziel der heutigen Wanderung. Weiter im Süden 
trennt ein scharfer und tiefer Einschnitt das Südende des Kalkgebirges, 
den Berg Kanäla, von der Gävrovo-Kette ab. 

Nach einer Stunde erreichen wir den klaren Bach des Längsthaies, 
der anmutig zwischen mächtigen Platanen dahinfliefst (430 m), und 
steigen jenseits wieder hinauf, über Flyschsandstein (mit verkohlten 
Pflanzenresten) zu dem Weiler Patiöpulon, der nur aus vier oder fünf 
Häusern besteht: zunächst neben einer mächtigen Quelle ein grofses 
quadratisches Gebäude, das Haus des Bürgermeisters; dann 5 Minuten 
weiter ein elendes kleines Magasi (| St. vom Flufs, 8 St. von Arta, 
530 m) und dahinter noch einige niedrige Hütten. Ein Dorf Synte- 
knon, das nach der Volkszählung 1490 Einwohner hat, giebt es nicht; 
dieser Name bezeichnet eine Gemarkung, die sich von hier meilenweit 
flufsabwärts erstreckt und deren Bevölkerung in einzelstehenden 
Häusern oder als Hirten in Reisighütten auf den Bergen lebt. Die 
Häusergruppe Patiöpulon ist die bedeutendste dieser Gemarkung, zu- 
gleich der Sitz der Bürgermeisterei des Dimos, der aufser Synteknon 
noch acht andere ähnliche zerstreute Dorfschaften umfafst. 

Von Patiöpulon überblickt man das grofse I^ängsthal weit hinab. 
Die sanften Flyschhöhen mit ihrer dichten Bewaldung, aus der sich 
nur hier und da der Rauch eines Hirtenfeuers erhebt, der Flufs mit 
seinen sanften Windungen, die bald rechts, bald links ein Stückchen 
ebener Thalaue mit einigen Maisfeldern umgeben — das Ganze ist 
eine träumerisch einsame und weltabgeschlossene Landschaft. — 

Der 18. Juni war abermals nachmittags zeitweise bewölkt, die 
Temperatur im Gebirge wieder angenehm kühl. (12} Uhr in 1020 m 
Höhe 210.) 

Wir hatten, um zum Aspros zu gelangen, das Gävrovo-Kalkge- 
birge zu überschreiten. Zunächst geht es von Patiöpulon über nordöst- 
lich, also bergwärts einfallenden Flysch ziemlich steil nach Nordost hinauf. 
Dahinter erhebt sich als steile, weithin streichende Felsmauer der 
graue massige Kalk, von der bei Patiöpulon mündenden Schlucht quer 
durchschnitten. Auf dem Flysch liegen herabgestürzte Trümmer eines 
oolithischen Kalksteins mit Schnecken- und Muscheldurchschnitten. 
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Ich sah den Längsschnitt einer turmförmigen Schnecke von 8—9 cm 
Länge (Nerinee?). 

Wir kommen nun an den Fufs der fast senkrechten Kalkfelsen, 
an denen der Weg schräg hinaufgeleitet ist. Der graue Kalkstein 
schneidet hier an einer sehr steil bergwärt s (östlich) einfallenden 
Verwerfung gegen den tiefer liegenden Flysch ab, ist also ein wenig 
nach Westen über den Flysch tiberschoben. Die dickbankigen undeut- 
lichen Schichten des Kalkes scheinen nach Westen einzufallen. Auf 
der Südseite der Schlucht schneidet der Kalk in einer ganz saigeren 
Verwerfung gegen den Flysch ab. 

Auf der Höhe angelangt, wo sich ein weiter, herrlicher Blick über 
den Ambrakischen Golf, Akarnanien und Levkäs öffnet, sehen wir, dafs 
der Kalk hier sofort wieder nach Osten unter Flyschsandstein einfallt, 
also nur eine schmale Mauer bildet, während er südlich der Quer- 
schlucht zu einem breiten Bergrücken anschwillt. 

Wir gehen nun hoch über der Schlucht, an ihrer nördlichen Seite 
entlang, fast eben hin durch dichten Tannenwald. Der Flyschsand- 
stein enthält einzelne kleine Einlagerungen von Kalk und Kalkbreccie 
mit undeutlichen Fossilresten. An einer Quelle streicht der Sandstein 
Ni6°W. Auf der anderen Thalseite setzt sich der Flysch als eine 
schmale Zone zwischen zwei langen Kalkbergen nach SSO fort. (Vgl. 
das Profil Nr. 21, Tafel 13, Zeitschrift XXXI, 1896.) 

Unser Pfad führt uns nun nach Norden in einen Thalkessel hinein, 
wo die Schlucht von Patiöpulon ihren Ursprung nimmt; ehe wir ihn 
betreten, passieren wir die Ostgrenze des Flysch gegen massigen 
grauen Kalkstein, der hier ebenfalls wieder an einer Verwerfung über 
den Flysch überschoben zu sein scheint. Das Thal hat einen breiten 
steinigen Boden, der ziemlich üppig von Kräutern bewachsen ist 
Über einen niedrigen Felsriegel kommen wir in ein östhch benach- 
bartes, ziemlich lang nach OSO gestrecktes, abflufsloses Hochthal 
hinein, dessen tiefster, im Winter von Wasser bedeckter Teil eine 
kleine Ebene von fruchtbarem Lehm bildet. Hier haben sich Sara- 
katsanadische Nomaden, die sich im Winter in Akarnanien aufhalten, 
in zwei Gruppen von Reisighütten (Stanaes) niedergelassen. Das Thal 
und die umgebenden Berge wimmelten förmlich von Schaf- und 
Ziegenherden. 

Rings um das Thal steht nur dunkelgrauer, massiger, ziemlich fein- 
körniger Kalk an, der gerundete Bergformen bildet und an der Ober- 
fläche in grofsen, plumpen, Wollsack ähnlichen Höckern verwittert. 

Nach dreistündigem Aufenthalt marschieren wir weiter, das Thal 
aufwärts nach Süden, durch Tannenwald. Der Kalk enthält hier 
Durchschnitte von Schnecken und Muscheln. Über ein niedriges Joch 
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(20 Min. 1170 m) geht es dann wieder in eine kleine abßufslose Ebene 
hinab, deren Terrarossa-Boden mit Mais angebaut ist. An der Ost- 
seite befindet sich eine Katavöthra und unmittelbar dabei eine grofse 
Quelle. Dann geht es nach SSO wieder zu einer Pafshöhe hinauf 
(i St., 930 m) und jenseits zu einer dritten abflufslosen Mulde hinab 
(20 Min.). Beim Abstieg sammelte ich Rudisten im Kalkstein, nach 
Prof. Steinmann ein Radiolties cfr. sqtiamosa. Alle drei abßufslosen 
Thalbecken befinden sich auf einer graden, dem Streichen des Ge- 
birges folgenden Linie und sind durch niedrige Joche mit einander 
verbunden, während zu beiden Seiten sich höhere massige Gebirgs- 
wälle hinziehen. So bilden sie zusammen eine einzige Längsfurche. 
Wie überall auf dem massigen Kalkstein sind die Wege überaus un- 
gangbar, namentlich für die Pferde, da das ziemlich harte Gestein in 
scharfen Graten und Löchern verwittert und von den Füfsen der 
Menschen und Tiere vollständig poliert wird. Obwohl also gerade in 
diesem Kalkstein die Formen der Landschaft im grofsen sehr sanfte 
zu sein pflegen, so kommt man doch auf ihm von allen Gesteins- 
arten am allerlangsamsten vorwärts. 

Über ein niedriges Joch gelangen wir in eine vierte, ganz ähnliche, 
steinige Ebene, die aber einen Abflufs nach Osten hat, der in enger, 
steiler Schlucht zu dem hier nicht mehr fernen Aspropötamos hinab- 
zieht. An dem Rande der kleinen Ebene liegt hier das Hirtendorf 
Sakar^tsi. (j St., 5 St. 10 Min. von Pati6pulon, 795 Einw.; in dieser 
Zahl sind wohl viele aufserhalb des Dorfes wohnende Hirten ein- 
begriffen.) Wir lagern uns unterhalb des Dorfes bei einem kleinen 
ummauerten Teiche, der zur Viehtränke bestimmt ist. In seinem 
fauligen Wasser treiben sich alle möglichen Wassertiere umher, unter 
anderen auch eine kleine Schlange, die pfeilgeschwind durch das 
Wasser schiefst, wie ich sie auch im See von Jännina beobachtet habe. 
Bei Sakar^tsi treten in dem grauen massigen Kalk wieder Rudisten auf. 
Der von hier an geradezu martervolle Pfad über den geschratteten, 
glattpolierten Kalk führte uns an der linken Seite der schnell sich 
vertiefenden Schlucht nach Osten hinan. Sakar^tsi liegt viel näher am 
Aspros, als die französische Karte angiebt. Denn kaum sind wir einige 
Minuten gestiegen, so erblicken wir vor uns eine lange, nach SO ge- 
richtete Strecke dieses Flusses, bis zur Gegend von Tatarna hin. 
Noch etwas weiter hinan treten wir plötzlich an eine Bergecke und 
schauen überrascht hinunter in einen tiefen Canon, auf dessen Grund 
das hier tiefgrüne Wasser des Aspros in einem breiten, blendend 
weifsen Schuttbett fliefst. Zu beiden Seiten des hier nach Südwest 
gerichteten Flusses steht derselbe graue massige Kalk an, der rechts 
vom Flufs die Berge von Sakar^tsi, links ein Kalkplateau bildet, das 
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nur etwa 200 m über dem Flufs liegt. Letzterer stöfst weiterhin auf 
die Hauptkette des Gävrovo-Zuges und wendet sich hier plötzlich in 
einer Biegung von etwa 300° nach OSO, welche Richtung er bis zur 
Brücke von Tatarna einhält. Hierbei tritt er bald aus dem Kalk heraus 
in eine breite flachhügelige Flyschzone, die sich nach Osten ausbreitet 
bis zu dem hohen zackigen Kamm des Phtheri, der westlichen Kette 
der sogenannten Ätolischen Kalkalpen. Der Kalk des Gävrovo fällt 
nach Osten unter diesen Flysch ein. Doch begleitet das Kalkgebirge 
auch weiter abwärts die rechte Seite des Flusses in geringem Ab- 
stand, bis dieser oberhalb Tatarna in scharfer Biegung wieder in 
den Kalk eintritt und in enger Schlucht unseren Blicken entschwindet. 

Es wurde mir erzählt, dafs der Aspros oberhalb der Tatarna- 
Schlucht im Hochsommer zuweilen eine Wegstunde weit vollkommen 
verschwindet; unterhalb dieser Strecke tritt dann das Wasser im Bett 
wieder hervor. 

Es lassen sich keine gröfseren landschaftlichen Gegensätze denken, 
als hier in diesem Bilde vereint sind: das dunkle Gävrovo-Gebirge 
aus massigem, dunkelgrauen Kalk mit breitgewölbten, schwerfälligen 
Formen, langen Rücken, ohne beherrschende Gipfel, hier und da mit 
schwärzlichen Tannenwäldern besetzt; das niedrige, unruhige von 
mäandrischen Thälchen durchzogene Flyschhügelland , lebhaft grün 
gefärbt durch seine Bewaldung mit Laubbäumen und Maquien; dann 
dahinter die jäh wie eine*Mauer aufsteigende, oben wie eine Säge 
in wilden Graten und Spitzen gezackte Phtheri-Kette , deren kahle 
Wände aus plattigen Kalken und Hornsteinen in hellen, gelblichen 
und roten Farbentönen leuchten. 

Unser Pfad, dessen oben geschilderte Beschaffenheit uns nur etwa 
2 km in der Stunde zurückzulegen erlaubt, zieht nun über eine Art 
Terrassenfläche, die sich zwischen der westlichen Canon-Wand und 
dem dahinter sanft ansteigenden Gebirge erstreckt und flachhügelig und 
von Querschluchten zerissen ist. Das Gestein ist petrographisch ganz 
derselbe dunkelgraue bis schwärzliche Kalk, den wir bisher im Gävrovo- 
Gebirge getroffen ; seine Oberfläche ist ungemein zerschrattet und dazu 
von losgewitterten Steinen bedeckt. Nur aus den Spalten der Schratten- 
felder, in denen sich etwas Erde sammelt, spriefsen Kräuter und 
dürftiges Buschwerk zwischen den nackten Felshöckern. In diesem 
Kalkstein, in dem sich infolge der Schratten keine Schichtung er- 
kennen läfst, treten aber in reicher Anzahl Nummuliten auf, grofse 
und kleine, vor allem die riesigen Formen, wie sie bei Tripolitza im 
Peloponnes gefunden werden. 

Besonders bei Pigädia, das auf dieser terrassenartigen Verflachung 
liegt (2 St., aber nur etwa 4 km von Sakardtsi, 840 m ü. d. M.), wimmelt 



Reisen und Forschungen in Nord- Griechenland. 251 

der schwärzliche Kalk von diesen grofsen Foraminiferen, die in ganz 
vorzüglicher Weise an der Oberfläche herauswittem, ohne sich doch von 
dem Gestein trennen zu lassen. Ich mafs die Länge des an der Ober- 
fläche erscheinenden Querschnittes eines grofsen Exemplars zu 66 mm 
dabei braucht aber der Schnitt nicht einmal die Mitte des linsen- 
förmigen Körpers getroflen zu haben 1 Bei Pigädia läfst sich eine 
dickbankige Schichtung erkennen; sie streicht N is*^W und föllt mit 
2o^ nach Osten ein. 

So enthält auch das Kalkmassiv des Gävrovo in geringer Ent- 
fernung von einander in äufserlich ganz gleichem Kalkstein Rudisten 
und Nummuliten, ohne dafs sich dazwischen eine Gesteinsgrenze be- 
merkbar machte. Die Nummuliten treten in den oberen Schichten 
des Massivs, nahe der Grenze gegen den darüber liegenden Flysch, auf. 

Pigädia besteht aus einigen Reisighütten und nur zwei oder drei 
niedrigen Steinhäusern. Herrlich ist die Aussicht von hier, die sich nicht 
wesentlich von der oben geschilderten unterscheidet; zauberhaft war das 
Farbenspiel, das die untergehende Sonne bei überaus durchsichtiger 
Atmosphäre auf den buntfarbigen Felswänden des Phth^ri hervorrief. 
Nachdem die nächtlichen Schatten herabgesunken und die Phtheri- 
Wände sich in immer fahlere und fahlere Tinten getaucht hatten, um 
schliefslich als gespenstische dunkle Masse am Horizont zu stehen, 
safsen wir noch lange an dem vor unserer Hütte entzündeten Feuer 
und blickten hinaus in die weite, im ungewissen Halbdunkel der 
mondlosen Juninacht verschwimmende Landschaft, über der die Sterne 
in wunderbarer Pracht blinkten und glitzerten. Es war ein unvergefs- 
licher Abend I 

Der folgende Tag (19.) war wieder klar und angenehm warm 
(i| Uhr 24I**). Wir verfolgen die flachhügelige Terrasse weiter nach 
Norden, an der Mündung des Baches von Granftsa vorbei. Oberhalb 
hiervon ist das Thal des Aspropötamos eine kurze Strecke weit breit 
und offen. Zwei kleine -von Maisfeldern bedeckte Ebenen, durch 
niedrige Hügel von einander getrennt, liegen hier vor dem geschlossenen 
Abfall des Gävrovo-Gebirges an der rechten Seite des Flusses, der 
sie, in breitem Schuttbett verzweigt, durchströmt. Am Rande der 
oberen Ebene liegt das Dorf Vruvianä (das in der Volkszählungsliste 
fehlt). Wir berühren es nicht, sondern steigen schon vorher zu den 
Hügeln hinab, welche die beiden Ebenen trennen, und marschieren 
durch diese auf den Flufs zu. Die Hügel bestehen aus eocänem Flysch- 
Thonschiefer, unter welchen der Nummulitenkalk mit flachem, östlichem 
Einfallen hinabsinkt; beide Gesteine gehen durch einen Mergelschiefer 
in einander über. Dicht am Flufs tritt aber wieder derselbe Kalk 
unter dem Schiefer hervor und bildet auch einen schmalen Streifen am 

Zeitschr. d. Gm. f. Erdk. Bd. XXXIl. 1897. 18 
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jenseitigen Ufer, der sich weiter südwärts mit der Hauptkalkmasse ver- 
bindet. Der dunkle dickbankige Kalk liegt hier fast horizontal, seine 
Oberfläche nur etwa 20 m über dem Flufs. Dieser hat hier also 
zwischen den beiden Ebenen einen niedrigen, aber ziemlich breiten 
Kalkriegel zu durchbrechen, und thut dies in einem Miniaturcanon, 
der zwar nur eine sehr geringe Höhe, aber vollständig senkrechte 
Wände besitzt, die auf beiden Seiten unmittelbar vom Flufs bespült 
werden. Hier ist der Flufs so eingeengt, dafs er von einer nur 
ai Schritt (etwa 15 m) langen, modernen Holzbrücke, der Brücke von 
Vruvianä (2^ St., 290 m), überspannt wird; dafür ist er augenscheinlich 
sehr tief. 

Wir verlassen hier den Vältos und betreten wieder die Land- 
schaft Agrapha, politisch die Eparchie Evrytanfa. Von hier geht es 
nun am Gehänge steil hinauf. Dicht am Ufer wird der Kalk schon 
wieder von Flyschschiefer und -Sandstein überlagert, die flach 
nach Osten fallen und von den üppigsten Maquien in undurchdring- 
lichem Dickicht überzogen sind. Nur ein schmaler gewundener Pfad 
führt uns durch die hohen dunklen Laubwände, die von zahllosen 
bunten Blüten durchsetzt sind, hinan zu einer steileren Wand aus 
härterem Komglomerat und Sandstein, die den Abhang krönt. Von 
der Höhe (50 Min.) geht es immer durch Buschwald in ein Thälchen 
mit einigen einsamen Maisfeldern hinab, dann wieder über einen 
Rücken, stets auf Flyschschiefer mit eingelagerten Sandstein- und 
Komglomeratschichten. Dann nimmt uns ein zweites Thal auf, an 
dessen Gehängen grofse Quellen entspringen und eine üppige Vegetation 
von Feigen-, Kirsch-, Nufs- und anderen Obstbäumen ermöghchen, in 
deren Schatten auf dem terrassierten Boden Mais gesäet ist, der schon 
kräftig emporwächst. Einige jetzt verschlossene Hütten, dem Dorf 
Lepianä zugehörig, liegen an dem idyllischen Plätzchen, (i St. 40 Min. 
von der Brücke, 650 m.) 

Infolge schlechter Führung kommen wir von hier, anstatt nach 
Granitsa, ziemlich steil ansteigend nach dem Dorf Lepianä, das 
dicht unter dem Gipfel eines auffallenden, abgestumpften Kegel- 
berges liegt, der aus einer harten Konglomeratplatte über dem 
Schiefer besteht. Wir steigen dann den Berg wieder hinunter in öst- 
licher Richtung in ein tiefes Thal; teils über Äcker, teils durch Wald, 
wo wild wachsende Weinreben an den Bäumen emporranken. Von 
dem Thale aus (i^ St. vom Rastplatz mit dem Umweg; 510 m) ging 
es zu Seiten eines Nebenthaies nach Osten hinauf, durch Maquien, 
wechselnd mit Wald von immergrünen Eichen {Qu. I/ex). Der Flysch 
f^llt ziemlich flach nach Osten, doch ist er an einigen Stellen auch steiler 
aufgerichtet und gefaltet. Kurz vor dem Hügelrücken, der uns Granitsa 
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verbarg, gingen wir wieder fehl, sodafs wir nicht nur einen Umweg 
machten, sondern dazu in eine Schlucht gerieten, aus der wir kaum 
wieder heraus kommen konnten. Endlich gelangten wir jenseits der 
Höhe zu Weizenäckern und zu einem Weg, der uns dann sehr bald 
zum Dorf führte.. (2 St. vom Flufs, 7 St. von Pigädia, bei Orts- 
kenntnis höchstens 5I St., 870 m.) 

Granftsa (mit 908 sämtlich sefshaften Einwohnern) liegt am West- 
abhang eines Thaies, gegenüber der in der Entfernung weniger Kilo- 
meter schroff und zerrissen zu relativen Höhen von 1300 — 1400 m 
(2132 m ü. d. M.) aufragenden Phthdri-Kette. Ein wasserreicher Bach 
sammelt hier die Abflüsse des Hochgebirges und führt sie dem Aspros 
zu. Man kann seinen ganzen Lauf durch die Flyschlandschaft mit 
den Blicken verfolgen. Bei Granftsa selbst steht Flyschsandstein an, 
auch jenseits des Baches bildet Schiefer den unteren Teil der Phthdri- 
Kette; darüber liegt ein Wechsel von Plattenkalk mit Hornstein, 
darüber mächtiger, ebenfalls dünnschichtiger Kalkstein, alles mit öst- 
ichem Einfallen. 



2. Granftsa — Monastiräki — Agra'pha. 

Von Granftsa aus hat man die Phthdri-Kette zu überschreiten, 
um in das Thalgebiet des Agraphiötikos zu gelangen. Diese Kette, 
die bis Granftsa über 2000 m Höhe besitzt, erniedrigt sich von hier 
an südwärts beträchtlich, ohne übrigens ihre Steilheit wesentlich zu 
mildem. Der Weg von hier nach Agrapha macht daher eine kleine 
Ausbiegung nach Süden, um den Kamm an einer niedrigeren Stelle 
zu überschreiten. 

Am Nachmittag des 20. Juni trat Bewölkung und Gewitter ein, 
jedoch regnete es nur wenig. 

Nachdem wir in nordöstlicher Richtung zum Bach niedergestiegen 
waren (25 Min., 770 m) über Schiefer, der N 15*" W streicht und Ost 
fällt, geht es am Abhänge der Phthdri-Kette nach Südosten allmählich 
hinauf, wobei mehrere steile, wasserreiche Schluchten zu kreuzen sind. 

Die Sandstein- und Schiefergehänge, an denen zahlreiche Wasser- 
adern befruchtend hernieder rinnen, sind mit einzelnen immergrünen 
Kermeseichen , Baum -Eriken und Wacholder bestanden, dazwischen 
breiten sich Getreidefelder aus. Höher hinauf treten üppige Wiesen 
zwischen den Feldern auf, wo Gras und Kräuter fufshoch wuchern, 
da die Einwohner von Granftsa keine Schafzucht treiben, sondern 
nur wenige Ziegenherden unterhalten, die sich bekanntlich von den 
Blättern und Trieben der Holzgewächse nähren. 



254 ^- Philippsoli: 

An einer Quelle machen wir Halt (i J St.- vom Flufs). Hier fallen 
die Sandstein- und Schieferschiebten ^) flach nach Osten unter den Hom- 
steinkalk des Kammes ein. 

Nun geht es steiler hinauf über Plattenkalk, der mit Homstein 
wechsellagert; darin treten Lagergänge von grauem Porphyrit*) und 
von braunem Mandelstein mit erbsen- bis haselnufsgrofsen Kalkmandeln 
auf, in Gesellschaft von Roteisenstein. Auch hier also eine Über- 
schiebung der älteren Kalke nach Westen über den eocänen Flysch. 
Nördlich vom Wege, jenseits einer steilen Runse, springt die Gebirgs- 
wand etwas nach Westen vor und bietet ein klares Profil. Es folgen 
aufeinander: eocäner Flysch zu unterst; Plattenkalk mit Homsteinlagen 
und Eruptivgesteinen, mächtiger roter Homstein, der lebhaft in ein- 
ander gefaltet ist — darin soll, nach Aussage der Leute, Brand- 
schiefer vorkommen — und darüber wieder Plattenkalk, den Kamm 
bildend, alles nach Osten einfallend. 

Wir kommen nun an den oberen, grauen Plattenkalk, der sich 
als steilerer Abhang erhebt, aber nicht so steil, als weiter nördlich, 
wo er meist ganz unersteiglich ist. Die Äcker hören hier auf, und 
Tannenwald umgiebt uns. Der Weg steigt in engen Windungen hin- 
auf. I Stunde von der Quelle stehen wir auf der Pafshöhe (2 St. 
40 Min. von Granftsa, 1450 m) und blicken in das tiefe Thal von 
Monastiräki, das nach Osten, sich zu einer Schlucht verengend, 
hinabzieht. 

Wir folgen dem Kamm etwas nach Süden und steigen dann über 
einen sehr steilen und einförmigen Abhang von Plattenkalk wohl 
600 m hinunter in das Thal. Der Abstieg ist sehr ermüdend, be- 
sonders für die Pferde, da kein eigentlicher Weg vorhanden und der 
ganze Abhang mit rutschenden Kalkplatten bedeckt ist. Die Schichten 



1) Ich notierte in meinem Tagebuch: „In dem Sandstein unfern der Kalk- 
grenze kleine Nummuliten". Leider habe ich durch einen Zufall keine Probe da- 
von mitgebracht; ein Beobachtungsfehler ist also nicht ganz ausgeschlossen. 

') Plagioklaskrystalle in mlkrokry stall iner Grundmasse, kaum irgend welche 
Andeutungen von Hornblende oder Augit. Sehr zersetzt. — Ein anderes, ebenfalls 
stark zersetztes Stück enthält gegenwärtig als primären Bestandteil nur hellgrünen 
Augit, der einige Neigung zur Skelettbildung zeigt; sonst vielleicht noch Picotit 
oder Chromit (??). Pseudomorphosen eines serpentinartigen Minerals lassen teil- 
weise die frühere Form von Olivin wiedererkennen. Von Plagioklas ist nichts 
mehr zu erkennen. Dagegen sind häufig divergierende Büschel eines breitnadel- 
förmigen, stengeligen Minerals von recht schwacher Licht- und Doppelbrechung, 
vielleicht Entglasungsprodukte einer ehedem amorphen Grundmasse. Auch Braun- 
eisen durchsetzt das Gestein allenthalben. Man könnte letzteres etwa einen sehr 
zersetzten Melaphyr het(sen. (Dr. Bergeat) 



Reisen und Forschungen in Nord-Griechenland. 255 

des Plattenkalkes fallen nach Osten dem Abhang parallel ein. Unten 
im Thal kommen wir wieder auf einen Homsteinzug, unter den der 
Kalk nach Osten einfällt. Im Homstein tritt wieder Mandelstein, auch 
Adern von Malachit auf; er entspricht jedenfalls dem Hornsteinzuge 
auf der Westseite des Gebirges. Darüber folgt wieder Plattenkalk. 
Wir haben hier also jedenfalls wieder eine mehrfache Wiederholung 
derselben Schichten übereinander bei gleichsinnigem östlichen Ein- 
fallen. 

Im Grunde des engen Thaies brütete unter den Kronen eines 
dichten Platanenwaldes, der den wasserreichen Bach begleitet, eine 
drückend schwüle Hitze, die das kommende Gewitter anzeigte. Wir 
gehen an der linken Thalseite hin, kreuzen ein enges und tiefes 
Nebenthal, in dem eine mächtige Quelle entspringt und einige Mühlen 
treibt, steigen jenseits desselben zu einer kleinen Terrassenfläche am 
Thalabhang hinauf und treffen hier auf die zwischen hohen Bäumen 
versteckten Häuser des Dörfchens Monastiräki (2 St. 10 Min. vom 
Kamm, 4 St. 50 Min. von Granftsa, 368 Einw., 760 m). 

Bei herrlichem Wetter, das den ganzen Tag ungetrübt anhielt, wan- 
derten wir am 21. Juni zunächst hoch über dem Thal von Monastiräki am 
linken Gehänge desselben nach Osten, durch einen Wald hochstämmiger 
Kermeseichen. Der Kalkstein fällt nach Osten unter steil gefalteten 
Kalkschiefer und Thonschiefer, dieser wieder unter bunte (rote, grüne, 
violette) Hornsteine, die in grofser Mächtigkeit und breiter Ausdehnung 
beide Seiten des Agraphiötikos- Thaies einnehmen. (Str. N 12° W bis 
N 16*" W, steil O fallend.) Am Ausgang verengt sich das Monostiräki- 
Thal zu einer wilden unzugänglichen Schlucht. Man umgeht sie am 
höheren Abhang und steigt dann in das Thal des Agraphiötikos hin- 
unter (40 Min.). Die Sohle dieses ungemein steil und tief einge- 
schnittenen Thaies , das zwischen zwei 1800 und 2000 m hohen 
Kämmen, die nur etwa 9 km von einander entfernt sind, bis zu 400 m 
Meereshöhe hinabreicht, ist so eng, dafs sie ganz von dem jetzt nuil 
etwa zur Hälfte mit Wasser gefüllten Bett des sich windenden Fluases 
eingenommen wird. Dichter Wald überzieht den unteren Tdil Idee 
Thalwände: unten über den Flufs sich neigend, herrliche\HiitaMiac^ 
höher hinauf immergrüne Eichen (Qu. Hex), dazwischen ayohiJ^andea 
und andere Laubbäume. Darüber ragen die nackten,»! izackige&jiBevg!« 
kämme auf, kulissenartige Vorsprünge aussendetidvidieilübenitll iiiEäja 
Thal zu schliefsen scheinen. i >j wwV. , at o,»ö ,.]>. r 

Nachdem wir dem rechten Ufer des Flusses so! MinJanfwättstigt4 
folgt waren, kamen wir an die Furt, h(o.: wir itbi) ;:durol^ek|enK<l>sw* 
durchwaten mufsten (440 m). DeciÜbeigähguwiEa/. tiicht^mttgefährt' 
lieh, da zahlreiche Balken fortsvlähfeüdi Mkhgvofser^Geavihwindigketi 
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den Flufs hinabgeschwommen kamen und geschickt vermieden werden 
mufsten. Wir gewinnen nun den Saumpfad, der von Agrapha am 
linken Ufer des Flusses nach Keräsovon, Karpenfsi und Ätolien 
führt. Er leitet uns an der östlichen Thalseite entlang durch 
dichten Wald, stets über bunten Hornstein. Ein Nebenbach, der 
vom Dörfchen Mirysi herunterkommt, wird auf einer alten Stein- 
brücke überschritten. Von einigen Maisfeldern aus beginnt der Weg 
steil an der Bergwand hinanzusteigen und dann an dieser in be- 
deutender Höhe entlangzuziehen. Hier tritt auch Sandstein im 
Hornstein eingelagert auf. Ein grofses Nebenthal kommt nun von 
Nordwest, von der Phthdri-Kette herunter, in das wir weit hineinsehen 
können; es hat dieselben Kalk- und Homstein-Zonen zu kreuzen wie 
das Thal von Monastiräki. Die Hornsteinzone, der bis hierher der 
Agraphiötikos gefolgt ist, zieht sich in dieses Nebenthal hinein. 

Der Agraphiötikos -Flufs kommt hier von NNO; kurz ehe er sich 
mit dem Nebenbach vereinigt, hat er eine Kalkzone zu durchqueren, 
die über dem Hornstein liegt und steil nach Osten einfällt. Sie bildet 
auf der rechten Thalseite einen hohen Bergkamm. Der Durchbruch 
erfolgt in so enger Klamm, dafs unser Weg genötigt ist, hoch hinauf 
zu steigen. Nach oberhalb fällt der Kalk wieder unter eine andere 
Hornsteinzone ein, der das Thal nun weiterhin folgt, wobei es sich 
wieder etwas erweitert. Der Weg senkt sich daher wieder zum Flufs 
hinab, durch schönen Laubwald, besonders aus Hainbuchen. 

An dem westlichen Abhang des Hauptthaies erscheint das Dörfchen 

Lignano (in der Volkszählungsliste Epinianä genannt, 326 Einw.); wir 

» 

aber folgen dem Weg nach dem Dorf Agrapha, der in ein von Nord- 
osten kommendes Thal einbiegt (2 i St. von der Furt). Dieses verengt 
sich zur Schlucht, zwischen Felsen von steil gefaltetem Hornstein und 
Plattenkalk. Einige Rofskastanien wachsen hier in dem feuchten 
Schatten. Der Weg ist so schmal, dafs die Pferde ihm nicht folgen 
können, sondern in dem tobenden Bach zwischen grofsen Felsblöcken 
aufwärts waten müssen. Schliefslich hebt sich unter dem Hornstein 
ein Faltengewölbe von Sandstein und Thonschiefer hervor, in dem die 
Schlucht zur senkrechten Klamm wird, sodafs der Fufspfad im Felsen 
ausgesprengt ist. Wo man aus der Klamm heraustritt, das Thal sich 
erweitert und der Sandstein wieder unter den Hornstein hinabtaucht, 
führt eine alte Spitzbogenbrücke über den Flufs neben einer Mühle 
(i St., 690 m). Nun geht es am nördlichen Thalgehänge hinauf zum 
Dorf Agrapha, das auf einer Terrasse 200 m über der Thalsohle liegt 
(890 m, 40 Min.; 5} St von Monastiräki, 474 Einw.). Die Fläche der 
Terrasse ist mit Äckern, Wiesen und Obstbäumen bedeckt; dazwischen 
liegen die grofsen stattlichen Steinhäusei des Dorfes weit zerstreut. 
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Ein Teil der Fläche ist im Rutschen begriffen und schon sind die 
alte Kirche und einige andere Gebäude zusammengestürzt. Auf einem 
vorspringenden Hügel, von dem man in das Thal hinunterblickt, steht 
malerisch eine Kapelle, von prächtigen Steineichen umgeben. Eine 
grofse Kaffee-Halle befindet sich neben der neuen Kirche; der Wirt 
nahm uns in einem leeren, gut gebauten, mit Fensterscheiben und 
Kamin versehenen Gemach seines Privathauses auf. Das ganze 
Dorf macht einen ziemlich wohlhabenden Eindruck. Und doch ist 
es wohl das entlegenste und am schwersten zu erreichende Dorf 
von ganz Griechenland. 

Die ganze Gegend ist überaus wild und unwegsam; ringsum er- 
heben sich hohe Gebirge aus steil zusammengefaltetem Plattenkalk 
und Hornstein, Gesteine, deren lange Züge beständig miteinander 
wechseln. Bei einem flüchtigen Besuch ist es unmöglich, den ver- 
wickelten Faltenbau zu entwirren. Man erkennt nur so viel, dafs die- 
selben Gesteine immer wiederkehren und dafs sie immer nach Osten 
einfallen, dafs also eine ganze Anzahl von nach Westen überliegender 
Falten oder Überschiebungen das Gebirge zusammensetzen müssen. 
Darin sind tiefe, finstere Schluchten eingeschnitten, die sich in zahl- 
lose Seitenschluchten und Runsen verästeln. Sie sind es hauptsächlich, 
die das Gebirge so unwegsam machen und für den Reisenden so 
überaus zeitraubend sind. Hat man erst einmal einen wasser- 
scheidenden Kamm erreicht, so kommt man auf der Höhe leicht vor- 
wärts. Dunkle Wälder steigen aus den Schluchten empor an den steil 
geböschten Felswänden, unten aus dunkel belaubten inmiergrünen 
Eichen, höher hinauf aus nicht minder finsteren Tannen, die dann 
nach oben hin sich in vereinzelten Vorposten verlieren an den kahlen 
hellgelblich oder rötlich leuchtenden Felskämmen. Es ist ein Land, 
nur bewohnbar für einen rohen, wetterfesten und bedürfnislosen Hirten- 
stamm. Der anbaufähige Boden ist ungemein spärlich, der Verkehr 
nach allen Seiten überaus schwierig, die nächsten gröfseren Kultur- 
centren, die Städte der westlichen thessalischen Ebene (Kardftsa), 
weit entfernt. Noch weiter ist es nach den Sitzen der Behörden, die 
für die Gegend zuständig sind. Zwei lange, beschwerliche Tagereisen 
sind es bis Karpenfsi, dem Hauptort der Eparchie. Nachdem seit 
einigen Jahren die Bedeutung der Eparchien fast gänzlich aufgehoben 
und die ganze Verwaltung den Nomarchien übertragen ist, hat man 

» _ 

von Agrapha bis zur Nächsten mafsgebenden Behörde, der Nomarchie, 
und zum nächsten Gericht in Misolonghi vier Tagereisen zu machen; 
und wenn die Flüsse angeschwollen sind, kann man überhaupt nicht 
hinkommen I 
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Agrapha ist der namengebende Hauptort zunächst für die Thal- 
landschaft des Agraphiötikos-Flusses, die einen Dimos von etwa 230 qkm 
und 2335 Einw. (also 10 auf i qkm) bildet. Der Gau -Name Agrapha 
hat sich dann auch auf die benachbarten Gebirgskantone ausgedehnt, 
in einem Umfang, den wir schon öfters näher bezeichnet haben. 

3. Agrapha — Mirysi — St^noma — Karpenfsi. 

Der 22. Juni war ein trüber, unfreundlicher Regentag. In An- 
betracht der Jahreszeit hoffte ich, als es in den Morgenstunden unter 
Donner und Blitz heftig gofs, dafs es sich bald wieder aufklären würde, 
und befahl, als der Regen einen Augenblick nachliefs, den Aufbruch 
(9 Uhr), um heute noch Chrysu jenseits des östlichen Gebirgskammes 
zu erreichen. Die Wolken lagen ziemlich hoch, sodafs der Ausblick 
nicht beeinträchtigt wurde. 

Wir stiegen zum Bach hinunter (i St.) und jenseits desselben einen 
steilen Abhang hinauf durch Tannenwald. Plattenkalk und Hornstein 
bilden den unteren Teil des Abhanges; höher hinauf liegt Sandstein, 
Str. N45*'W. Wir kommen dann auf einen hohen Kamm, der ©st- 
und westwärts gerichtete Thäler von einander scheidet. Die ersteren 
sammeln sich zu einem Bach, der im Halbkreis nach Norden herum 
und dann bei dem Dorf Agrapha vorbeifliefst Im Nordosten begrenzt 
ein langer, gleichmäfsig hoher und kahler Kamm aus Plattenkalk 
(über dem Hornstein-Plattenkalk von Agrapha liegend, mit östlichem 
Schichtfallen) die Aussicht. Es ist die „Niäla'' genannte, südnördlich 
verlaufende Wasserscheide zwischen dem Agraphi6tikos und dem Mög- 
dovas, etwa 1900 m hoch. Wenn kein Schnee oben liegt, soll ein sehr 
bequemer Weg auf diesem fast geradlinigen und sanft geformten 
Kamm entlang laufen, auf dem man alle die zeitraubenden und er- 
müdenden Schluchten vermeidet; er ist im Sommer besonders bei den 
Wanderhirten und den Klephten beliebt, um möglichst schnell und 
abseits von allen Dörfern aus den südlichen Gegenden, z. B. um 
Karpenfsi, nach Norden zum oberen Aspropötamos, der Chässia und 
Makedonien zu ziehen. 

Es hatte während des Aufstieges sanft geregnet; jetzt brach 
ein starkes Gewitter mit Sturm und Regen los und zwang uns 
in einer auf der Höhe gelegenen Niederlassung nomadischer 
Hirten Schutz zu suchen (2 St. 25 Min., 1440 m). Im Laufe des 
Nachmittags hörte der Regen auf, aber der Himmel blieb bewölkt 
Wir gehen nach Süden auf der Höhe hin; Sandstein und Platten- 
kalk wechseln miteinander ab. Dann kommen wir an den Ursprung 
eines Thaies, das nach Süden zu dem Bach von Mirysi hinabzieht, 
der seinerseits von Osten nach Westen zum Agraphiötikos gerichtet 
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ist. An der rechten Seite dieses Thaies steht Hornstein nnd Platten- 
kalk, an der linken Sandstein an. Unser Weg führt am linken Ge- 
hänge entlang durch dichten Wald mächtiger Tannen. Über den Weg 
gestürzte Stämme machen den Pferden manche Schwierigkeit. Ein 
Eichhörnchen, eine ziemlich seltene Erscheinung in Griechenland, wird 
aufgejagt und von den Soldaten vergebens beschossen. Über den 
Höhenrücken zur linken kommen wir nun auf das Gehänge des Haupt- 
thales von Mirysi. Ein Ziegenpfad leitet uns vom Weg ab, und wir 
müssen mit unseren Pferden eine steile Runse hinunter; hier steht 
wieder Plattenkalk an (Ost fallend); der ganze Abhang ist mit los- 
gewitterten Platten bedeckt, die bei jedem Schritt raschelnd in die 
Tiefe fahren. 

Endlich kommen wir im Thal an, das sich nach oben in zwei 
Äste gabelt; zwischen beiden liegt auf einer vorspringenden Bergnase, 
etwa IOC m über dem Thal, das Dörfchen Mirysi (244 Einw., 940 m). 
Vorn, dicht am steilen Abhang, den wir in gewundenem Pfad langsam 
ersteigen, schaut die schmucke, weifsgetünchte Kirche, von einer kleinen 
Terrasse umgeben, herab. Im Dorf steht Plattenkalk, mit Sandstein 
wechselnd, an. 

Der 23. Juni war wieder klar und warm (ijUhr in 750 m 25°). 
Wir steigen von Mirysi nach Südost durch Tannenwald zum Kamm 
empor, der die Zuflüsse des Agraphiötikos und des M^gdovas scheidet, 
zuerst über Sandstein, dann Hornstein (str. N 14** W, f. O), darüber 
Plattenkalk, wieder Hornstein, und auf der Pafshöhe (i St, 1340 m) 
wieder Plattenkalk. Von hier folgen wir der rechten Seite eines nach 
Osten hinabziehenden Thaies, wieder über wechselnde Züge von Platten- 
kalk und Hornstein. Riesige uralte Tannen bilden hier einen dunklen 
Wald, und über den Weg gestürzte Stämme bereiten manches Hinder- 
nis. Endlich treten wir aus dem Wald hinaus am Abhang eines 
gröfseren Thaies, das, von Norden herkommend, hier eine Biegung 
nach Westen macht, um sich dann wieder nach Süden zu wenden. 
Es wird von einem Zuflufs des Mdgdovas durchströmt, der selbst 
weiter östlich jenseits eines hohen Plattenkalkrückens, Kalesäki, liegt. 
Hier, wie in dem Prosilion genannten Berg im Norden unseres Thaies, 
fallen überall die Hornstein- und Kalkschichten nach Osten ein. 

Wir ziehen nun am rechten Gehänge des grofsen Thaies in be- 
deutender Höhe über der Thalsohle nach Süden. Thonschiefer und 
Hornstein walten hier vor. Einzelne Tannen- und Eichenwälder 
wechseln mit Äckern. Tiefer hinabsteigend kommen wir zu Feldern 
und Weinbergen mit zerstreuten Häusern; dann geht es wieder hinauf, 
und wir biegen in ein tief eingeschnittenes Nebenthal ein, das von 
Westen, von dem 1758 m hohen Berg von Keräsovon herabkommt. 
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Unser Weg bleibt hoch über der Thalsohle, führt an Plattenkalk- 
Felsen vorbei (steil Ost fallend), dann wieder auf Hornstein, und er- 
reicht das auf fruchtbarer Terrasse, hoch über dem Bach gelegene 
Dorf Chrysu (3! St. von Mirysi, 750 m, 512 Einw. Die französische 
Karte ist in dieser ganzen Gegend sehr ungenau.) Seine stattlichen 
hohen Steinhäuser machen einen wohlhabenden Eindruck. An dem 
von Platanen beschatteten Dorfplatz liegt ein grofses Magasf. 

Nachmittags steigen wir zum Bach hinab und folgen diesem abwärts 
nach Osten. Er taucht bald, bei der Durchkreuzung des zuletzt er- 
wähnten Plattenkalkzuges, in eine enge und wilde Schlucht. (Der Hom- 
steinstr. N ö"" W, f. O; der Plattenkalkstr. N 20** W, f. O.) Dann kommen 
wir zu dem erwähnten gröfseren Nebenflufs des M^gdovas und folgen ihm 
nach Südosten, Wir wandern immer in dem von Platanen be- 
schatteten, von Gerollen erfüllten breiten Bachbett und durchwaten 
den Bach mehrmals; der Weg ist bei der schwülen Hitze in der be- 
engten Schlucht sehr ermüdend. Die steilen Wände des Thaies be- 
stehen aus Hornstein, dann aus Plattenkalk, dann eine weite Strecke 
wieder aus Hornstein, dann, am Ausgang, wieder aus Plattenkalk. 
(2i St. von Chrysu). Endlich erreichen wir den Flufs Mdgdovas, der 
in sehr breitem Geröllbett mit südlicher Richtung dahinfliefst. Wenn 
auch, aufser dem Bett selbst, keine eigentliche Thalsohle vorhanden 
ist, so sind doch hier die Gehänge des Flufsthales schon sanft geneigt 
und hier und da von fruchtbarer Erde bedeckt, die vereinzelt angebaut 
ist. Sonst sind die Gehänge meist von Eichenwald bestanden. Eine 
Viertelstunde ziehen wir am rechten Flufsufer abwärts, dann müssen 
wir durch eine Furt hinüber (390 m). Hier sind bulgarische Flöfser 
damit beschäftigt, die in grofser Zahl in dem hier seichten Flufs 
gestrandeten Balken wieder flott zu machen. Die Bulgaren haben 
einen Steg für Fufsgänger angelegt, über den wir hinüber balancieren, 
während die Pferde, nicht ohne Gefahr, durch die fortwährend 
herabschwimmenden Balken getroffen zu werden, den Flufs durch- 
waten. 

Von der Furt aus biegen wir sehr bald nach Osten in das 
Nebenthal von Stdnoma ein. Die Berge zu beiden Seiten bestehen aus 
abwechselnden Schichtkomplexen von Sandstein, Hornstein und Platten- 
kalk, nach Osten einfallend. Gebüsche und Bäume der Kermeseiche 
überziehen die Gehänge, während der Thalgrund zu Seiten des schäu- 
menden Baches von einem dichten Platanenwald bedeckt ist. Ange- 
nehm wandert es sich im Schatten der riesigen Bäume, bis wir an der 
südlichen Thalwand das Dörfchen Stdnoma zwischen Obstbäumen ver- 
steckt erblicken. Zu ihm steigen wir hinauf, um dort zu übernachten, 
(i St. 40 Min. von der Furt, 4^ St. von Chrysu, 8 St. von Mirjfsi, 
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245 £inw., 660 m.) Im Hintergrund des Tbales sieht man den west- 
lichen 2120 m hohen Gipfel des Velüchi und den nördlich von ihm 
abzweigenden kahlen Kalkkamm. 

Am nächsten Tage, 24. Juni, dessen Witterung wie die der vor- 
hergehenden Tage herrlich war, setzten wir den Marsch nach Kar- 
penisi fort. Wir steigen den das Thal im Süden begrenzenden Höhen- 
rücken hinauf, erst über Plattenkalk, dann über Hornstein, und er- 
reichen oben auf der Höhe den Saumpfad, der von der Brücke von 
Vfniani heraufkommt, den Weg vom nördlichen Akarnanien und dem 
Vältos nach Karpenfsi, den ich im Jahr 1890 zurückgelegt habe. 

Der Weg steigt auf dem Bergrücken nach Osten an, über ab- 
wechselnden Plattenkalk, Hornstein und Sandstein (f. O.), und durch 
Tannenwald. Dann geht es in ein südlich benachbartes Thal hinunter 
und in diesem wieder aufwärts über steil gefalteten Kalkschiefer und 
Hornstein. Am Ursprung des Thaies bei einer kleinen Quelle in einer 
Lichtung hat sich ein Wirt in einer kleinen Holzbude niedergelassen. 
Wir rasten hier ein Weilchen und steigen dann zur PafshÖhe und 
kleinen Kapelle H. Athanäsios auf, durch Tannenwald auf Sandstein. 
(2i St, von St^noma, 1470 m^).) Von hier geht der Weg 20 Minuten 
weit am Abhang eines nach Süden zum Flufs von Karpenfsi gerichteten 
Thaies fast eben hin. Eine herrliche Aussicht hat man von diesem 
hochgelegenen Wege nach Süden auf die zackigen Kämme der Ätoli- 
schen Kalkalpen, besonders die wilden Felsgipfel Chelidöni (1989 m) 
und Kaleaküda (2104 m), auf die tiefen labyrinthischen Thäler, die sie 
durchschneiden, auf den langgestreckten gleichmäfsigen Schieferrücken 
der Oxyä im Südosten und die hohen Wände und Gipfel der Vardüssia 
dahinter. Dann steigen wir in dem breiten Schuttbett eines fast stets 
trockenen Wildbaches hinab, der uns bis nach Karpenfsi hinunter- 
führt Zur linken haben wir die kahlen, vollständig entwaldeten 
Abhänge des Velüchi; in einer Schlucht, die vom Hochgebirge her- 
unterkommt, sehen wir ein Faltengewölbe von Hornstein unter dem 
Plattenkalk. An das linke Ufer des Wildbaches schliefsen sich gleich 
die ersten Häuser von Karpenfsi an. Der Ort wird in der Mitte 
von einer anderen steilen Runse durchschnitten; an beiden Seiten 
derselben steigen die Häuser dicht gedrängt an den Abhängen hinauf. 
An der rechten Seite der Runse liegt die Platfa mit der Kirche und 
dem Hauptkaffeehaus, etwas darüber die Kaserne und unterhalb die 
enge, steil abfallende Bazarstrafse. Eine Brücke führt von der Platfa 
auf das linke Ufer zu einer zweiten lebhaften Hauptstrafse, die sich 
in die nach Lamfa führende Fahrstrafse fortsetzt. Hier finden wir in 
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einem kleinen Gasthaus Unterkunft, (ij^ St vom Joch, 3| St. von 
Stdnoma, looom.)') 

Karpenfsi beherrscht ein kleines fruchtbares Thalbecken, das sich 
südHch unterhalb der Stadt ausdehnt, etwa lo km von O nach W lang 
und I bis 2 km breit, etwa 900 m ü. M. Hier sammelt der Flufs von 
Karpenfsi seine Gewässer, um sie in gewundenem Laufe durch enge 
Schluchten zwischen hohen Gebirgen dem Aspropötamos zuzuführen. 
Im Norden der Stadt erhebt sich der hohe Bergstock des Velüchi 
(Tymphrestos, 2319 m), einer der höchsten Gipfel des Pindos-Systems, 
aus Hornstein und Plattenkalken aufgebaut. Auch im Westen und 
Südwesten umgeben freilich weit niedrigere Höhen aus denselben 
Gesteinen das Thal. Aus der Thalebene selbst erhebt sich südlich 
von Karpenfsi ein kleiner isolierter Hügel aus Kalkstein. Gegenüber 
liegt auf den südlichen Höhen das Dorf Miära; hier fällt der Platten« 
kalk steil nach Osten unter den Flysch ein, der von hier an die süd- 
östliche und östliche Umrahmung des Thalbeckens büdet. Das 
Thal Hegt also auf der Grenze zwischen der Hornstein • Kalk- 
zone des Pindos im Westen, der grofsen Flyschzone der östlichen 
Agrapha und des östlichen Ätolien im Osten. Nur ein relativ 
niedriger und sanfter Flyschrücken bildet im Osten des Thaies 
die Wasserscheide gegen den Spercheios. Der Zugang zu dem Thal 
von Karpenfsi ist also vom östlichen Meer aus, von Lamfa her, wenig 
behindert, und hierher weisen daher die Verkehrsbeziehungen der 
Gegend. Nach allen anderen Seiten machen weite, durchschluchtete 
Gebirge einen regeren Verkehr unmöglich. Doch wird die Linie von 
Karpenfsi auch nach Westen durch eine orographische Erniedrigung des 
Pindos-Systems bezeichnet, da sich hier die grofsen Nebenflüsse des 
Aspropötamos vereinigen und die zwischen ihnen liegenden Gebirgs- 
kämme durch die Erosion von den sich nähernden Thälem aus stärker 
abgetragen sind, als weiter nördlich in der Agrapha und weiter südlich 
in den Gebirgen der Krävari, wie die Landschaft zwischen Karpenfsi, Näv- 
paktos, Agrfnion und Lidorfki genannt wird. Es ist also keine eigenthche 
Senke oder Furche, die hier das Gebirge quer durchschneidet, sondern 
nur eine gewisse allgemeine Erniedrigung der Kammhöhen. Diese Er- 
niedrigung benutzt der immerhin recht beschwerliche Weg von der 
Spercheios-Ebene und Süd-Thessalien nach Süd-Epirus, Akarnien und 
Atollen. 

Auf dieser Lage an der wichtigsten Querstrafse des westlichen 
Mittel-Griechenland (Lamfa — Karpenfsi — Tatarna-Brücke und Karpenfsi — 
H. Vläsis — Agrfnion) und auf dem Besitz des einzigen ebenen Thal- 
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bodensy der sich in den Gebirgen rings umher in weitem Umkreise 
findet, beruht die Bedeutung von Karpenfsi. Es ist der einzige städti- 
sche Ort in dem ausgedehnten Gebirgsland des südlichen Findos- 
Systems und für den mittleren Teil desselben, der nicht nach den 
Rand-Ebenen hin gravitiert, der natürliche Mittelpunkt. Da aber der 
ganze Bezirk wenig bevölkert und die Bevölkerung sehr bedürfnislos 
ist, so hat auch Karpenfsi nie gröfsere Blüte erlangt. Es ist stets ein 
abgelegenes, für sich lebendes Gebirgsstädtchen geblieben. Aus dem 
Altertum sind keine Reste in Karpenfsi erhalten; dagegen finden sich 
solche am westlichen Ende der Thalebene an zwei Stellen. Gewöhn- 
lich verlegt man in diese Gegend die Wohnsitze der alten Eurytanen; 
jedenfalls kann es nicht zweifelhaft sein, dafs auch im Altertum der 
gröfste Ort dieses Bezirks am Rande dieser Thalebene lag. Ebenso- 
wenig wie aus dem Altertum haben sich aus dem Mittelalter erhebliche 
Bauwerke erhalten. Im späteren Mittelalter wird aber Karpenfsi schon 
erwähnt. Unter der türkischen Herrschaft bildete es den Hauptort 
eines Kaza (Bezirk); freilich reichte die Macht der türkischen Regie- 
rung kaum über die unmittelbare Umgebung der Stadt hinaus. In 
den zahlreichen Aufständen und Guerillakriegen der Türkenzeit, sowie 
in dem griechischen Freiheitskriege bildete Karpenfsi den Gegenstand 
häufiger Kämpfe; war es doch derjenige gröfsere Ort, der den stets 
unruhigen Bergbewohnern der Agrapha am nächsten lag. Jetzt ist Kar- 
penfsi der Hauptort der Eparchie Evrytanfa und hat als solcher Post, 
Telegraph, ein Gensdarmerie- Unterkommando, Bankfiliale und Regie- 
rungskasse und als Besatzung eine Kompagnie Evzonen. 

IX. Von Karpenisi nach Titrinitsa am KorintlÜBohen Oolf. 
I. Karpenfsi — Gardfki — Artotfna. 

Schon am frühen Morgen des nächsten Tages (25. Juni) wurde 
bei klarem, frischem Wetter von Karpenfsi die Rückreise nach dem 
Ufer des Korinthischen Golfes angetreten. 

Die Fahrstrafse nach Lamfa, der wir bis zur Wasserscheide zu 
folgen hatten, zieht von der Stadt in die Thalebene hinab, dann über 
einen riesigen Schuttkegel hin, der aus einer am höchsten Gipfel des 
Velüchi entspringenden Schlucht herausquillt. Dieser schroffe impo- 
sante Gipfel selbst, jetzt fast schneefrei, tritt uns hier vor Augen. Ein 
Zug von Homstein und Sandstein zieht die besagte Thalschlucht auf>- 
wärts; darüber liegt ein aufgesprengtes Gewölbe von Plattenkalk. Der 
östliche Flügel dieses Gewölbes bildet die höchste Spitze. 

Von dem Schuttkegel, der die ganze Breite der Thalebene sperrt, 
kommen wir in den östlichen Teil der Ebene hinab, die sehr frucht- 
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bar und mit Mais und Getreide gut angebaut ist. Wieder kommt 
hier ein Thal vom nördlichen Gebirge und zwar von einer Einsattelung 
desselben herab; es folgt einem breiten Komplex von Thonschiefer, 
der unter dem Kalk des Velüchi hervortaucht; im Osten liegt ihm 
derselbe Kalk mit östlichem Fallen auf — er bildet also wieder ein 
Faltengewölbe, das in der Mitte durch die Erosion zerschnitten ist. 
Der östliche Flügel bildet den Berg MavrlUos, dessen Kalk seiner- 
seits nach Osten unter den eocänen Flysch der grofsen ostätolischen 
Flyschzone einfällt. Der Kalk des Velüchi ist also älter als 
dieser eocäne Flysch. Die Höhen südlich der Thalebene bestehen, 
schon von Miära an, wo ebenfalls der Kalkstein unter Flyschsand- 
stein einfallt, aus diesem letzteren Gestein. 

Die Fahrstrafse setzt auf einer hölzernen Brücke über den hier 
noch ziemlich kleinen Flufs (45 Min.), kehrt aber schon nach 25 Minuten 
bei einigen Hütten, Kalyvia, mit eben solcher Brücke wieder auf das 
nördliche Ufer zurück. Nun verengt sich die Ebene zu einem schmalen 
Thal, in dem die Strafse merklich ansteigt; nach J Stunde passieren 
wir das Chani von Läspi (1020 m). Das Dorf (625 Ew.) liegt an der 
gegenüberhegenden Thalseite in einem ausgedehnten Wald von Edel- 
kastanien. Die Windungen, welche die Strafse macht, um die Pafs- 
höhe zu erreichen, kürzen wir auf einem Richtwege ab und stehen 
nach j Stunde (2 St. von Karpenfsi) auf der Wasserscheide zwischen 
dem Jonischen und Ägäischen Meer, auf der tiefsten Einsattelung 
des Sandsteinrückens (1240 m)^), bei einem in Ruinen zerfallenen 
Wachthaus. 

Hier verlassen wir die nach Lamfa führende Fahrstrafse und folgen 
dem wasserscheidenden Höhenrücken nach Süden. Dieser Berg- 
rücken, der nach SSO allmähhch ansteigt und in der 1927 m hohen 
Oxyä gipfelt, dann sich nach OSO zur Vardüssia wendet, besteht 
aus dickbankigem , graugrünem Flyschsandstein. Seine Oberflächen- 
formen sind sanft gerundet, und der wasserscheidende Rücken selbst 
hat überall eine beträchtliche Breite. Die Länge dieses die Haupt- 
wasserscheide Mittel-Griechenlands tragenden Flyschrtickens beträgt 
von der Lamfa-Strafse aus 30 km; er ist wegsam, sodafs ihm der 
ganzen Länge nach ein Saumpfad, eine Art Rennstieg, folgt, der 
Karpenfsi und die Ägrapha mit den Eparchien Doris und Pamassis 
verbindet. Die Wanderung auf dem aussichtsreichen, sanft an- 
steigenden Bergrücken, der nach allen Seiten die weitesten Ausblicke 
gestattet, in der herrlichen Höhenluft, auf mildem, fast steinlosem 
Boden, ist entzückend. Man fühlt sich allein mit der Natur. Kein 



^) 1890: 1213m gemessen. 



Reisen und Forschungen in Nord-Griechenland. 265 

Mensch und kein auffälliges Menschenwerk weit und breit. Eine 
Strecke geht es durch dichten Tannenwald, dann wieder über freie, 
von Kräutern und Blumen anmutig geschmückte Höhen. Die kühle 
Luft (12I Uhr 21 i"*) läfst die fast scheitelrecht stehende Sommersonne 
nicht lästig werden; wir können uns ungestört darüber freuen, wie sie 
alles ringsum in Licht und Farben badet. 

Wir kommen an einer Stelle vorbei, die 'g tä xoxxaht („zu den 
Knochen") heifst. Man hatte mich schon in Karpenfsi auf sie auf- 
merksam gemacht, da man dort Knochen in grofsen Massen fände. 
Meine Hoffnung, vielleicht ein fossiles Knochenlager dort zu entdecken 
wurde aber getäuscht. Auf dem breiten Gebirgskamm liegen einige 
Äcker, und deren Boden, vom Pfluge aufgewühlt, ist geradezu erfüllt 
von Knochensplittern, alles mürbe, zerfallene Teilchen, die wohl nur 
von Menschenknochen und zwar von einer Begräbnisstätte einer früher 
hier gelegenen Ansiedelung herrühren können. Diese Vermutung wird 
dadurch bestätigt, dafs auch eine grofse Menge von Bruchstücken 
flacher roter Ziegel in derselben Erde herumliegen. Die Stelle liegt 
etwa 1400 m ü. d. M., also höher als jetzt irgend ein Dorf in Griechen- 
land. Mein Führer erzählte mir, dafs die Knochen von einer grofsen 
Schlacht herrührten, die einst hier geschlagen worden sei; ich glaube 
das aber nicht, da die ziemlich gleichmäfsige Verteilung der Knochen- 
splitter in der Erde auf einer ansehnlichen Fläche darauf hinweist, 
dafs sie auf dieser ganzen Fläche in der Erde begraben waren. Nach 
einer Schlacht läfst man die Leichen entweder liegen — und dann 
erhalten sie sich nicht lange — , oder man begräbt sie alle zusammen 
in einem oder in wenigen Massengräbern. 

Im Westen erscheinen inmitten des Sandsteins einige Kalkklippen. 
Unter einzelstehenden Tannen machten wir um 9^ Uhr (i St. vom 
Joch, 3 St. von Karpenfsi, 1490 m) Mittagsrast, da hier für die Pferde 
eine vorzügliche Weide war. 

Von hier steigt der kahle, sanftgewölbte Höhenrücken etwas steiler 
an. Wir folgen ihm stets in der Nähe der Kammlinie. Der Sand- 
stein streicht N 15 — 25° O und fällt nach Osten ein. Nach Hnks ziehen 
sich Thäler durch bewaldetes Land zum Spercheios hinab, nach rechts 
zum Krfkelo-Flufs, der sich mit dem Karpenfsi-Flufs vereinigt (also 
dem Aspros-Gebiet zugehört). Auf der einen Seite übersieht man 
die ganze Spercheios-Ebene bis zum östlichen Othrys-Gebirge ; auch 
die hohe Kalkmasse des Katavöthra-Gebirges (Oeta) steht nicht allzu- 
fern zur linken. Auf der anderen Seite sieht man in tiefe gewundene 
Thäler hinab; jenseits derselben erheben sich die wilden Gipfel und 
Kämme der Ätolischen Kalkalpen. Nach 2 Stunden vom Rastplatz 
kommen wir auf den für heute höchsten Punkt unseres Weges (1750 m); 
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jenseits desselben liegt ein Joch (1680 m), wo der Weg von Krikelo 
nach Gardfki den Kamm kreuzt. Wir folgen diesem Weg, verlassen 
also die Kammlinie und steigen nach Osten hinab. (2 St. 25 Min. 
vom Rastplatz.) Der Pfad folgt wieder einem seitlich vom Haupt- 
kamm ausstrahlenden Rücken zwischen zwei Thälern, der sich allmäh- 
lich erniedrigt; dabei stellt sich die Vardüssia in ihrer ganzen Gröfse 
unseren Blicken dar. Das Gestein ist hier vorwaltend Thonschiefer, 
obwohl Sandstein nicht fehlt. Eine Quelle entspringt am Wege. Zu- 
letzt geht es durch dichten Tannenforst , in dem auch Edelkastanien 
wachsen, steiler hinab, und plötzlich, aus dem Walde tretend, stehen 
wir an den Häusern von Gardfki, das uns bisher verborgen war. 
(i j St. vom Kamm, 7 St. von Karpenfsi.) Das grofse Dorf (1321 Ew.) 
liegt weit zerstreut an einem Flyschabhang, der sich zu einem tiefen, 
aber sanftgeböschten Thal hinabzieht. Der Forst oberhalb des Dorfes 
wird als Bannwald geschont, um das Dorf und seine Äcker vor Ver- 
muhrung zu schützen. Sonst sind die Abhänge des Thaies bis hoch 
hinauf mit Getreidefeldern bedeckt. Oberhalb des Waldes hatten die 
Heuschreckenlarven schreckliche Verwüstungen in den Feldern an- 
gerichtet; auf weiten Strecken war buchstäblich alles vollständig kahl 
gefressen. Beim Vorbeireiten brachten die Tausende von Tierchen, 
die durch den Hufschlag aufgeschreckt, sich mit ihren langen Hinter- 
beinen fufshoch in die Luft schleuderten und dann wieder nieder- 
fielen, ein lautes Rasseln hervor. 

Der Verlauf der Thäler bei Gardfki ist auf der französischen 
Karte nicht ganz richtig dargestellt. Der Bach von Gardfki bricht 
unterhalb des Dorfes nach Osten durch, um sich in den Vestritsa- 
Bach und durch diesen in den Spercheios zu ergiefsen. 

Der 26. Juni war vormittags klar, nachmittags halb-, am Abend 
ganz bewölkt. 

Wir steigen zunächst auf demselben Weg wieder hinauf, durch 
den Wald und dann durch die von den Heuschrecken abgefressenen 
Felder. Höher hinauf schwenken wir uns links um den Ursprung des 
Baches von Gardfki herum, uns immer mehr dem Kamm nähernd. Der 
Kamm besteht aus Sandstein, der mit Thonschiefer wechsellagert. 

Der Nordostabhang des Kammes wird von hier aus auf eine weite 
Strecke hin von einem grofsen, zusammenhängenden Buchenwald be- 
deckt, der iu sich der Höhenregion von 1400 — 1800 m, über den 
Tannenwäldern der tieferen Gehänge, ausdehnt. Darüber hinaus ragt 
der kahle rundliche Gipfel Oxyä (1927 m), der noch einige Schnee- 
flecken trägt. Der Buchenwald dehnte sich früher weiter nach Norden 
aus und ist dort niedergehauen worden, wie man aus den Buchen- 
Büschen erkennt, die dort aus den Wurzelstöcken der gefällten Bäume 
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hervorspriefsen. Unser Pfad erreicht die kahle Kammregion vor dem 
Beginn des Waldes und hält sich dann stets über demselben. Der 
Wald soll im Innern vollkommen undurchdringlich sein. Unter einigen 
vereinzelten grofsen Buchen an der oberen Waldgrenze machen wir 
kurze Rast (2^ St., 1790 m). Hier steht Sandstein und Thonschiefer, 
steil gefaltet an, str. N 44° W, f. NO. 

Der Pfad läuft nun dicht unter dem höchsten Gipfel entlang 
(höchster Punkt des Weges 1900 m), stellenweise auch auf der Kamm- 
linie selbst. Dort sieht man hinunter in das tiefe Thal des Phidaris 
und auf die Ätolischen Kalkalpen, deren Kalk nach Osten unter 
den Flysch einfällt. Hier wird auch die Westseite des Kammes von 
Buchenwald bedeckt. Diese Wälder des Oxyä - Gebirges bilden das 
südlichste Vorkommen der Buche auf der Balkan-Halbinsel. Wir ver- 
lassen dann den wasserscheidenden Kamm, wo er sich nach OSO 
wendet, und folgen in südöstlicher Richtung einem allmählich sich 
erniedrigenden Seitenrücken, der sich gegen das Thal des Phfdaris 
hinzieht. Hier treffen wir mitten im Buchenwald ein Stani oder 
Hirtenlager, (i St. 40 Min. von dem vorigen Rastplatz, 4 St. von 
Gardfki, 1650 m). 

Nachmittags marschieren wir weiter und kommen bald aus dem 
Wald heraus. Es geht nun steil zum Phfdaris -Thal hinunter, über 
Acker, die mit Kastanien- und Eichen-Beständen durchsetzt sind. Vor 
uns steigt die Vardüssia mächtig empor. Sie besteht in ihrer Basis 
aus Schiefern und Sandsteinen, die rote Schicht-Komplexe (Hornstein?) 
einschliefsen, darüber erheben sich riesige Felswände von stark zu- 
sammengefaltetem Kalk. 

Wir passieren das am Abhang des Phfdaris-Thales liegende grofse 
Dorf Sitlsta (li St., 1230 m, 1431 Einw.), das schon zur Landschaft 
Krävari (der Eparchie Nävpaktos) gehört, und steigen dann weiter 
über schwarzen Thonschiefer, wechselnd mit Grauwacken und Sand- 
stein, hinunter zu dem Phfdaris, der in breitem Schuttbett zwischen 
Platanen -Gebüsch dahinfliefst (f St., 900 m). Nachdem wir den Flufs 
durchwatet, geht es am jenseitigen Gehänge steil hinauf, zu Seiten 
des von Süden herabkommenden Thaies von Artotfna (Eparchie Doris). 
Durch Weinberge erreichen wir das romantische, unter Platanen neben 
einer reichlich sprudelnden Quelle gelegene kleine Kloster H. Joännis 
(25 Min.). Von hier geht es am westlichen Gehänge des Artotfna- 
Thales entlang, allmählich ansteigend nach Süden, über Schiefer. 
Nach J Stunden vom Kloster erreichen wir das Dorf Artotfna (7 St 
5 Min. von Gardfki, Haus des Dimarchos i2oqm)*). Es liegt an dem 

') Die Höhenzahl 989 m, die auf der französischen Karte neben Artotina 
steht, ist viel zu niedrig. Sie bezieht sich vielleicht auf die Thalsohle. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXH. 1897. 19 
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linksseitigen Gehänge des ziemlich breiten Thaies, gerade gegenüber 
der eigentlichen Vardüssia (2352 m), die sich in grofsartigen Fels- 
wänden vor uns erhebt Über der Unterlage von Schiefern und 
Sandsteinen liegt steil zusammengefalteter Kalkstein, in dem einzelne 
Partien roten Gesteins (Hornstein oder bunte Schiefer) auftreten. An 
die Vardüssia schliefst sich südwärts ein ungemein steiler Felskamm 
mit abenteuerlichen Zacken an, Alogorhächi (Pferderücken) genannt. 
(Die franz. Karte nennt ihn Strongylovuno, 2366 m, welcher Name in 
Artotfna nicht bekannt ist.) Auch er besteht aus steil aufgerichteten 
Kalkschichten über roten Schiefern. Die Alogorhächi verbindet sich 
mit einem rundlichen Kalkstock, der gegen das Thal von Artotfna vor- 
springt, die Nerai'da (Psili-Koryphi 2220 m der franz. Karte). Östhch 
hinter der eigentlichen Vardüssia verborgen hegt der langgestreckte 
Kalkkamm Hagios Ufas (St. £lie de Vardoussia der franz. Karte), der 
2495 ™ erreicht und nächst der im Osten benachbarten Giöna der 
höchste Berg im Königreich Griechenland ist 

Die Kalke der Vardüssia scheinen, soweit man von ferne urteilen 
kann, die hellen plattigen, mit Hornstein wechsellagernden Kreide- 
Eocänkalke des Pindos zu sein, nicht die grauen massigen Rudisten- 
Kalke Ost-Griechenlands. 

Es mufs einer zukünftigen genaueren Untersuchung vorbehalten 
bleiben, ob die Kalke der Vardüssia über den eocänen Flysch über- 
schoben sind, wie die Tsum^rka, oder ob die Schiefergesteine unter 
den Kalken der Vardüssia nicht gleich, sondern älter sind, als der 
eocäne Flysch, der die grofse ostätolische Sandstein-Schieferzone bildet 

Der Bürgermeister von Artotfna klagte sehr über die Waldver- 
wüstung, die in den letzten Jahrzehnten in dieser Gegend Platz ge- 
griffen habe. Infolge derselben seien die Thalauen, die ehemals frucht- 
bare, reich bewässerte Äcker enthalten haben, jetzt zu einer wüsten 
Geröllfläche geworden, und auch an den Gehängen sei viel fruchtbare 
Erde fortgerissen worden. Bei Artotfna wird, trotz der hohen Lager 
ziemlich viel Weinbau getrieben. 

2. Artotfna — Lidorfki — Vitrinftsa. 

Am 27. Juni, der nur zeitweise am Nachmittag bewölkt war, wurde 
nach Lidorfki marschiert. Dieser und der folgende letzte Tag meiner 
Reise waren die wärmsten. An beiden zeigte das Thermometer um 
Mittag 28 i°. 

Der Weg führt am westlichen Thalgehänge hin*) auf gefalteten, 
grauwacken-ähnlichen Sandsteinen und Thonschiefern. Dann kreuzen 

M Die Thalläufc sind auch in dieser Gegend auf der französischen Karte 
recht ungenau. 
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wir den Bach und steigen am östlichen Gehänge durch Tannenwald 
hinauf. Auf der westlichen Thalseite liegt eine Kalkscholle über den 
Schiefern. Dann geht es am Fufs der Neraida hin; die hellen, bunt- 
gefarbten Plattenkalke des Berges liegen über dem Sandstein und 
Thonschiefer, die N 6° W streichen. Zahlreiche Quellen entspringen 
an der Grenze und bewässern einige Mais- und Getreidefelder. 
Jenseits derselben erreichen wir die Pafshöhe (i St. 35 Min., 
1400 m), welche die zum Phfdaris gerichteten Gewässer von dem 
Flufsgebiet des Mörnos scheidet. Das Joch selbst ist von einem 
neuen, ziemlich tiefen Graben eingekerbt, der dazu bestimmt ist, das 
Wasser der erwähnten Quellen auf die Südseite des Joches hinüber 
zu leiten. 

Unser Pfad verfolgt nun die rechte Seite des südwärts gerichteten 
Thaies. Sandstein und Konglomerat stehen hier an, N ii°W streichend 
und nach West. einfallend. In 50 Minuten vom Pafs erreichen wir das 
hoch am Abhang auf einer kleinen Terrasse gelegene Dorf Ano- 
Kostärtsa (600 Einw., 11 50 m) und steigen dann steil hinab in das 
tiefe, ungemein enge Thal des Kökkino-Potämi , der vom H. Ufas her- 
unterkommt und, wie sein Name sagt, rotes Wasser hat, infolge der 
eisenschlüssigen roten Gesteine, die in diesen Gebirgen, wie wir von 
weitem sahen, auftreten. Zur linken des Thaies zieht eine mächtige 
und breite Kalkzone hin, auf der das Dorf Vostinftsa liegt (701 Einw.); 
sie hängt mit dem Kalk der Alogorhächi zusammen, liegt über den 
Schiefern der Westseite und fallt andrerseits nach Osten unter die 
Schieferzone ein, die sie von dem Kalk der H. Ilfas-Kette trennt. Rechts 
auf der Höhe liegt das Dorf Drestenä (183 Einw.); über ihm ragt ein 
Kalkberg auf. 

Von der Stelle an, wo wir den Kökkino Potämi erreichen (i St., 
710 m), sind wir in dem engen Thal dieses Flusses eingeschlossen. 
Die steilen Wände aus Schiefer und Sandstein erlauben nirgends die 
schmale Thalsohle zu verlassen, die ganz von dem Geröllbett des 
Flusses eingenommen wird, der sich in steten Windungen bald an die 
rechte, bald an die linke Thalwand wirft. So müssen wir ihn unzählige 
Male durchwaten. Wie gewöhnlich ist das Geröllbett meist von Pla- 
tanen bewachsen, die zwar Schatten geben, aber jetzt, unter Mittag, 
eine desto drückendere, feuchtschwüle Hitze erhalten. 

Der überaus mühsame Marsch über das lockere, glatte Geröll wird 
durch die Hitze und den Durst fast unleidlich gemacht; denn das 
Wasser des Flusses ist nicht nur ganz lehmig, sondern auch so warm, 
dafs es ungeniefsbar ist. Mit Freuden begrüfsen wir eine mächtige 
Quelle, die aus den Uferfelsen hervorbricht; aber auch sie stellt sich 
als lauwarm heraus. 

\^ 
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Nach etwa zweistündiger Wanderung in der Schlucht kommen wir 
an ein kleines Chani zu Seiten einer anderen besseren Quelle. 

Weiter abwärts öffnet sich das Thal endlich zu einer breiteren 
Thalebene, in welcher der Kökkinos sich in den Mömos ergiefst. Zur 
linken haben wir den Kalkklippenzug von Granftsa, der mauerartig 
aus den weicheren Schiefergesteinen hervortaucht, augenscheinlich ein 
spitzes Faltengewölbe bildend, sodafs er älter ist als die umgebenden 
meist roten Schiefer. Hinter diesem Kalkzug erhebt sich die weit 
mächtigere Kalkkette des H. Ufas. Sie wird von dem wasserreichen 
Mömos in einer kurzen Klamm durchschnitten, an deren west- 
lichem Eingang , unmittelbar am Flufs , ein Chani , sto Stenö, 
liegt (4 St. 40 Min. von Kostärtsa, 410 m). Der graue dickbankige 
Kalk des Engpasses fällt nach Osten ein. Darunter steht an 
der Westseite eine Zone von rotem Kalkschiefer an, darunter Thon- 
schiefer, stark gefaltet. Etwas nördlich vom Engpafs ist der Kalk 
durch eine Einkerbung bis auf den darunter liegenden Schiefer durch- 
schnitten. Beim Chani führt eine Brücke über den Flufs. 

Wir passieren dann den Engpafs und treten in das breite Längstbai 
von Lidorlki hinaus, das sich zwischen der hohen Kette des H. Ufas und 
der Giöna von N nach S erstreckt. Es hat einen ziemlich fruchtbaren Thal- 
boden, der auf beiden Seiten von Hügeln aus Schiefer eingefafst wird. 
Dahinter steigen dann die hohen Kalkgebirge auf. Der Kalk der H. llfas- 
Kette fällt wiederum nach Osten unter den Schiefer des Lidorfki-Thales 
ein, aber mit steiler Grenze, welche die Schichten des Kalkes schräg 
abschneidet, also mit einer Verwerfung. Der nördliche Teil des Thaies 
wird vom Mömos durchzogen, der dann durch den Engpafs nach 
Westen durchbricht. Aus dem südlichen Teil des Thaies kommt ihm 
der Besilitsa-Bach entgegen. Wir durchqueren die Thalebene in süd- 
östlicher Richtung und steigen an dem jenseitigen Schiefergehänge hinauf 
nach Lidorfki, das etwa 100 m über der Thalsohle am Eingang 
eines von Osten herabkommenden Nebenthaies liegt. (li St. von Chani 
Stenö, 8 St. 20 Min. von Artotfna, 570 m.) 

Der Ort, obwohl Hauptort der Eparchie „Doris", die den mittleren 
Teil des Landes der Ozolischen Lokrer des Altertums umfafst, ist 
nichts weiter als ein ärmliches Dorf von 967 Einwohnern. Das einzig 
Städtische des Ortes, aufser Post und Telegraphie, ist das Vorhanden- 
sein eines sauberen kleinen Gasthofes. 

Am 28. Juni, einem klaren und warmen Tage, wurde nach Vitri- 
nftsa marschiert. 

Vorher ging ich aber eine halbe Stunde auf dem Weg nach Am- 
phissa aufwärts, der das bei Lidorfki mündende Seitenthal verfolgt 
Man kommt hier aus den Schiefern und Sandsteinen des Hauptthaies 
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in den Kalk der Gi6na- Kette hinein. Dieser ist dunkelgrau bis 
schwärzlich, dickbankig und zeigt Durchschnitte von Rudisten und 
grofsen Schnecken in Menge. In dem Kalk treten unregelmäfsig be- 
grenzte Partien von Schieferthon und Sandstein auf, die steil zusammen- 
gefaltet sind und sich zwischen dem Kalk sehr bald auskeilen. Es 
mufs dahingestellt bleiben, ob diese Schieferpartien ursprünglich ein- 
gelagert, oder ob sie nur eingefaltet sind. Die ganze Kalkmasse mit- 
samt ihren Schieferpartien bricht mit einer senkrechten Grenzfläche nach 
Westen gegen die Schiefer und Sandsteine des Hauptthaies ab, ebenso 
wie der Kalk der westlichen Kette , sodafs also das Thal einen 
Grabenbruch darstellt. Der Schiefer des Thaies ist demnach jünger 
als der Kreidekalk der umliegenden Gebirge. 

Nach meiner Rückkehr von diesem Abstecher brachen wir um 
8i Uhr zu unserem letzten Tagemarsche auf. Eine unvollendete 
Fahrstrafse , die für Fuhrwerke infolge mangelnder Brücken und 
fehlender Beschotterung ganz unbrauchbar ist, aber Reitern und Fufs- 
gängern die Reise sehr erleichtert, verbindet Lidorfki mit seinem 
Hafen Vitrinftsa. Es ist wieder eine nur für Wahlzwecke begonnene 
Strafse, die, selbst wenn sie vollendet wäre, bei der Ärmlichkeit des 
Hinterlandes gar keinen Zweck haben würde. Ein guter Saumpfad 
für den vierten Teil der Kosten hätte seinen Zweck besser erfüllt. 

Die Strafse führt an den Schieferhügeln entlang zur Thalsohle 
hinab, die mit Getreidefeldern bedeckt ist. Der Kalk der westlichen 
Kette fällt hier im südlichen Teil der Ebene nach Osten unter roten 
Schiefer, dieser unter gelben Mergelschiefer ein. Die Strafse hält sich 
aber in der Nähe der östlichen Kette, deren Kalk hier über den 
Schiefer des Hauptthaies zu liegen scheint. 

In dem Chani von Malandrfni (2 St. von Lidorfki, 540 m) — das 
Dorf liegt links am Bergabhang — machen wir unter einem einzelnen 
Baum, dem einzigen weit und breit. Mittagsrast. Der Aufenthalt war 
keineswegs angenehm, da der Boden unter dem Baum, wie dies ge- 
wöhnlich bei einzeln stehenden Bäumen der Fall zu sein pflegt, mit 
Schafmist bedeckt war. Aufserhalb des Schattens aber flimmerte und 
gleifste alles von mittäglicher Sonnenglut. Unter Mittag trat hier ein 
Wechsel des Windes ein, der uns die Nähe des ersehnten Meeres 
verkündete. Während bis dahin der in dieser Jahreszeit im Binnen- 
lande sowohl wie auf dem offenen Meer regelmäfsig herrschende 
Nordwind geweht hatte, trat nun eine erfrischende Brise von Süden 
ein, der Seewind (Emvätis), der an klaren Sommertagen sich an allen 
Küsten dieser Breiten tagsüber zu entwickeln pflegt. Er erleichterte 
uns die Weiterreise auf dem vollkommen schattenlosen Weg bei 
281° C. Lufttemperatur in sehr willkommener Weise. 
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Bei dem Chani von Malandrfni verengt sich die Ebene zu 
einem schmäleren Thal, das nun stärker nach Süden ansteigt. Die 
Kalkmassen der beiden Thalseiten nähern sich immer mehr; der 
Kalk der Giöna föllt wieder nach W steil unter die bunten Kalk- 
schiefer und Thonschiefer des Thaies ein, die sich allmählich nach 
Süden zwischen dem Kalk auskeilen. Das öde Thal führt uns zu einer 
noch öderen steinigen Hochfläche hinauf (760 m), welche die Wasser- 
scheide zwischen dem Mörnos-Gebiet und den nach Süden gerichteten 
Wasserrinnen bildet. Diese letzteren sind jetzt natürlich alle trocken. 
Die Hochfläche besteht aus massigem, geschrattetem Kalk mit Ru- 
disten. 

Die Strafse folgt der rechten Seite einer südwärts gerichteten 
Thalschlucht, die von vollständig kahlen Kalkfelsen eingefafst ist. 
Zahlreiche Höhlen und Felsnischen öffnen sich an diesen Wänden, 
wie gewöhnlich in den massigen Kreidekalken. Meist sind sie durch 
vorgelegte Reisighürden in Viehställe umgewandelt, wie die Höhle des 
Kyklopen. Jetzt, im Sommer, sind alle verlassen. Schweigend und 
nackt liegt die Felswildnis in der Sommerdürre da, die in der Regen- 
zeit von den Glöckchen der weidenden Schafe und den Schalmeien 
der Hirten wiederhallt. Wir sind hier in die echte sommerdürre 
Küstenregion eingetreten, die vielleicht schon wochenlang keinen 
Tropfen Regen erhalten hatte, während wir in den binnenländischen 
Gebirgen, selbst in der gleichen Meereshöhe, von häuflgen Regen ver- 
folgt wurden. Plötzlich, bei einer Wendung des Thaies, liegen die 
Hochgebirge des Peloponnes, der Chelmös und der Voüdiäs, so nahe 
vor unseren Blicken, dafs wir fast die trennende Meeresschranke ver- 
gessen hätten. Mein treuer Angelis stöfst einen Jubehuf aus beim 
Anblick der Berge seines geliebten Heimatlandes, und ich selbst be- 
grüfse mit Freuden die mir so wohl bekannten Berggestalten. Da er- 
scheint denn auch der Küstensaum von Morea mit seinen zahllosen weifsen 
Häuschen in dem Grau der Olivenhaine, dem üppigen Grün der 
Korinthen-Pflanzungen, und der azurne Spiegel des herrlichsten aller 
Golfe des Mittelmeeres. Denn welcher andere vermöchte sich an 
Grofsartigkeit und Formenreichtum seiner Umrahmung, an echt süd- 
ländischer Farbenpracht, und vor allem an dem schönen Verhältnis 
der Breite des Wasserspiegels zu der Höhe der Gebirge mit dem 
Korinthischen Golf messen? Hier und da schwimmt ein weifses 
Segel auf der blauen Flut, und dort zieht ein Dampfer seine schwarze 
Rauchwolke hinter sich her. 

Die Strafse biegt hoch am Gehänge nach rechts aus dem Thal 
hinaus und senkt sich in Windungen, die wir auf Richtwegen abkürzen, 
in die kleine Küstenebene von Vitrinltsa hinunter, die ich schon ein- 
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mal, im Jahr 1890, durchzogen hatte. Bunte Schiefer, Thonschiefer, Sand- 
steine treten am Rande derselben hervor, und zwar unter dem Kreide- 
kalk der umgebenden Gebirge. Die Abhänge und die Ebene selbst, 
beide fast völlig baumlos, sind mit dürren Phrygana-Sträuchern tiber- 
zogen. Dazwischen ziehen sich den jetzt trockenen Runsen und Bach- 
läufen entlang Einfassungen von Oleander-Bosketts, die jetzt in dem 
herrlichsten Rosenrot ihres voll entfalteten Blütenschmuckes prangen. 
Nie entsinne ich mich, die Oleander so wundervoll blühend gesehen 
zu haben, wie in diesem Jahr hier und bei der Eisenbahnfahrt an der 
Nordküste des Peloponnes, wo die grofsen Schuttflächen der dort 
mündenden Gebirgsbäche oft von ausgedehnten Buschwäldern dieser 
herrlichen Pflanze bedeckt sind. Das Weifs des Schotters, das Dunkel- 
grün des Laubes und das feurige Rosenrot der Blüten, die dicht- 
gedrängt auf den meist halbkugelförmig gestalteten Büschen sitzen, 
geben eine unvergleichliche Farbenwirkung. 

Das eigentliche Dorf Vitrinltsa liegt am Bergabhang westlich der 
Ebene. Am Gestade der Bucht aber, die mit sanft geschwungener 
Kurve zwischen zwei vorspringenden Felskaps in die Ebene eindringt, 
liegt die Skala, d. h. der Hafenort, der aus einer Anzahl stattlicher 
Magasia und einigen anderen Häusern besteht, die von schönen Baum- 
gärten umgeben sind. (Die Volkszählung giebt nur die Einwohner- 
zahl für Dorf und Hafen zusammen: 1008.) 

Wir erreichen die Skala um $\ Uhr nachmittags. (3 St. von dem 
Chani Malandrfni, 5 St. von Lidorfki.) Bald haben wir ein geeignetes 
Ka'ik (kleines Segelschiff) gefunden, das uns und unsere Pferde nach 
der gegenüberliegenden Küste des Peloponnes bringt. Nach Mitter- 
nacht landeten wir eine halbe Stunde östlich von der Stadt Aegion und 
zogen in die schlafende Stadt ein. Am nächsten Tage (29. Juni) 
brachte mich die Peloponnes-Eisenbahn nach Athen zurück. 



Zusammenfassendes über das Pindos-Gebirge. 

Ein mächtiges, langgestrecktes Kalkgebirge durchzieht Nord- und 
Mittel-Griechenland in annähernd meridionaler Richtung vom Zygös- 
Pafs im Norden bis zum Korinthischen Golf im Süden und trennt als 
schwer zu überwindende Scheidemauer die westlichen und die öst- 
lichen Landschaften so wirksam von einander, wie kein anderes Ge- 
birge in dem sonst so stark zerstückelten Griechenland zu scheiden 
vermag. Obwohl dieser Gebirgszug mit nahezu 2400 m Maximalhöhe 
zu den höchsten Griechenlands gehört, ist es doch nicht seine Gipfel- 
höhe, die ihn so unwegsam macht, sondern seine lange, ununterbrochene 
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Erstreckung, ohne Lücken und bequeme Pässe, ohne leicht gangbare 
Querthäler, wohingegen steilwandige und gewundene Längs- und Dia- 
gonalthäler das auch tektonisch aus einer gröfseren Zahl von eng zu- 
sammengedrängten Ketten bestehende Gebirge tief zerschneiden, so- 
dafs man wiederholt bergauf, bergab steigen mufs, um das' Gebirge 
zu durchkreuzen. 

Dieses grofse meridionale Kalkgebirge ist in seinem südlichen 
Teil von Neumayr treffend als „Ätolische Kalkalpen" bezeichnet 
worden, während für den nördlichen, zwischen Epirus und Thessalien 
gelegenen Teil der alte Name Pin dos auch von der neueren Geogra- 
phie beibehalten worden ist. Neumayr dehnte den Namen Ätolische 
Kalkalpen soweit nach Norden aus, als sein Forschungsgebiet reichte, 
nämlich bis zu der damaligen politischen Grenze Griechenlands (vor 
1881); diese stellt aber in keiner Weise einen natürlichen Abschnitt 
im Gebirge vor. Wenn wir den Namen Pindos nicht über den ganzen 
in sich gleichartigen Gebirgszug bis zum Korinthischen Golf ausdehnen 
wollen, was allerdings dem Gebrauch der Alten nicht entsprechen 
würde, so können wir Pindos und Ätolische Kalkalpen nur durch eine 
Querlinie scheiden, die von der Spercheios- Ebene westlich durch das 
Thalbecken von Karpenfsi, von dort über Miliä zu der westlich ge- 
richteten Strecke des unteren M^gdovas und quer über den Aspros 
und das Chani Podogorä nach Karavasaräs am Golf von Arta zieht. 
Dem) diese Linie ist zwar keine tektonische Grenze, aber doch eine 
bedeutende, durch die Anordnung der Erosionsthäler bedingte Ein- 
sattelung des Gebirges, das man hier überschreiten kann, ohne 
sich mehr als 1352 m über das Meer zu erheben. Annähernd folgt 
dieser Linie der freilich auch beschwerliche Weg vom Golf von Arta 
nach dem Spercheios - Gebiet (Karavasaräs — Tatärna — Karpenfsi — 
Lamfa), auf dem man nicht weniger als acht Höhenrücken zu über- 
steigen hat. 

Während das Pindos-Kalkgebirge im Süden des Korinthischen Golfes 
seine durch Einbrüche zerstückelte Fortsetzung im westpeloponnesischen 
Gebirge (Voidiäs, Olonös u.s.w.) findet, nimmt es im Norden, etwas süd- 
lich vom Zygös-Pafs, ein plötzliches Ende. Nur die mächtigen Kalkgebirge 
von Epirus, westlich von der Hauptwasserscheide, setzen nach Albanien 
hinein fort; dagegen beginnen in der Fortsetzung des Pindos fast allein 
Serpentin und Flysch das wasserscheidende Gebirge der westlichen 
Balkan-Halbinsel zusammenzusetzen, und damit ändert sich der gesamte 
Charakter dieses Gebirges: es wird sanfter geformt, niedriger — der 
2575 m hohe Smolika erhebt sich als isolierter Bergklotz weit über 
seine Umgebung — und leichter zu überschreiten. 

Dieses sanfte Serpentin- und Flyschgebirge, das schon den Zygös 
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bildet, setzt nach den Forschungen Hilber*s nach Nordwesten min- 
destens bis in die Nähe von Korica fort. Das Gebirge um den Zygös 
nannten die Alten „Lakmon", es zuweilen auch dem Pindos zu- 
zählend; für die nördlicheren Teile hatten sie keinen zusammenfassen- 
den Namen, sondern nur solche für einzelne Abschnitte (Tymphe, Boion 
u. s. w.). Neuerdings hat man vielfach den Namen Pindos, entgegen 
dem Gebrauch der Alten, auch auf dieses nördlichere Wasserscheiden- 
Gebirge zwischen Makedonien und Albanien ausgedehnt (Makedoni- 
scher Pindos); diese Ausdehnung ist aber weder geschichtlich noch in 
der Natur berechtigt. Bereits südlich vom Zygös beginnt, wie gesagt, 
ein seiner Zusammensetzung nach anderes Gebirge. Da ich von ihm 
aber nur die Umgebung des Zygös kennen gelernt habe, will ich diese 
hier im Zusammenhang mit dem Pindos besprechen. 

Zu beiden Seiten des Pindos-Kalkgebirges ziehen sich Flyschzonen 
entlang, und jenseits der östlicheren derselben erhebt sich am Rand 
des Thessalischen Beckens noch einmal ein Gebirgszug aus Kalk- 
stein, Serpentin u. a. Wir rechnen diese Seitenzonen zum Pindos 
hinzu und begrenzen demnach das hier zu behandelnde Gebirge im 
Süden durch die Querlinie von Karpenisi, im Norden durch den Flufs 
von Mdtsovon und die politische Nordgrenze Griechenlands, im Osten 
durch das Oligocän der Chässia, die Ebene von Trfkkala, die West- 
grenze der Othrys, im Westen durch den Flufs und den Golf von Arta. 

I. Stratigraphie. 

Abgesehen von einigen kleinen, nicht näher untersuchten Schollen 
junger (neogener?) Ablagerungen, die westlich und südlich vom Tsu- 
mörka - Gebirge flach und diskordant dem Flysch auflagern, ist die 
jüngste im Pindos verbreitete Schichtgruppe der alt tertiäre Flysch^). 



') Herr Prof. Hilber, der nach mir in drei aufeinander folgenden Jahren 
Nord -Griechenland bereist hat, bestritt in seinen vorläufigen Reiseberichten zuerst 
das von mir nachgewiesene eocäne Alter des grölsten Teils des Pindos- FI ysches, 
sowie eines grolsen Teils der Pindos-Kalke. Nachdem er aber die von mir ver- 
öffentlichten Nummuliten- Fundpunkte aufgesucht hat, erkannte er in seinem 
letzten vorläufigen Reisebericht (Sitzungsber. k. Akademie in Wien, matb.- 
nat. Kl., CV, i., Juli 1896) das eocäne Alter des Flysches, der darunter 
liegenden Kalke des Xerovüni und A karn an i en s (-== untere Kreidekalke 
Neumayr's) sowie der Pindos-Kalke an, ja zieht nun alle diese Kalke mitsamt 
den ihnen unterlagernden Hornsteinen und Schiefern, mit kleinen Ausnahmen, ganz 
zum Eocän, worin ich ihm nicht folgen kann. Durch den energischen Wider- 
spruch Hilber's, insbesondere gegen das eocäne Alter der unter den Kalken der 
Tsum6rka liegenden Schiefer, veranlafst, habe ich auf der geologischen Karte diese 
letzteren als „Schiefer und Sandsteine unsicheren Alters" mit einer besonderen 
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Er begleitet zunächst das Kalkgebirge des Pindos im Westen 
als eine breite Zone vom Golf von Patras an nach Norden durch 
Ätolien (westätolische Sandsteinzone Neumayr's), umschliefst östlich 
vom Golf von Arta das inselförmig daraus hervorragende Kalkgebirge 
Gävrovo auf allen Seiten, verengt sich dann am oberen Arta-Flufs, 
um sich dann am Flufs von Metsovon wieder breit über die Land- 
schaft Zagöri auszudehnen. Damit im Zusammenhang treten ausge- 
dehnte Schollen von Flysch im Zygös- Gebirge und südlich davon bis 
Kraniä auf. 

Der Flysch dieser westlichen Zone besteht zumeist aus häufig 
wechsellagernden Thonschiefern, Schieferthonen und wohlgeschichteten 
graugrünen Sandsteinen, die oft von rechtwinkelig sich durchkreuzen- 
den Rissen derartig durchsetzt sind, dafs sie täuschend wie künstliches 
Mauerwerk oder Pflasterung aussehen; verkohlte Pflanzenreste sind 
darin häufig. Ferner treten darin Konglomerate auf. Am Fufs der 
Tsumdrka und des Prosg61i- Gebirges walten schwärzliche bröckliche 
Schieferthone vor, die hier und da diskordant von dickbankigen Sand- 
stein- und Konglomeratschollen überlagert werden. Ähnliche dick- 
bankige oder ganz ungeschichtete graugrüne Sandsteine bilden über- 
wiegend, aber nicht ausschliefslich, den Flysch am Mdtsovon-Flufs, am 
Zygös und bis Kraniä, und auch, wie Hilber bereits hervorgehoben, 
die östliche Flyschzone. Diese zieht sich breit durch das öst- 
liche Ätolien (ostätolische Flyschzone Neumayr's) und die östliche 
Agrapha, zieht sich dann zwischen den Pindoskalken und der östlichen 
Randkette zu einem schmalen Streifen zusammen, der am oberen 
Peneios endet. 

Für beide Flyschzonen ist das alttertiäre Alter (Eocän, viel- 
leicht auch bis in das Oligocän hinauf) durch zahlreiche Funde altter- 
tiärer Foraminiferen im Flysch, besonders in einzelnen eingelagerten 
Kalklinsen, sowie in den den Flysch unterteufenden Kalken festgestellt 

Doch kann man, wie Hilber bemerkt, zwei Gruppen innerhalb 
des Flysch unterscheiden, eine mit vorherrschenden Thonschiefern 
und dünnschichtigen Sandsteinen und eine mit vorherrschenden mäch- 
tigen dickbankigen Sandsteinen, die sich bei einer speziellen Aufnahme 
wohl auch kartographisch sondern lassen. Nach den Lagerungsver- 
hältnissen am Westrand der Tsumdrka halte ich die dickbankigen 
Sandsteine für jünger als die Thonschiefer- Sandsteingruppe; beide 
sind durch eine Diskordanz von einander getrennt. Eine ganz ähn- 
liche Zweiteilung hat auch v. Bukowski im Flysch von Rhodos er- 



Farbe ausgeschieden. Das erscheint jetzt überflüssig, nachdem Hilber auch for 
diese Schiefer das eocäne Alter anerkannt hat. 
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kannt; dort ist das Alter der oberen (Sandstein-) Gruppe durch Fossi- 
lien als Oligocän bestimmt*). 

Mit dieser Zweiteilung des alttertiären Flysches steht auch sein 
Verhalten zu den älteren Gesteinen in Übereinstimmung. Die Schichten 
der älteren Flyschgruppe der westlichen Flyschzone lagern sich kon- 
kordant auf die nach Osten einfallenden Nummuliten- und Orbitoiden- 
Kalke des Xerovüni, von Arta und von Akarnanien. Die jüngere 
Sandsteingruppe liegt dagegen im Zygös-Gebiet und an vielen Punkten 
der östlichen Flyschzone (wie auch Hilber bemerkt hat) diskordant 
auf den unterlagernden Kreide-Eocängesteinen. 

Weder in der älteren noch in der jüngeren alttertiären Flysch- 
gruppe, weder in der westlichen noch in der östlichen Zone habe ich 
irgendwo ein anstehendes Eruptivgestein beobachtet. In der westlichen 
Flyschzone tritt bei Brodo Steinsalz auf. 

Unter dem eocänen Flysch folgen die von Westen her unter ihn 
hinabtauchenden oberen Kalke von Epirus, die wir als Eocän 
(vielleicht einschliefslich der obersten Kreide) bestimmt haben. Ihnen 
entsprechen in jeder Beziehung die dtinnplattigen, hellen, dichten oder 
brecciösen, hornsteinreichen Kalksteine, die überwiegend die mittlere 
Zone des Pindos-Gebirges zusammensetzen. Für diese Pindos-Kalke 
gilt dieselbe petrographische Beschreibung, wie für die oberen Kalke 
von Epirus (s. Zeitschr. 1896, S. 278); wie diese führen sie an mehreren 
Stellen Orbitoiden, die aber nur im Dünnschliff sichtbar werden; wie diese 
tauchen sie nach Osten, wenn auch zuweilen diskordant, unter den 
alttertiären Flysch der Östlichen Zone hinab, im Norden unter den 
Flysch des Zygös und der Zagöri. Die Pindos-Kalke sind daher, 
wie die oberen Kalke von Epirus, eocän (vielleicht einschliefslich 
der obersten Kreide); sie finden im Süden ihre Fortsetzung in den 
Olonos-Kalken des westlichen Peloponnes, 

Die untere Begrenzung der eocänen Pindos -Kalke bildet, wie in 
Epirus, ein mächtiger Komplex von bunten, meist roten, dünnschich- 
tigen Hornsteinen. Darunter folgen in den westlichsten Pindos- 
Ketten, im Prosgöli-Gebirge, bei Kalarrhytae, in der Tsumdrka, ebenso 
wie in Epirus mächtige helle, fossilleere Kalke unbestimmten meso- 
zoischen Alters, teils dickbankig, teils dünnschichtig und hornstein- 
reich und dann äufserlich von den eocänen Pindos-Kalken oft nicht zu 
unterscheiden. Ob die Kalke bei Gardfki, im Misünta- und im Phthdri- 
Gebirge zu diesen mesozoischen Kalken gehören, wie ich auf der 
Karte angenommen habe, oder ob sie durch Überschiebung wieder- 



1) Grundzüge des geolog. Baues der Insel Rhodos. Sitzungsber. K. Akademie 
Wien, math.-nat. Kl., Bd. 9g, i, 1889. 
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holte eocäne Kalke sind, bleibt fraglich. In diesen Kalken treten 
mehrere Hornsteinzonen mit Porphyrit, Melaphyr und zugehörigen 
Tuffen auf. 

Weiter im Innern der Pindos-Ketten erscheinen aber unter den 
Orbitoiden führenden Pindos - Kalken und dem darunter liegenden 
Hornstein-Komplex nicht mesozoische Kalke, sondern ein mächtiges 
System von Thonschiefern, dünnschichtigen grauen Sandsteinen (oft 
grauwacken- ähnlich dicht und hart), Konglomeraten, bunten Horn- 
steinen, bunten, mehr oder weniger kalkigen Schiefern und Mergel- 
kalken, übergehend in dichte Plattenkalke, dazu verschiedene Eruptiv- 
Gesteine (Quarzporphyre, Porphyrite, Diabase) und Tuffe: das alles in 
unregelmäfsigstem Wechsel. Bald herrscht mehr das eine, bald das 
andere Gestein vor. Wo die Kalke darin vorherrschen, ist bei den 
verwickelten Lagerungsverhältnissen oft eine Unterscheidung von den 
oberen Kalken nicht möglich ; grenzen dagegen die Thonschiefer dieser 
Gruppe unmittelbar an Flysch, sei es infolge von Störungen oder von 
Diskordanz, dann ist zuweilen die Abgrenzung gegen den Flysch schwer. 
Die auf meiner geologischen Karte gegebenen Grenzlinien dieser Gruppe, 
sowohl gegen den oberen Kalk, als gegen den alttertiären Flysch, 
sind daher notgedrungen an manchen Stellen schematisch. Im ganzen 
unterscheidet sich aber diese Schiefer-Hornstein-Gruppe durch- 
aus von dem alttertiären Flysch: i. durch ihre Lagerung unter den 
oberen Pindos-Kalken an Stellen, wo eine Überschiebung ausgeschlossen 
ist; 2. durch ihre petrographische Beschaffenheit, nämlich durch das 
häufige und mächtige Auftreten von Hornsteinen, mergeligen Kalken 
und Eruptivgesteinen, die den beiden seitlichen Flyschzonen ganz 
fehlen. Die Schichtgruppe gleicht sehr den Schiefergesteinen, die im 
östlichen Mittel-Griechenland zwischen den Kreidekalken liegen und 
ähnliche petrographische Mannigfaltigkeit zeigen, und wenn sie hier 
im Pindos, anstatt von eocän-kretazischem Orbitoidenkalk, von Rudisten- 
kalk überlagert würde, würde ich sie ohne Zaudern mit den Kreide- 
schiefern des östlichen Mittel -Griechenland identifizieren, wie dies 
Neumayr. gethan hat. Jedenfalls ist sie älter als die Pindos-Kalke und 
Hornsteine, gehört also wohl der Kreideformation an. 

In den ganzen inneren Pindos-Ketten sind nur an einer Stelle 
kretazeische Fossilien gefunden worden: der Actäonellen-Kalk 
an der Koräku-Brücke, in unmittelbarem Kontakt mit den Orbi- 
toidenschichten. 

Ganz andere Gesteine, als die inneren Pindos-Ketten, zeigt aber 
das merkwürdige Gävrovo-Gebirge, das als ein mächtiger Kalkzug 
inselförmig aus der westlichen Flyschzone aufragt. Die Hauptmasse 
des Gebirges besteht aus grauem, undeutlich geschichteten Rudisten- 
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kalk. Darauf liegt im Osten dunkelgrauer bis schwärzlicher Kalk 
mit gewundenen Riesen-Nummuliten — ich habe hier Nummuliten- 
Durchschnitte von fast 7 cm Länge gemessen — wie sie in gleichem Ge- 
stein bei Tripolitzä im Peloponnes auftreten. Das Gävrovo-Gebirge ist die 
einzige Gegend in Nord- und Mittel-Griechenland, wo ich diese Riesen- 
Nummuliten (bei Pigadia und bei Tatärna) gefunden habe. Im Gä- 
vrovo-Kalk wie im Tripolitzä -Kalk lehnen sich die Nummuliten- 
kalke ohne äufserlich erkennbare Grenze unmittelbar an mächtigen 
Rudistenkalk an. Der Nummulitenkalk fällt hier seinerseits nach Osten 
konkordant unter den Flysch ein. — Hier fehlen also die Pindos- 
Kalke und -Hornsteine durchaus; ob ihnen der Kalk mit den grofsen 
Nummuliten zeitlich äquivalent ist, oder ob dieser eine jüngere Stufe 
des Eocän darstellt, ist noch nicht bekannt; vielleicht wird darüber 
die Untersuchung der Nummuliten Licht verbreiten. An mehreren 
Stellen, wo der Flysch unmittelbar an den Rudistenkalk grenzt, ge- 
schieht dies in diskordant er Überlagerung. So tauchen auch südHch 
vom Südende des Gävrovo-Gebirges beim Chani Pandi einige Klippen 
eines ganz ähnlichen Kalkes aus dem Flysch diskordant auP). Da 
andererseits der Kalk mit den grofsen Nummuliten konkordant unter 
den Flysch fällt, so scheint eine versteckte Diskordanz zwischen Ru- 
disten- und Nummulitenkalk hindurch zu gehen. 

Wenden wir uns nun zu der östlichen Randkette, die den 
Pindos gegen das ThessaHsche Becken begrenzt und wieder andere 
stratigraphische Verhältnisse aufweist. 

Wir sahen, dafs in der Othrys unter Rudistenkalken eine Ge- 
steinsgruppe liegt, die wir, nach ihrer Zusammensetzung, Serpentin- 
Hornstein-Schiefer-Formation nannten (s. Zeitschr. 1895, S. 210). 
Diese setzt von der Othrys her am Ostrand des Pindos nach Norden 
fort;die Serpentinmassen stehen auch hier in Verbindung mit Horn- 
steinen, Schiefern und mächtigen Kalken, die ich auf der Karte nur 
dort, wo ich Rudisten darin gesehen, als Rudistenkalke, sonst aber 
aus Vorsicht als mesozoische Kalke bezeichnet habe. Dieselben Ge- 
steine bilden den langen Zug des Köziakas von Phanäri bis gegenüber 
Kalabäka. Hier treten die Eruptivgesteine^) in Gesellschaft von Horn- 
steinen und Thonschiefern zu unterst am Rand der thessalischen Ebene 
auf, darüber helle Kalke, darin manche oolithische Zonen, wechselnd 
mit (eingefalteten?) Hornstein-Zonen. Daran schhefsen sich im Westen 
unmittelbar Hornsteine und Pindos-Kalke mit Orbitoiden und daran 



M Philip pson, diese Zeitschrift XXV, 1890, S. 387. 

^) Nach Hilber Diabase zwischen Muzdki und Bel^tsi. Sitzungsber. K.Aka- 
demie Wien, math.-nat. Kl. 1894* S. 585* 
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der Flysch. Aus dem Oligocän der Chässia tritt bei Vurlochöri noch 
einmal Serpentin und Rudistenkalk hervor. Es ist kein Zweifel, dafs 
in diesem ganzen Zug die Kreidegesteine der Othrys fortsetzen, dafs 
hier die Serpentine und zugehörigen Eruptivgesteine unter Kreide- 
kalken liegen. 

In dem Gebiet um den Zygös fehlen, wie bemerkt, die Kalke 
bis auf geringe Reste. Unter dem Nummuliten fahrenden Flysch er- 
scheinen unmittelbar grofse Massen von Serpentin, Gabbro, Olivindiabas, 
Hornblende-Syenit-Porph)rr, Porphyriten, in enger Verbindung mit Horn- 
steinen, Sandsteinen, Thonschiefern, dieselbe Kombination, wie in der 
Othrys. Ich habe nichts anders feststellen können, als dafs der 
Serpentin zwar diesen Schiefem und Hornsteinen eingelagert ist und 
sie auch in Gängen durchbricht, aber nicht in die Nummuliten führen- 
den Sandsteine hinaufreicht; vielmehr diese greifen diskordant über 
die Serpentine und zugehörigen Schiefer hinweg. Dieses Verhalten 
steht in Übereinstimmung mit der Beobachtung, dafs Serpentine 
und andere Eruptivgesteine (Gabbros, Diabase, Porphyre u. s. w.) 
im ganzen übrigen Griechenland nur zwischen Kreidekalken (Othrys, 
östliches Mittel -Griechenland, Euböa, Argolis) und in der Schiefer- 
Hornsteingruppe unter den Pindos- und Olonos-Kalken vorkommen, 
dagegen dem alttertiären Flysch vollkommen fehlen. Ich halte 
daher die Serpentine mit ihren Begleitgesteinen am Zygös für 
identisch mit der Serpentin-Hornstein-Schiefer-Formation der Othrys 
und also für Kreide. Die ursprünghch darüber hegenden Kreide- 
kalke und Pindos-Kalke sind hier durch Erosion zerstört worden, ehe 
sich der Flysch darauf lagerte. In der That beobachtet man an ver- 
schiedenen Stellen vereinzelte kleine Schollen von Kalkstein über dem 
Serpentin, Erosionsreste der ehemaligen Kalkdecke. 

Herr Hilber ist über das Verhalten der Zygös-Serpentine zum 
Flysch und über ihr Alter zu einer anderen Anschauung gekommen. 
Er glaubt an mehreren Stellen gesehen zu haben, dafs Serpentin den 
Flysch durchsetzt, bzw. mit ihm wechsellagert, und hält daher die 
Zygös-Serpentine für eocän. Die kleinen Kalkschollen sollen von dem 
Serpentin bei der Eruption aus der Tiefe mit herausbefördert sein. 
„Während die (kretazischen) Othrys - Serpentine (Amphibolserpentine 
und Olivinserpentine) eine rötliche Landschaftsfarbe verursachen, 
herrscht in den (eocänen) Serpentinbergen des Pindos (lediglich 
Olivinserpentine) die schwarze Farbe." Das Kriterium der Landschalls- 
farbe ist jedenfalls nicht stichhaltig, da es in beiden Gebirgen sowohl 
rötlich-verwitternde wie schwarze Serpentine giebt. Im Zygös-Gebiet 
hat z. B. das Serpentingebirge Krätsovo eine auffallend rote Land- 
schaftsfarbe. Obwohl ich natürlich die Beobachtungen Hilber*s nicht 
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bestreiten kann, da ich nicht dieselben Stellen, wie er, gesehen habe — 
ich bin ja vor Hilber gereist — , so liegt doch die Vermutung nahe, 
dafs Hilber, der ja die unter den Pindos-Kalken liegende Schiefer- 
Homstein - Gruppe mit dem eocänen Flysch identifiziert, vielleicht 
kretazische Schiefer und Sandsteine, die von Serpentin durchsetzt werden, 
für eocänen Flysch gehalten hat*). 

Wir sehen also, dafs die stratigraphischen Verhältnisse Nord- 



1) Es sei mir gestattet, hier auf einige die Othrys betreffende Bemerkungen 
Hilber*s in seinem letzten Reisebericht (Sitzungsber. d. Wiener Akad., math.-nat. 
Kl., 1896. S. 501 — 520) kurz einzugehen. Er sagt (S. 518): „Unter den Er- 
gebnissen der Reise möchte ich mehrere hervorheben. Erstens konnte nachgewiesen 
werden, daCs krystallinische Schiefer, welche nach den vorliegenden Untersuchungen 
in Mittel -Griechenland auf den äufsersten Osten beschränkt erschienen, durch die 
ganze Othrys bis zur Breite (sic\ soll heifsen Länge) von Varyböpi reichen, eine 
von den bisherigen Beobachtern vollkommen übersehene Erscheinung." Danach 
könnte man glauben, dafs etwa ein fortlaufender Zug krystalhner Schiefer durch 
die Othrys gehe, den sowohl Neumayr wie ich übersehen haben. Das ist aber 
nach dem eigenen Reisebericht Hilber^s nicht der Fall. Im äufsersten Osten der 
Othrys herrschen, wie längst bekannt, krystallinische Schiefer, und diese reichen 
nach Hilber westlich bis Gardfki- Machaids, also etwa 3 km westlicher, als Neumayr 
annahm. In den übrigen Teilen der Othrys hat Hilber folgende Vorkommen 
krystallinischer Schiefer angegeben: i) Eine kleine bisher nicht bekannte Gneifs- 
partie bei Archani (unweit Varyböpi): „es kann auch eine durch Eruptivmassen 
emporgerissene Scholle sein." a) Im NW von Archani kommt Amphibolaugit- 
Schiefer vor. 3) Nordöstlich von Palaeasvestis Amphibol - Serpentinschiefer und 
Serpentinschiefer. 4) Zwischen Kato- und Ano-Agöriani mächtige augitführende 
Hornblendeschiefer und Serpentine. 5) Im Thal des Pentamylos Serpentin und 
Grünschiefer. 6) Auf dem Weg Lamia - Abdorachmanaga: Grofsenteils serpen- 
tinisierte Eruptivgesteine herrschen vor, untergeordnet sind mehr oder weniger 
zersetzte krystalline Schiefer, Hornsteine, Tuffe und Kalkbänke. — Aufser der 
kleinen Gneifsscholle bei Archani handelt es sich also dem Anschein nach in der 
mittleren und westlichen Othrys nur um einzelne in Verbindung mit Serpentin, Horn- 
stein u. s. w. vorkommende Amphibolgesteine, die dort bald massig, bald schiefrig 
ausgebildet sind und der „Serpentin-Hornstein-Schiefer-Formation'* angehören. — 
Ferner sagt Hilber (S. 518): „Gleichfalls im Gegensatz zu den bisherigen Be- 
obachtern konnte ich das Vorherrschen der nördlichen Streichrichtung der Schichten 
in der südlichen und der hoben Othrys feststellen (Rechtwinkeligkeit von Schicht- 
ond Kammstreichen]." Man vergleiche damit meine „Geologische Karte von Süd- 
ost-Thessalien", wo nördliche und nordwestliche Streichrichtungen nach meinen 
Messungen in gröfserer Zahl eingetragen sind, sowie meine Erörterung der sehr 
verwickelten Streichrichtungen, besonders des Unterschieds zwischen dem Streichen 
der Schiefer und der Kalke. (Zeitschr. 1895» S. 215 ff.) In dem von mir infolge 
der Schneebedeckung nicht besuchten höchsten Teil der Othrys ist Hilber auch 
nicht gewesen. 
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Griechenlands recht verwickelt sind. In allen Landesteilen verbreitet 
ist nur der alttertiäre Flysch, der selbst in zwei durch eine Dis- 
kordanz getrennte Gruppen zerfällt. Die darunter folgenden horn- 
steinreichen hellen Plattenkalke des Eocän (auch der obersten 
Kreide?) und die darunter folgenden Hornsteine sind in Epirus und 
im Pindos verbreitet, fehlen aber im Gävrovo - Gebirge ; anstatt dessen 
treten dort die dunklen Kalke mit grofsen Nummuliten (= Tripolitzä) 
unmittelbar über Rudistenkalk auf. Die eocänen Plattenkalke fehlen 
ferner am Zyg6s, hier wohl durch Erosion entfernt, und sind in 
der Othrys nur durch die wenig mächtige Orbitoiden führende Breccie 
vertreten. 

Die Rudistenkalke treten in der Othrys, der östlichen Pindos- 
Vorkette, im Zygös- Gebiet (nur in Erosionsresten), im Gävrovo auf, 
fehlen aber in Epirus und — bis auf den ihnen äquivalenten Actäonellen- 
Kalk von Koräku — in den mittleren Pindos -Ketten. In letzterem 
Gebiet erscheint statt dessen unter den Plattenkalken und Horn- 
steinen die Schiefer-Hornstein-Gruppe, die ihrerseits in Epirus 
nur an wenigen Stellen vorhanden ist. 

Unter dem Rudistenkalk der Othrys, der östlichen Pindos -Rand- 
kette, des Zygös-Gebietes folgt die Serpentin-Hornstein-Schiefer- 
Formation. In Epirus dagegen, ebenso in dem nordwestlichsten 
Teil des Pindos, Ijegen unter den oberen Plattenkalken und Horn- 
steinen mächtige fossilarme mesozoische Kalke, die noch nicht 
näher gegliedert sind. 

Diese ungleichmäfsige Verbreitung der einzelnen Schichtgruppen, 
die im Verein mit der Seltenheit bestimmbarer Fossilien die Gliederung 
der Sedimentgesteine in ganz Griechenland so überaus erschwert, 
dürfte im wesentlichen auf den schnellen Wechsel der Facies inner- 
halb gleichalteriger Schichten zurückzuführen sein. Besonders keilen 
sich die Rudistenkalke, als Riffkalke, bei grofser lokaler Mächtig- 
keit oft sehr bald in horizontaler Richtung aus und sind dann teils 
durch andere Kalke ersetzt, die, makroskopisch ohne Fossilien, 
sich unter dem Mikroskop zum grofsen Teil als Foraminiferen- 
kalke (Globigerinenkalke) erweisen, teils aber durch kieselige Gebilde 
(Radiolarien- Hornsteine) und durch mannigfaltige klastische Gesteine, 
zu denen sich dann noch Eruptivgesteine und Tuffe gesellen. So 
wechseln auch in der Kreide des östlichen Mittel-Griechenland Rudisten- 
und Foramini ferenkalke, Hornsteine und klastische Gebilde in der 
unbeständigsten Weise mit einander ab. Die Schiefer-Hornstein-Gruppe 
des Pindos, die dort auftritt, wo die Rudistenkalke fehlen, dürfte 
daher wohl am besten als gleichalterige Facies der Rudistenkalke 
aufzufassen sein; vielleicht entspricht sie den Rudistenkalken und 
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zugleich der Serpentin -Hornstein- Schiefer -Formation der Othrys und 
des östUchen Mittel-Griechenland. 

Aufser dem Facieswechsel dürften aber auch Diskordanzen eine 
Rolle spielen. Aufser der Diskordanz im Flysch scheint auch ein 
diskordantes Übergreifen der eocänen Kalke über die älteren Gebilde 
wahrscheinlich. Dafür spricht auch das Vorkommen von Rudisten- 
trümmern in denselben. 

Diese Auffassung der stratigraphischen Verhältnisse Nord-Griechen- 
lands wird durch die nebenstehende Tabelle veranschaulicht. 

2. Tektonik und Urographie. 
a) Das Zygös-Gebiet. 

Das Gebiet um den Zygös ist, wie schon bemerkt, das Ende eines 
langen Serpentin- und Flyschgebirges, das zwischen Makedonien und 
Albanien von NNW nach SSO streicht. Dieselbe Streichungsrichtui)g 
beherrscht auch das Zygös-Gebiet. Aus den weiten, von flach lagernden 
oligocän-miocänen Schichten erftiliten Landschaften des oberen Hali- 
akmon - Beckens und der Chässia erhebt sich westlich zunächst das 
Serpentin -Hornstein- Gebirge Krätsovo, ein bis 1564 m hoher kahler 
rötlicher Rücken, der mit südöstlichem Streichen an dem Querthal des 
oberen Peneios endigt. Seine Gesteine verschwinden südlich dieses 
Flusses bei Lüzesti anscheinend unter diskordant darüber liegenden 
Pindos-Plattenkalken, etwas westlicher unter Flysch. 

Westlich von diesem Rücken folgt eine eingefaltete Flyschmulde 
(Streichen SSO), und dann die breite Serpentin-Hornstein-Schieferzone 
des Zygös selbst, deren geschichtete Gesteine steil zusammengefaltet 
sind. (Streichen S 20° O). Der wasserscheidende Rücken des Zyg6s 
selbst ist breit und gleichmäßig geformt, die Pafshöhe (1650 m) kaum 
eingekerbt. Beide Gebirgszüge, Krätsovo und Zygös, bilden zwei an- 
nähernd parallele Hervorragungen der Kjreidegesteine, hier und da von 
kleinen Flyschpartien bedeckt. 

Westlich vom Zygös sinkt die Serpentin-Hornstein-Formation hin- 
ab unter die mehr als 20 km breite Flyschzone der Landschaft Zag6ri. 
Sowohl die schiefrige, als die Sandstein- Gruppe des alttertiären Flysch 
tritt hier auf, erstere steil zusammengefaltet, letztere meistens ziemlich 
flach auflagernd, beide mit SSO-Streichen (S 15°— 30° O) und mit 
durchgängig ostnordöstlichem Einfallen. Der Flysch bildet in 
der Richtung des Schichtstreichens verlaufende Höhenzüge, die nach 
der Seite des Einfallens (ONO) sanft, nach der Seite der Schichtköpfe 
steiler geböscht sind. 

Die Flüsse Metsovltikos und Peneios (Salamvriäs), die vom Zygös 
entspringen, durchsetzen das Gebirge in gewundenen TV.älern, ersterer 

Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. "l^ 
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nach WSW, letzterer nach OSO gerichtet. Das Thal des ersteren ist 
mit Ausnahme einiger kleiner Thalweitungen eng, steil, wenig bebaut 
und bewohnt. Zum Peneios dagegen konvergieren eine ganze Anzahl 
von Thälern, die, wie das Hauptthal selbst, wenn auch keine breiten 
Thalböden, so doch vielfach sanfte und anbaufähige Gehänge be- 
sitzen. Diese beiden grofsen Flufsthäler gewähren die Möglichkeit, 
hier mit einem einzigen Anstieg das Gebirge zu überschreiten; darin 
liegt die Bedeutung des Zygös-Passes als Übergang zwischen Thessalien 
und Epirus. 

Die beiden Flüsse bezeichnen annähernd eine wichtige tektonische 
und orographische Quergrenze. Am Metsov(tikos erhebt sich plötzlich 
das hohe aus Plattenkalken, Homsteinen und Schiefem bestehende 
Gebirge des Pindos, und zwar der Perist^ri-Gruppe (2295 m), das hier 
an einem grofsen, z. T. als Flexur augebildeten Querbruch nach Nor- 
den unter den Flysch hinabsinkt. Südlich vom Zygös und von dem oberen 
Peneios sinkt dagegen das Serpentin -Hornstein- Schiefergebirge nach 
Süden allmählich unter eine erst lückenhafte, dann zusammenhängende 
Decke von alttertiärem Flysch hinunter. Diese hängt über Mdtsovon 
mit dem Flysch der Zagöri zusammen und erstreckt sich von Mdtsovon 
und Kastaniä, sich dreieckig zuspitzend, nach Süden zwischen zwei 
auseinandertretende Äste des Pindos-Kalkgebirges. Dieses Flyschge- 
biet vonK6tori, wie wir es nennen wollen, besteht aus Sandsteinen 
der oberen Flysch gruppe, die ziemlich flach lagern, mit SSO-Streichen 
(nur am Ostrande stellenweise SW) und beständigem nordöst- 
lichem Einfallen, und die an den Rändern diskordant auf die 
Pindos-Kalke und -Schiefer tibergreifen. Der Flysch bildet auch hier, 
wie in der Zagöri, lange parallele Höhen, die nach der Seite der 
Schichtköpfe (Westen) steil, nach der andern flach abfallen, ein be- 
waldetes und wenig bewohntes Gebiet. Es erreicht in der Dokfmi 
(im Norden) 1900 m Höhe. Hier endigt auch die Wasserscheide 
zwischen Peneios und Arta-Flufs, und es schiebt sich das centrale 
Flufssystem des Pindos-Gebirges, das des Aspros ein, dem bereits fast 
das ganze Flyschgebiet von Kötori zugehört 

Der östliche Zweig des Pindos-Kalkgebirges bricht ö&tlich von 
Vendfsta an einer Flexur nach Norden gegen Flysch ab. 

b) Der centrale Pindos-Kalkzug. 

Der vorherrschend aus eocänen Plattenkalken aufgebaute Gebirgs- 
zug des Pindos, der an den Flüssen von Mötsovon und Kastaniä be- 
ginnt, hat auf seiner ganzen Länge bis zur Querlinie von Karpenfsi 
ziemlich gleichbleibenden tektonischen und orographischen Charakter. 
Wo immer wir ihn überschreiten, kommen wir über einen sich häufig 
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wiederholenden Wechsel derselben Plattenkalke, Hornsteine und 
Schiefer, die allesamt steil aufgerichtet und gefaltet nach derselben 
Richtung, nach Osten, einfallen. Nur vereinzelt, und zwar im 
nordwestlichen Teil, beobachtet man aufrecht stehende Falten. Das 
Gebirge besteht also aus einer grofsen Zahl stark zusammengeprefster 
nach Westen überliegender Falten oder nach Westen überschobener 
Schuppen. Ob in den einzelnen Fällen eine Überfaltung oder eine 
Überschiebung an Bruchflächen vorliegt, läfst sich natürlich bei einer 
flüchtigen ersten Rekognoszierungs-Aufnahme nicht entscheiden — ist 
doch diese Frage sogar bei den bestuntersuchten Überschiebungen der 
Alpen noch streitig. Genug, die Schichten sind in von Osten nach 
Westen sich häufig wiederholenden Schichtpacketen über einander 
geschoben. Diese einzelnen Schichtpackete im Streichen zu ver- 
folgen und auseinander zu halten, also die einzelnen tektonischen 
Zonen festzustellen, wäre auch für eine Spezialaufnahme eine sch\^nerige 
Aufgabe. Nur im nördlichsten Teil trennt das Flyschgebiet von Kötori 
das Kalkgebirge in zwei, in sich wieder aus mehreren Falten be- 
stehende Zweige; aber schon von Dragovfsti südlich verschwindet mit 
dem Ende des Eocänflysches diese Zweiteilung. 

Während die Pindos-Kalke und -Schiefer nach Osten diskordant 
unter den Flysch der östlichen Flyschzone hinabfallen, sehen wir sie 
nebst den darunter liegenden älteren Kalken unbestimmten Alters am 
Westrande überall über den alttertiären Flysch überschoben, im süd- 
lichen Teil nur in geringem Mafs, also mit steil nach Osten ein- 
fallender Überschiebungsfläche, im nördlichen Teil, in dem Tsum^rka- 
und Prosgöli-Gebirge mit flacher Überschiebungsfläche bis zu 7 km 
Breite. Bemerkenswerter Weise tritt hier der westHche Gebirgsrand 
um ebenso viel gegen Westen vor im Vergleich zu der südlicheren 
Gebirgsstrecke, sodafs dadurch hier die westliche Flyschzone bedeutend 
verschmälert wird. Dieser nördliche Teil des Pindos-Kalkgebirges ist 
30 — 40 km breit, der mittlere und südliche nur 20 — 25 km. 

Die Höhenrücken und Gipfel des Gebirges sind mit wenigen Aus- 
nahmen ziemlich sanft geformt und leicht gangbar. Der dünnschichtige 
Pindos-Kalk sowohl wie die Hornsteine zerfallen an der Oberfläche in 
massenhafte Schuttbrocken, sodafs selten scharfe Spitzen und Grate, 
ebenfalls selten Karrenfelder entstehen können, welche die massigen 
Kalke so überaus beschwerlich für den Wanderer machen. Dagegen 
ist das Pindos-Kalkgcbirge durch zahlreiche, sehr tiefe, steilwandige 
und gewundene Erosionsthäler zerschnitten, die fast sämtlich der 
Thalböden entbehren und von wilden wasserreichen Bergströmen 
durchbraust werden. Diese Thäler sind es, die den Verkehr, 
namentlich in der Querrichtung, aufserordentlich erschweren und 
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die Hauptschuld an der Wildheit und Kulturfeindlichkeit des Pindos 
tragen. 

Man kann das Gebirge der Länge nach in drei Abschnitte 
teilen. 

1. Der nördliche Abschnitt bis zur Querlinie Vurgardli-Pörta 
ist der breiteste, ausgezeichnet durch die grofse Überschiebung des 
Westrandes über den Flysch und durch die bedeutendsten Gipfelhöhen. 
Das Streichen des westlichen Teiles ist etwa S 20** O. Am meisten 
nach Westen vorgeschoben ist der gewaltige, plateauartig breite Kalk- 
klotz der Tsumdrka (Kataphldi 2393 m), der nach Norden, Westen und 
Süden in grofsartigen Steilwänden zu der Flyschlandschaft abstürzt. 
Dann folgt die ebenfalls überschobene Kette des Prosgöli-Gebirges, 
die sich, vom Kalarrhytae-Flufs durchbrochen, in der Kette des Stavrös- 
Passes fortsetzt (Kammhöhe um 2000 m.) Dann kommt nach Osten 
der breite, orographisch niedrige Aufbruch älterer Kalke bei Kalarrhytae 
und dann eine ganze Anzahl teils stehender, teils überschobener 
Falten von Pindos-Kalk, Hornstein und Schiefer, dazwischen auch ein 
Aufbruch älterer Kalke bei Gardfki. Sie setzen die langgestreckte 
Kette des Peristdri (2295 m), der Kakardftsa (2320 m) und des Avtf, 
deren Kammhöhe auf eine lange Strecke kaum unter 2000 m sinkt, 
und die östlich davon parallel verlaufenden Ketten zusammen. Die 
Ostgrenze dieser Kalkketten wird annähernd durch den Oberlauf des 
Äspros bezeichnet, der dann bei Vitsfsta mit grofser Schlinge nach 
Westen bis zur Flyschzone durchbricht, um aus dieser alsbald in das 
Kalkgebirge zurückzukehren. Aufser der Tsumdrka- und der Prosgöli- 
Stavrös-Kette finden die übrigen Ketten ihre Fortsetzung innerhalb der 
Aspros-Schlinge in dem etwa 2000 m hohen Alamänos-Gebirge. 

Östlich folgt nun das Flyschgebiet von Kötori und südlich davon 
eine ebenfalls SSO streichende und östlich fallende, nach Westen über- 
schobene Zone von Kreideschiefern und Hornsteinen, die in 
verschiedener Breite und sich vielfach zerteilend bis zum Smigös-Thal 
fortsetzt. Infolge ihrer leichteren Zerstörbarkeit ist sie zu einer Längs- 
furche erodiert, der aber der Aspros nur streckenweise folgt. Osthch 
hiervon verlaufen nun eine ganze Anzahl von Kalk- und Homstein- 
zonen, alle übereinandergeschoben, mit östlichem Einfallen. Im nörd- 
lichen Teil dieser Gebirgszone, der in der 2204 m hohen Tringla (Bäba) 
gipfelt, herrscht südliches Streichen, im südlichen Teil, mit dem Gipfel 
Avgö (2150 m) SSO-Streichen. 

2. Der mittlere kurze Abschnitt von der Linie Vurgardli-Pörta bis 
zur Linie Koräku — Smigös-Thal — Kerasiä ist bezeichnet durch eine 
Knickung im Verlaufe des ganzen Gebirges: ein Zurücktreten des West- 
randes, ein Vortreten des Ostrandes, verbunden mit einer starken Ver- 
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schmälerung des Gebirges und mit einem unregelmäisigen Schwanken 
des Schichtstreichens zwischen SO und SSW. Es ist, als ob der nörd- 
liche Abschnitt des Gebirges gegen den mittleren an einem Quer- 
bruch nach Westen verschoben sei. Dieselbe Knickung zeigt sich auch 
im Verlaufe der östlichen Randkette. Übrigens besteht der mittlere 
Teil ebenfalls aus nach Westen überschobenen abwechselnden Zügen 
von Kalk und Homstein, die sich auch orographisch als eine Ver- 
sammlung eng gedrängter Ketten darstellen. (Kariva 2124 m.) Am 
Westrand ist das Misünta • Gebirge ebenfalls über den Flysch über- 
schoben. 

Dieser mittlere Gebirgsteil ist besonders tief durchschluchtet. Da 
aber hier der Aspros in die westliche Fly^chzone heraustritt und sich 
daran die Querthäler des Smigös und von Knfsovon anschliefsen, führt 
hier der verhältnismäfsig beste Übergang hinüber, der zwischen dem 
Zygös und Karpenfsi zu finden ist. 

3. Von dem wilden Querthal des Smigös an rechnen wir den 
südlichen Abschnitt des eigentlichen Pindos. Das Gebirge schlägt 
hier sowohl in seinen Grenzen wie im Schichtstreichen eine südliche 
Richtung ein, die es bis in die Nähe des Golfes von Patras beibe- 
hält. Auch hier östliches Einfallen und mäfsige Überschiebung 
am Westrand. Im allgemeinen ist die Schichtstellung hier sehr steil. 
Die Zonen von Kalk, Homstein und Schiefer wechseln häufig mit ein- 
ander ab und verzweigen sich unregelmäfsig, doch lassen sich drei 
Hauptzonen von Schiefer und Hornstein unterscheiden : die von Mona- 
stiräki, die von Petrilu-Agrapha und die von Stdnoma. Die beiden 
Flüsse M^gdovas und Agraphiötikos durchsetzen das Gebirge in spitzem 
Winkel zu den Gesteinszonen in der Richtung SSW, sodafs die oro- 
graphischen Ketten nicht mit den Gesteinszonen übereinstimmen. 
Während die Kämme über 2000 m hinaufreichen, sind die überaus 
wilden Thäler bis auf 300 und 200 m Meereshöhe eingeschnitten. Selbst 
die den Thälern folgenden Wege führen beständig bergauf bergab an 
den Gehängen, sodafs man im Sommer die Kammwanderung vorzieht 
Zwischen der westlichen Flyschzone und dem Agraphiötikos erhebt 
sich das wildgezackte Tzurnäta - Gebirge zu 2168 m, südlicher der 
Phthdri-Kamm zu 2132 m. Weiter südHch setzt die Zone der Tzurnäta 
über den Agraphiötikos hinüber und bildet zwischen ihm und dem 
Mdgdovas das 1758 m hohe Gebirge von Keräsovon. Ihm läuft ein 
anderer Kamm von 1865 m Höhe östlich parallel. Weiter oberhalb 
verläuft zwischen beiden Flüssen ein langer Kalkrücken mit einer 
Kammhöhe um 2000 m, der im Norden im Butsikäki (2154 m) gipfelt 
Östlich des Mdgdovas endlich erhebt sich der Velüchi (2315 m), die 
stolzeste Bergform des ganzen Pindos, die steil nach Süden zum Thal- 
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becken von Karpenfsi abstürzt. Hier sind wir an der schon be- 
sprochenen Südgrenze des eigentlichen Pindos angelangt.' 

c) Die westliche Fl)rschzone und das Gävrovo-Gebirge. 

Die westliche Flyschzone hängt im Norden schmal riiit dem Flysch- 
gebiet des Zagöri zusammen. Auf ihrer ganzen ErstreCicung herrscht 
in ihr SSO-Streichen, und das Einfallen ist vorwiegend ONO; doch 
kommen auch kleinere Partien aufrecht stehender Faltung Vor. Auch 
hier müssen sich also dieselben Schichten vielfach wiederholen, wenn 
man die Zone von Westen nach Osten kreuzt. 

Zunächst begleitet die Flyschzone in einer Breite von 3 bis 10 km 
den Westrand des Prosgöli- und Tsumdrka- Gebirges, dann breitet sie 
sich bei Vurgardli zu der Landschaft Radovfzi aus. Beide Abschnitte 
werden der Länge nach vom Arta-Flufs in gewundenem, hier und da 
kleine fruchtbare Auen enthaltenden Thal durchzogen. Er hält sich in 
der Nähe des westlichen Kalkgebirges und tritt streckenweise in dieses 
ein. Von links strömen ihm zahlreiche Bäche in der Querrichtung 
zu, welche die Flyschlandschaft in ein unregelmäfsiges Gewirr von 
Hügeln und Thälern auflösen. 

Nun teilt das lang nach SSO gestreckte Kalkgebirge Gävrovo 
(1782 m) das Flyschgebiet eine Strecke weit in zwei Zonen. Das Kalk- 
gebirge ragt wie ein dunkelfarbiger massiger Wall aus den kleinen 
Terrainwellen des Flysch auf. Im Osten fällt sein Nummulitenkalk 
regelmäfsig unter den Flysch ein, sonst bricht der Rudistenkalk meist 
steil gegen den Flysch ab. Am Nordende und bei Synteknon ist der 
Rudistenkalk nach Westen über den Flysch überschoben. Es ist also 
kein regelmäfsiges Faltengewölbe, sondern eine riesige Kalkklippe, die 
vom Flysch umlagert und dann später nach Westen Über den Flysch 
über schoben wurde. Den inneren Bau der Kalkmasse selbst kann man 
wegen der undeutlichen Schichtung nicht beurteilen ; doch zeigt die in 
ihm eingefaltete Flyschmulde bei Synteknon, dafs sie in sich auch ge- 
faltet ist. 

Der östlich vom Gävrovo gelegene Flysch ist steil gefaltet mit 
östlichem Einfallen. Er bildet ein wirres, vom Aspros und seinen Zu- 
flüssen zerschnittenes Gebirgsland, das bis 1400 m Höhe erreicht, immer 
aber eine orographische Senke zwischen den Kalkgebirgen darstellt. 
Der Aspros selbst bohrt sich in launenhaftem Laufe wiederholt in den 
Gävrovo-Kalk ein. 

Ein regelmäfsigeres Bild zeigt die Flyschzone zwischen dem Gäv- 
rovo und dem Golf von Arta, Die Schichten fallen hier ziemlich flach 
nach ONO, und mehrere Längsthäler — das bedeutendste ist das des 
Tzäkos — zerteilen die Zone in mehrere nach SSO gestreckte Rücken 
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(bis 954 m hoch), die flach nach Osten, steil nach Westen abfallen. Die 
westlichste dieser Flyschhöhen stürzt unmittelbar zum Golf ab. 

d) Die östliche Flyschzone und die östliche Randkette. 

Als ein schmaler Streifen von i^ bis 5 km Breite zieht sich die est- 
liche Flyschzone vom oberen Peneios bis in die Gegend von Mu2äki 
steil eingefaltet zwischen dem Pindos-Kalkgebirge im Westen und dem 
in sich mehrfach gefalteten Kalkgebirgszug des Köziakas (1901 m) im 
Osten. Hier bildet der Flyschstreifen eine Folge von Längsthälern, 
die durch Thalwasserscheiden getrennt werden. 

Die vornehmlich aus Kreidekalk und Hornstein bestehende Ge- 
birgsmauer des Köziakas streicht ebenso wie die Flyschzone südlich, 
wendet sich dann aber im Bogen nach Osten, um bei Phanäri gegen 
eine Oligocänscholle und den Rand der thessalischen Ebene abzu- 
brechen, nachdem sie von den Gewässern des Flyschlängsthals zwei- 
mal in den Engpässen von Porta und Muzäki durchbrochen worden ist. 
Wahrscheinlich stellen die Kalkhügel, die bei Mataranga aus der Ebene 
aufragen, femer die Kalkmassen des Dogandji Dagh und Kara Dagh 
im Thessalischen Mittelgebirge die Fortsetzung des nach Osten ge- 
drehten Kreidekalkzuges des Köziakas dar. 

Nach einer geringen Lücke bei Mesenikölas beginnt sich wieder 
ein Zug von Kreidekalk, Serpentin und Schiefern am Rande der Flysch- 
zone einzustellen, der von Bläsdu und H. Geörgios nach SSO streicht, 
vielfach von Querthälern unterbrochen, sich dann in dem 984 m hohen 
Serpentingebirge Katächloron nach SO wendet zur Vereinigung mit 
der Othrys. 

So verbreitert sich von Muzäki an die östliche Flyschzone allmäh- 
lich bis zu 35 km: das Gebirge der östlichen Agrapha. Hier 
und da tauchen aus dem Flysch noch kleinere Partien älterer Ge- 
steine (bei Kataphygi, Smökovon u. s. w.) hervor. Der Flysch ist meist 
sehr stark gefaltet, besonders die Schiefer. Im nördhchen Teil bis in 
die Gegend von Spinässa herrscht SSO-Streichen und ONO-Fallen 
vor, von da an südlich wechselt aber das Streichen und Fallen nach 
allen Richtungen. 

Die orographische Rolle der östlichen Flyschzone südlich von 
Muzäki ist eine ganz andere als die der übrigen Flyschgebiete des 
Pindos. Sie bildet nämlich keine Senke zwischen höheren Kalkgebirgen. 
Die Nevröpolis ist eine etwa iioo — 1200 m hohe breite Stufe, in die 
ein altes Seebecken, jetzt eine fruchtbare Hochebene von 900 m Höhe, 
flach eingesenkt ist; daraus fliefst der M^gdovas-FIufs nach Süden ab. 
Nach Osten fällt diese Stufe zur thessahschen Ebene ab; die Rand- 
zone von Kreidegesteinen bildet hier nur niedrige Hügel am Fufs des 
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Flyschabfalles. Weiter südlich bildet die Flyschzone ein von zahlreichen 
unregelmäfsigen Thälern in wirrer Weise zerschnittenes Gebirgsland 
von ansehnlicher Höhe, das zwar dem Pindos - Kalkgebirge an 
Höbe nachsteht, aber doch die östliche Randkette und die west- 
liche Othrys überragt. Das Flyschgebirge trägt hier die Haupt- 
wasserscheide des ganzen Pindos -Gebietes: die Bäche fallen teils 
dem Mdgdovas zu, teils durchbrechen sie die östliche Randkette zur 
thessalischen Niederung hin. Der südlichste Teil gehört schon zum 
Flufsgebiet des Spercheios. Die Wasserscheide zwischen dem Ägäischen 
und dem Jonischen Meer zieht unregelmäfsig hin und her, durch- 
gängig über looo m hoch. (Itamos 1508 m, Vulgära 1660 m.) 

Überhaupt ist der Verlauf der Hauptwasserscheide im Pindos sehr 
unregelmäfsig. Sie geht vom Zygös nach Osten zur Tringla; von hier 
auf eine kurze Strecke zum Köziakas, dann zurück auf die östliche 
Flyschzone, dann auf das Pindos -Kalkgebirge, wieder über die Thal- 
wasserscheide der Nevröpolis auf die östliche Flyschzone. — 

Es sei noch bemerkt, dafs sowohl im Gebiet des Arta -Flusses, 
wie in dem des oberen Peneios ansehnliche Schotterterrassen vor- 
kommen. 

3. Klima, Vegetation, Anbau, Bevölkerung. 

Wenn auch das Frühjahr 1893 in Griechenland ein besonders 
kühles und niederschlagsreiches war, so geht doch aus meinen Wetter- 
erfahrungen hervor, dafs das Pindos • Gebirge ein viel nordischeres 
Klima besitzt, als die Gebirge des mittleren und südlichen Griechen- 
land in entsprechenden Meereshöhen. Winter und Frühjahr sind kühl 
und schneereich, besonders auf der Ostseite des Gebirges. Starker 
Schneefall ereignete sich noch am 15. April bis zur Ebene hinab, am 
24. April in der Chässia in iioo m Höhe. Am 30. April hatten wir 
Mühe, den metertiefen Schnee am Zygös zu überwinden (1400 m). 
Noch am 24. Mai fanden wir am Pafs von Knfsovon in 1400 m, am 
27. am ßutsikäki in 1600 m, am 31. am Avgö bis 1600 m hinab, am 
6. Juni an der Toskia in 1800 m, am 9. am Stavrös-Pafs in 1900 m 
ausgedehnte Schneefelder, sämtlich auf Nord- und Ostseiten. Noch 
am Morgen des 8. Juni bedeckte frisch gefallener Schnee das Kakardftsa- 
Gebirge bis 1500 m Höhe hinab. Erst von Mitte Juni ab schmolzen die 
Schneefelder auch in den höheren Lagen schnell zusammen. Bis Ende 
Juni war von einer Sommerdürre nichts zu merken: häufige Gewitter- 
regen hielten im Gebirge bis etwa 800 m hinab Temperatur und 
Vegetation frisch und füllten die Bäche mit rauschenden Wasser- 
massen. 

Das Pinclos-Gebirge ist daher von Natur, soweit der Mensch nicht 
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ztTstörcnd eingegnifen bat, üppiger tind mannigfaltiger bewaldet, als 
die übrigen griechischen Gebirge. Freilich liegt die Baumgrenze ver- 
hältnismäfsig tief, zwischen 1800 and 1600 m. Hier trifft man zuweilen 
Wacholder-Knieholz an, was ich in den südlicheren griechischen Ge- 
birgen nicht beobachtet habe. 

Drei Baumarten reichen waldbildend bis zur Baumgrenze hinauf. 
Die Waldbuche {Fagus silvaticd) bildet an einzelnen Stellen des Ge- 
birges reine, nur selten mit Tannen gemischte Bestände von herrlichem 
Wuchs, von der Baumgrenze bis etwa 1200 m Meereshöhe hinab, immer 
auf Silikatgesteinen, und zwar mit Vorliebe auf dem Flyschsandstein. 
Der südlichste Buchenwald auf der Balkan-Halbinsel liegt auf dem 
Oxyä-Gebirge in der ostätolischen Sandsteinzone (38^ 45 ' nördL Breite). 
Die Schwarzkiefer {JHnus Laricio Poir. oder pindicus Form.) bildet 
ausgedehnte Wälder im Zygös-Gebiet und südUch bis in die Gegend von 
Kranid, z, T. mit Tannen gemischt, ebenfalls meist auf Silikatgesteinen, 
namentlich Serpentin, von der Baumgrenze bis zu 900 m Meereshöhe 
hinab. Dagegen bevorzugen die unseren £deltannen nahestehenden 
Tannen entschieden den Kalkstein. Auf diesem bilden sie die ver- 
breitetsten Wälder von der Baumgrenze bis 700 m Höhe hinab. Als 
Nebenholz treten in diesen Bergwaldungen besonders verschiedene 
Wacholdcrarten , als Unterholz auch Buchsbaum und Stecheiche {lUx 
aquifolium) auf. 

In der unteren Bergregion (unter 1200 m) sind die Hainbuchen 
sehr verbreitet, die besonders in den inneren Pindos - Thälem aus- 
gedehnte Buschwälder zusammensetzen, und aufserdem die sommer- 
grünen und immergrünen Eichen, zum Teil mit Tannen vermischt Je 
tiefer hinab, desto mehr überwiegen die Eichen, bis sie von 700 m an 
fast allein die Wälder bilden. Besonders ist das Flyschgebirge der 
östlichen Ägrapha von prächtigen Eichenwäldern bedeckt, die sich 
auch in den binnenländischen Teilen der westlichen Flyschzone finden, 
hier vielfach mit Maquien gemischt. Auch in allen anderen Teilen des 
Pindos bis zur Höhe von 1200 m kommen kleinere Bestände und Horste 
von Eichen vor. Der unteren Bergregion (etwa 600 — 1200 m) sind 
auch einige schöne Wälder von Edelkastanien eigen. Merkwürdig, 
wenn auch landschaftlich wenig hervortretend, ist in derselben Region 
das wilde Vorkommen der Rofskastanie {Aesculus Hippocastanum 
L.y\ die hier ihre Heimat hat. Die Bäche begleiten dichte Bestände 
von mächtigen Platanen und Pappeln. 

Leider wird das natürliche Waldkleid des Gebirges, namentlich 

1) Philippson, Über das Vorkommen der RoCskastanie und der Boche in 
Nord-Griechenland. NaturwissenscbafÜ. Wochenschrift, IX, Berlin 1894. S. 411 ff. 
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der Tannenwald, in schonungsloser Weise zerstört. Im Flufsgebiet 
des Arta-Flusses sind schon vor längerer Zeit die hochstämmigen 
Wälder bis auf geringe Reste verschwunden, und im Flufsgebiet des 
fast vom Ursprung an flöfsbaren Aspros wird jetzt, seitdem keine 
politische Grenze mehr den Flufs schneidet, an der schnellen Ver- 
nichtung der Tannenwälder gearbeitet, sodafs binnen kurzem die 
ganzen höheren Teile des Gebirges nackt und kahl dastehen werden. 

Die westliche Flyschzone des Pindos bis zu der Grenze der cen- 
tralen Pindos-Kalkzone, nördlich bis in die Gegend von Schordtsana 
und bis zu einer Meereshöhe von etwa 800 m, ist das Gebiet tippiger 
immergrüner Maquien. In dem höheren Teil, etwa von 500 bis 
800 m, sind namentlich prächtige Erica-Maquien verbreitet Bis 500 m 
refcht in diesem Gebiet auch der Ölbaum. Weiter landeinwärts, in 
den inneren Pindos-Thälern und auf der Ostseite des Gebirges, fehlen 
die meisten immergrünen Holzpflanzen, aufser den immergrünen Eichen. 

Der Anbau ist im ganzen Pindos-Gebirge verhältnismäfsig spärlich. 
Bei der Seltenheit von Ebenen und Thalauen mufs er sich mit den 
sanfteren erdreicheren Gehängen und Bergterrassen begnügen. Am 
ausgedehntesten ist er noch in der Thallandschaft des oberen Peneios 
um Malakäsi und in den nördlichen schmalen Teilen der beiden Flysch- 



zonen. Auch das Flyschgebirge der östlichen Agrapha hat gröfsere 
angebaute Rodungen inmitten seiner Eichenwälder, während in dem 
breiten Teil der westlichen Flyschzone der Anbau sich auf zerstreute 
Flecken beschränkt. Noch geringer und beschwerlicher ist er im 
Kalkgebirge. 

Die wichtigste Frucht des Ackerbaues im Pindos ist der Mais 
der durch die zahlreichen Bäche und Quellen reich bewässert werden 
kann. Ihm gegenüber treten die übrigen Cerealien sehr zurück, ja in 
den inneren Pindos-Thälern ist er die einzige Brodfrucht. Wein wird 
fast nur in der östhchen Agrapha in einiger Menge gezogen. Sonst 
beschränkt sich der Anbau im wesentlichen auf Gemüsepflanzen und 
Obstbäume um die Dörfer herum. In der Tsumdrka und einigen 
anderen Gegenden ist die Seidenzucht nicht unbedeutend; sie liefert 
das einzige landwirtschaftliche Produkt des Pindos flir den Handel. Dazu 
kommt das Holz der Wälder, das in Patras zu Markt kommt, wovon 
aber die Einwohner fast gar keinen Vorteil haben, da die Wälder 
Staatseigentum sind und von auswärtigen Unternehmern mit aus- 
ländischen (bulgarischen) Arbeitern ausgebeutet werden. 

Der bedeutendste Erwerbszweig der Pindos - Bewohner ist die 
Schaf- und Ziegenzucht, fUr die das niederschlagsreiche Gebirge 
gute Weiden bietet. Ein grofser Teil der Pindos-Bewohner sind daher 
Viehzüchter. Während die mittleren und höheren Lagen ausgezeichnete 
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Sommerweiden haben, reichen viele der tief eingeschnittenen Pindos 
Thäler in die Region der Winterweiden hinab, der auch ein grofser 
Teil der beiden Flyschzonen angehört. Freilich können bei weitem 
nicht alle Herden, die der Pindos im Sommer ernährt, auch im Pindos- 
Gebiet überwintern, viele müssen dazu die Niederungen Thessaliens, 
Ätoliens, ja Böotiens aufsuchen. Ein grofser Teil der Pindos -Vieh- 
züchter ist daher nomadisch, und bis in die Nähe Athens streifen 
im Winter agraphiotische Wanderhirten. 

Mit dieser Kleinviehzucht in Verbindung steht eine ähnliche In- 
dustrie, wie wir sie in der Othrys antrafen: die Herstellung der landes- 
üblichen, groben, filzähnlichen Stoffe aus Wolle und Ziegenhaaren für 
Mäntel, Decken u. dergl. vermittels wassergetriebener Walkmühlen, 
Diese Industrie wird im Sommer von den Aromunen des nördlichen 
Pindos betrieben. 

Der Verkehr ist im ganzen Pindos sehr gering. Aufser den an 
den Rändern vorbei führenden Strafsen Arta-Karavasaräs-Agrfnion und 
Karpenfsi-Lamfa giebt es im ganzen Gebiet keine einzige Fahrstrafse; 
keine Post- oder Telegraphenlinie durchkreuzt das Gebirge in der 
Querrichtung. Die Saumpfade sind — mit Ausnahme desjenigen von 
Arta nach Kalarrhytae — meist im denkbar schlechtesten Zustand. 
Moderne Brücken sind erst sehr wenige vorhanden, dagegen dienen 
noch eine ganze Anzahl alter, wahrscheinlich byzantinischer Spitzbogen- 
brücken; eine noch gröfsere Zahl liegt freilich in Ruinen. Sie be- 
zeugen, dafs einstmals ein regerer Verkehr im Gebirge bestand. Der 
einzige Weg, über den heute ein wenn auch geringer Verkehr über 
das Gebirge hinweg führt, ist der Zyg6s-Weg. Aufserdem beschränkt 
sich der Verkehr auf die Wanderzüge der Hirten und die Marktgänge 
der Gebirgsbewohner. 

Kein einziger Marktplatz von Bedeutung liegt im Innern des Ge- 
birges, sondern alle, die für den Pindos in Betracht kommen, liegen an 
seinem Rand, und jeder derselben hat sein durch die Bodengestalt 
abgegrenztes Marktgebiet im Gebirge. So gravitiert das ganze Gebiet 
des oberen Peneios, der Längsthaizug der östlichen Flyschzone, das 
Gebiet des oberen Aspros südlich bis zur Koräku-Brücke nach Trlkkal 
und Muzäki; das Gebiet südlich hiervon bis Rhentfna, Phurnä und 
Granftsa, westhch bis zum Aspros nach Kardftsa; das Land südlich 
der genannten Orte nach Karpen fsi und dadurch nach Lamfa; da- 
gegen das Gebiet der Tsumdrka und Radovfzi nach Arta, der Valtos 
nach Karavasaräs. Das türkische Gebiet im Nordwesten fällt Jän- 
nina zu. Mdtsovon ist nur von untergeordneter Handelsbedeutung. 

Die Bevölkerung des Pindos ist im ganzen verhältnismäfsig 
geringzählig. Man kann sie in dem ganzen wie oben (S. 275) abgc- 
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grenzten Gebiet (als Westgrenze den Arta-Flufs genommen), einschliefs- 
lich der Ebene von Arta und des Thals von Mdtsovon, nach der 
griechischen Volkszählung von 1889, sowie nach ergänzenden Schätzungen, 
im Winter auf 125 000, im Sommer auf 135 000 Seelen annehmen. Das 
macht, die Fläche auf 6500 qkm geschätzt, 19 bzw. 21 Einwohner auf 
I qkm. Zieht man aber die Umgebung von Arta ab, so bleiben im 
Winter nur etwa 112 000 Einwohner (17 auf i qkm). Die Bevölkerung 
ist übrigens sehr ungleichmäfsig verteilt, wie aus den folgenden Zahlen 
hervorgeht (Flächeninhalt nach roher Schätzung). 

, Einw. im Einw. auf 
^ Winter i qkm 

Türkischer Teil (Thal von Mdtsovon, linke 

Seite des oberen Arta-Flusses) 320 9 000 28 

Gebiet des oberen Peneios 210 6900 ^^ 

Westseite der Tsumdrka und Gebiet von Ka- 

larrhytae 270 8500 31 

Südseite der Tsumdrka und Radovfzi . . . 675 11 300 16 

Vrysis (Gebiet von Arta) 100 12700 127 

Vältos 750 10 500 14 

Landschaft Aspropötamos i 100 8 400 8 

Kalkgebirge der Landschaft Agrapha nebst 

der westHchen Flyschzone östlich des Aspros i 675 23 900 14 

Gebirge der östlichen Agrapha 1 400 33 700 24 

6500 124900 19 

Dazu kommen im Sommer noch etwa 10 000 Wanderhirten, allein 
7500 in der Landschaft Aspropötamos, sodafs sich deren Bewohner- 
schaft dann auf 16 000 (14 auf i qkm) beläuft. 

Am dichtesten bevölkert sind, aufser der Umgebung von Arta, 
das Zygös-Gebiet und die Tsumdrka, dann folgt das Flyschgebirge 
der östlichen Agrapha. Am dünnsten bevölkert sind Radovfzi, Vältos 
und das Kalkgebirge. 

In sprachlicher Hinsicht zerfallen die Pindos-Bewohner in zwei 
grofse Gruppen: die Aromunen (Kutzo-Walachen, Zinzaren) und die 
Griechen. Das aromunische Sprachgebiet zieht sich von Norden her 
in unser Pindos-Gebiet hinein und umfafst hier das Thal von M^tsovon 
abwärts bis Tria-Chania, das Stromgebiet des oberen Peneios abwärts 
bis Mei'dan-Keräsia, einschliefslich der Thallandschaft von Klfnovos, 
ferner das Stromgebiet des Aspros südlich bis zu den Bergen Avtf, 
Drakötrypa, Avgö und Marüssa; dann auf der Westseite des Gebirges 
noch Palaeochöri, Syräku und Kalarrhytae. Diese Sprachgrenze bleibt 
etwas hinter der traditionellen Grenze der Gaue Malakäsi und Aspro- 
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pötamos zurück, wohl ein Anzeichen, dafs die aromunische Sprache hier 
in neuerer Zeit etwas zurückgewichen ist. 

Über die Eigentümlichkeiten der Aromunen, die zum grofsen Teil 
Wanderhirten sind und im Winter in der thessalischen Niederung um- 
herziehen, ist bereits (Zeitschr. 1896, S. 199 ff.) die Rede gewesen. Ihre 
Gesamtzahl beläuft sich im Pindos im Winter auf etwa 20000, davon 
12500 im griechischen Staatsgebiet, im Sommer auf etwa 27 500. 

Auch die Griechen des Pindos-Gebietes haben wahrscheinlich 
einen ansehnlichen Zusatz aromunischen Blutes in ihren Adern. Von 
den sefshaften Pindos-Griechen, die sich wieder nach den einzelnen 
Gauen unterscheiden, heben sich die Sarakatsana^i, in temporären 
Reisighütten lebende Wanderhirten griechischer Zunge, als besonderer 
Stamm ab, der einer näheren wissenschaftlichen Untersuchung wohl 
wert wäre. Sie leben zerstreut in der Ägrapha und im Vältos und 
wandern von hier aus im Winter weit in Nord- und Mittel-Griechen- 
land umher. 

Wie überall in Griechenland haftet die aus dem Mittelalter über- 
kommene Gau-Einteilung, die sich meist mit der politischen nicht 
deckt, noch fest im Volk. 

Der Gau Malakäsi umfafst das Gebiet des oberen Peneios, des 
Flusses von M^tsovon und der linken Seite des Arta-Flusses bis zum Bach 
von Kalarrhytae, einen langen schmalen Gebietsstreifen, jetzt zwischen 
Türkei und Griechenland geteilt und überwiegend von Aromunen be- 
wohnt. Er ist der am dichtesten bevölkerte Bezirk des Pindos. In dem 
zur Eparchie Kalabäka des Nomös Trfkkala gehörigen Gebiet des oberen 
Peneios, das auf sanft geformten Bergen von Serpentin, Schiefern und 
Flysch nicht unbedeutende Ackerflächen neben Kiefern-, Buchen- und 
Kastanienwäldern trägt, liegen die stattlichen, auch im Winter bewohnten 
Aromunendörfer Malakäsi und Kastaniä und viele kleinere; im tür- 
kischen Teil die Aromunen-Stadt Mdtsovon, der Knotenpunkt der Strafsen 
von Epirus nach Thessalien vnd Makedonien. Schon im Innern des 
Kalkgebirges, in öder, nur für Hirten brauchbarer Gegend, liegen die 
grofsen, dauernd bewohnten Aromunen -Dörfer Syräku (türkisch) und 
Kalarrhytae (griechisch) einander gegenüber, deren Bewohner teils 
Hirten, teils Kaufleute sind. 

Der Gau Asprop6tamos begreift den oberen Teil des Flufs- 
gebiets des Aspros, auf der rechten Seite abwärts bis Grevenö ein- 
schliefsUch, aber ohne Theodöriana, auf der linken Seite bis zur süd- 
lichen Wasserscheide der Bäche von Kothöni und Vathyrhevma; dazu 
ferner das Gebiet des Baches von Klfnovos. Welchem Gau das Thal 
von Tyrna angehört, ist mir unbekannt geblieben. Asprop6tamos besteht 
also im wesentlichen aus dem Flyschgebiet von Kötori und dem nörd- 
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liehen Abschnitt des Kalkgebirges, in dem die Thalsohlen am 
höchsten liegen. Die Meereshöhe des Aspros beträgt beim Ver- 
lassen des Gaues noch zwischen 500 und 600 m. Besonders der aro- 
munische Teil des Gaues entbehrt daher der Winterweiden fast gänzlich, 
während auch der anbaufähige Boden gering und wegen der langen 
Schneebedeckung nur mit Sommerfrüchten zu bestellen ist. Dieser 
obere Teil des Aspros-Gebietes wird daher im Winter fast ganz ver- 
lassen, während im Sommer die grofsen Aromunen-Dörfer Kraniä, Dra- 
govisti, Gardfki, Chalfki und andere von zahlreichen Wanderhirten und 
Kaufleuten bevölkert, die Berge von zahllosen Schafherden bedeckt sind. 
Das Gebiet von KKnovos dagegen, das tiefere Thalböden besitzt, 
ist auch im Winter bewohnt. Der südliche Teil der Landschaft endlich, 
der Dimos Kothonfon, hat ebenfalls etwas tiefere Thalböden und 
infolge der breiteren Entwickelung der Schiefer und Hornsteine mehr 
anbaufähigen Boden. Hier lebt daher eine sefshafte und zwar griechisch 
sprechende Bevölkerung. — Politisch ist Aspropötamos zwischen den 
Eparchien Kalabäka und Trfkkala geteilt. 

Südlich folgt auf Aspropötamos die grofse Landschaft Agrapha, 
den ganzen Rest der centralen Kalkzone, die westliche Flyschzone bis 
zum Aspros, die ganze östhche Flyschzone und die östliche Randkette 
umfassend, von Porta und Martiniskö im Norden, bis zum Spercbeios, 
Karpenfsi und der M^gdovas -Mündung im Süden, also Gebiete von 
recht verschiedener Bodenbeschaffenheit und Volksdichte. Die Land- 



Schaft Agrapha ist ein historischer Begriff; es ist das Gebirgsland, das 
sich von der unmittelbaren türkischen Herrschaft und von dem Tzifiik- 
System frei gehalten und daher stets ein freie Bauernbevölkerung be- 
sessen hat, das hauptsächliche Heimatland der Armatolen und Klephten, 
jetzt einer der Rekrutierungsbezirke der Evzonen-Bataillone. Noch 
mehr als die Aspropotamiten geniefsen die Agraphioten, besonders die 
Sarakatsanaeischen Wanderhirten, noch heute kriegerischen Rufes; sie 
neigen aber auch noch heute zur Bildung von Räuberbanden, wobei sie 
durch die Unzugänglichkeit ihrer Gebirge, besonders des südhchen Ab- 
schnittes der Kalkzone, wohl der ungangbarsten Landschaft . ganz 
Griechenlands, unterstützt werden. 

Der kultivierteste Teil der Agrapha ist die waldreiche, aber auch 
an Ackerland nicht arme östliche Flyschzone. Hier liegen am Rand 
der thessalischen Niederung die grofsen Siedelungen Muzäki, Phanäri, 
Kanälia, Mesenikölas, im Innern die Hauptdörfer Rhentfna und 
Phurnä, aufserdem eine ganze Anzahl von mehr als 500 Einwohnern. 
Die übrige Agrapha, das Kalkgebirge und der zur Agrapha gehörige 
Teil der westlichen Fyschzone, hat aufser dem am Südrand gelegenen 
Städtchen Karpenfsi keine gröfseren Orte. Den Dorfschaften des 
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wilden Smig6s-Thales ist es eigentümlich, dafs sie sich in zahlreiche 
kleine Weiler verteilen. 

Die Nordgrenze Griechenlands von 1830 war mitten durch die 
Agrapha hindurchgezogen. Jetzt gehört die Landschaft teils zur 
Eparchie Kardftsa des Nomos Trlkkala, teils zur Eparchie Evrytanfa 
des Nomos Ätolien-Akarnanien. 

Weit dichter bevölkert und angebaut sind die wasserreichen 
Schiefergehänge um das Tsum^rka- Gebirge herum, die den gleich- 
namigen Gau bilden. Hier treffen wir die grofsen Dörfer Prämanta, 
Agnanta und Vurgar^li. Ebenso wie die Tsum6rka gehört zum Nomos 
Arta der Gau Radovfzi, eine von Eichenwäldern und Maquien dicht 
bewachsene Flyschlandschaft, in der die Bevölkerung in lauter kleine 
Weiler verteilt ist. Teils infolge der natürlichen Verhältnisse, teils 
infolge des Grofsgrundbesitzes ist diese Landschaft besonders arm und 
verkommen. Desto fruchtbarer und dichter bevölkert ist die durch 
echt mediterrane Erzeugnisse (Oliven, Südfrüchte, Wein) ausgezeichnete 
Umgebung von Arta, der Gau Vrysis, der aufser dieser Stadt die 
grofsen Dörfer Pdta, Kompöti und viele kleinere enthält. 

Die Fortsetzung der westlichen Flyschzone nach Süden bildet den 
Gau und die Eparchie Vältos, dem auch der gröfste Teil des Gävrovo- 
Kalkgebirges angehört. Im letzteren herrscht fast ausschliefslich die 
Kleinviehzucht, die auch im Flyschgebiet überwiegt, sowohl sefshafte 
wie nomadische. Im Flyschgebiet ist die Bevölkerung auch hier meist 
in kleine Häusergruppen verteilt. Auch die Bevölkerung von Vältos 
ist, wie die der Radovfzi, arm, roh und zum Räuberwesen geneigt 

Im ganzen bildet das Pindos-Gebirge im Vergleich zu den frucht- 
baren Niederungen Thessaliens und selbst zu der Gebirgslandschaft 
von Epirus ein unwegsames, armes und in Altertum wie Neuzeit in 
der Kultur weit zurückstehendes Land, dessen einziges Erzeugnis von 
Bedeutung eine kräftige und kriegerische Bevölkerung war und ist. 



Nachtrag. 

Einige Gesteinsbestimmungen, die nicht mehr im Text auf- 
genommen werden konnten. 

Diallag-Olivin (= Wehrlit) von unterhalb Myli (Othrys). 

Die Grundmasse besteht aus einem filzig-faserigen Mineral von 
hoher Doppelbrechung, höchst wahrscheinlich Tremolit. Darin Diallag 
und aufserordentlich hübsche Pseudomorphosen von Serpentin nach 
Olivin, diese letzteren oft umgeben von einer Rinde eines blaugrünen 
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Minerals, wohl Chlorit. Viele braun durchscheinende Kryställchen 
eines Spinells (Picotit oder Chromit). — 

Ein anderes Gestein von unterhalb Myli (Othrys) ist zersetzter 
Diabas (?)- Mandelstein, ein drittes Serpentin. 

Das dichte graue Eruptivgestein nördlich des Phurka-Passes 
(S. 59) ist Diabas (?). 

Gesteine von Kato-Agöriani: Diabas und Serpentin. 

Ano-Agöriani: Typischer Bastitserpentin und Gabbro. 

Gerolle im Konglomerat zwischen Kataphygi und Rüsu: Zer- 
setzter Gabbro und Granit. 

Zwischen Ano - Agöriani und Dereli: Diallag - Olivin- 
Gestein (Wehrlit). 

Gestein von der Südseite des Mochluka-Passes: zersetzter 
D i o r i t. (Dr. Bergeat.) 
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Die Hydrographie des oberen Nil -Beckens. 

Von E. de Martonne. 
(Hierzu Tafel 8—10.) 

Die Erforschung des oberen Nil -Beckens scheint augenblicklich 
in eine Periode des Stillstandes eingetreten zu sein. Die Zeit der 
grofsen Entdeckungen ist vorbei. Für das untere Ober-Nil-Becken, in 
dem jetzt noch so viel unbekannt ist, hat diese Ruheperiode schon 
mit der Eroberung Chartums durch die Mahdisten begonnen und 
wird bald endigen, wenn die englische Sudan - Expedition ihr Ziel 
erreicht. 

Unter solchen Umständen wird vielleicht eine kurze Zusammen- 
fassung der bis jetzt bekannten Daten über die Hydrographie des 
oberen Nil nicht unpassend scheinen^). 

I. 

Leider ist das obere Nil -Becken jetzt noch nicht so gut bekannt, 
dafs eine Arbeit über seine Hydrographie eines Vorwortes über die 
Entstehung und den heutigen Stand der Karte entbehren könnte; 
doch weil es unmöglich ist, die ganze Geschichte der Forschungen 
in den Ober-Nil-Gebieten hier zu entwickeln, wollen wir nur zwei 
Probleme, die besonders für die hydrographischen Verhältnisse mafs- 
gebend sind, in Betracht ziehen: die Frage nach den Quellen des 
Nil — und die Frage nach der Umgrenzung des oberen Nil-Beckens. 

Das uralte Problem der Nil -Quellen bis in das Altertum und 



^) Eine Zusammenfassung aller Forschungsergebnisse über den ganzen Nil- 
Strom haben schon früher gegeben: Lombardini, Saggio idrologico sul Nilo, 
Mailand 1864. 4^ 64 S. und Chavanne in: Afrika's Ströme und Flüsse, Wien 
1883' 8° (66 S. über den oberen Nil). Beide Arbeiten sind natürlich, was das 
obere Nil-Becken anbetrifft, ganz veraltet. In Chelu, Le Nil, le Soudan, TEgypte, 
Paris 189I1 4^ sind nur 25 S. dem oberen Nil gewidmet. 

Zetuchr. d. Get. f. Erdk. Bd. XXXn. 1897. 22 
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das Mittelalter zu verfolgen, können wir uns nicht erlauben'). Übrigens 
ist es bemerkenswert, dafs, sobald eine wissenschaftliche Forschung 
stattzufinden begann, alle Angaben der alten Geographen als fabelhaft 
angenommen wurden^. 

James Bruce, der in den Jahren 1768— 1773 den Bahr el Azrak 
und den Tana-See erkundete, hielt jenen für den Quellflufs*). Der 
südliche Ursprung des Nil galt als eine Fabel, bis Caillaud mit der 
ägyptischen Expedition den Zusammenflufs des Bahr el Azrak mit 
dem Bahr el Abiad erreichte und über die gröfsere Wassermenge des 
letzteren sichere Nachrichten geben konnte*). Von jetzt an strebten 
alle Forscher danach, diesen Flufs so weit wie möglich nach Süden 
hinaufzufahren. Linant de Bellefonds ging im Jahr 1827 bis 13^6'^). 
Im Jahr 1835 erkannte Russegger den Sobat*). In den Jahren 1840 — 1841 



^ 



^) Eine gute Orientierang kann man ans einem Artikel von K. Ganzenmüller, 
'H ttvtttoXiXtoriQa r(Sy Xi/uvtoy . . . Zeitschrift fnr wissenschaftliche Geographie 1891» 
Vni, S. I— 23, gewinnen. Nene Ansichten bringt Ravenstein, The Lake region 
of Central Africa, a contnbntion to the history of African cartography. Scottish 
Geogr. Magaz. VII, i89i»S. 299 — 310, mit Karten; vergL Schlichter, Ptolemy's 
Topography of Eastem Equatorial Africa. Proceed. of the Roy. Geogr. Soc. Xm, 

1891 s. 513-553- 

^) Nur einige Geographen, wie d*Anville und besonders Klo den (System 
des oberen Nil nach den neuen Kenntnissen, mit Bezug auf die älteren Nach- 
richten, mit fünf Karten, Berlin 1856), blieben der schweren Aufgabe trea, die 
alten Geographen mit den neuen Reisenden auf jedem möglichen Wege in Über- 
einstimmung zu bringen. 

3) James Bruce, Travels to the discovery of the sources of the Nile. 
London 1790. 5 vol.; deutsch von J. J. Volkmann, Reise zur Entdeckung der 
Quellen des Nils in den Jahren 1766—73, fünf Bände, Leipzig 1790—91. Siehe 
besonders die „Charte zu der dreijährigen Reise der Flotte Salomons" (L Bd.) und 
die „Charte von den Quellen des Nils und des Verfassers doppeltem Versuch, da- 
hin zu reisen** (III. Bd. pl. 4). 

Da die ganze ältere Literatur in Berghaus: Bergketten und Fluissysteme von 
Afrika (Geogr. Jahrbuch von Berghaus 1850, II, S. i — 20) und in dem EL Erg.-Bd. 
der Peterm. Mitt: Inner -Afrika nach dem Stand der geographischen Kenntnis 
in den Jahren 1861 — 1863, erschöpfend zusammengebracht ist, werden wir nur die 
wichtigsten Werke und Reisen bis zu diesem Datum erwähnen. 

^) Caillaud: Voyages ä Mero6, au Fleuve Blanc au delä de Fazoql, dans k 
Midi du Royaume de Sennär, ä Siouah et dans les cinq autres oasis, faits dans 
les ann^s 1819—10—21 — *2. Imprimerie Royale 1826. 

^) Journal of a voyage on the Bahr Abiad or White Nile with some genenl 
notes on that river . . . from a report adressed by M. Adolphe Linant • . . Jonrnal 
of the Roy. Geogr. Soc. 1832, S. 171 — 190. 

^) Russegger, Reisen in Europa, Asien und Afrika 1835 — 1841. Stuttgart 
1841—43, m. Bd. 
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gelang die Mehemet Ali-Expedition bis zum Zusammenflufs des Bahr 
el Gazal, dessen Sümpfe als der Noo-See der Araber von Werne, 
d'Arnaud und Sabatier erklärt wurden, und verfolgte den Bahr el Djebel 
bis zu 4° 42' hinauf*). 

Umsonst aber ging man immer weiter nach Süden. Von Harnier 
erreichte 5°^); Miani, der bis 3° gelangte, gab keine sicheren Nach- 
richten über die Quellen des Flusses^). Heuglin mit Frau Tinne ver- 
irrten sich in den Sümpfen des Kir*). 

Der alte Wasserweg von Norden nach Süden galt für eine Sack- 
gasse. Man fing an, zu verstehen, dafs der Weg nach der Nil-Quelle 
ein ganz anderer, ein Landweg sein mufste. Im Jahr 1857 landetea 
Burton und Speke in Sansibar mit der Absicht, die Quellseen des 
Rolemäus im Innern zu suchen. Der Tanganyika wurde entdeckt, 
und von jetzt an galt er noch ziemlich lange als der Quellsee ^). Auf 
der Rückreise hörte aber Speke von einem nördlicheren See sprechen, 
er marschierte nach Norden und entdeckte das Becken des grofsen 
Victoria -Nyansa. Er behauptete, die Quelle entdeckt zu haben. Um 
dies besser zu beweisen, unternahm er mit Grant eine neue Expedition, 
fand den Victoria-Nyansa wieder, ging das westliche Ufer entlang und 
erkannte, dafs der See einen wichtigen Abflufs nach Norden hatte 
(1861 — 1862)<^). Baker, indessen den alten Weg verfolgend, entdeckte 
den Albert-Nyansa und verfolgte seinen Zuflufs, den Kivira, so weit, 
dafs er ihn mit dem Abflufs des Victoria-Nyansa identifizieren konnte^). 
Die beiden Seen des Ptolemäus waren wieder gefunden. 



^) Werne, Expedition zor Entdeckung der Quellen des Weilsen Nils (1840 
— 1841)' Berlin 1848. 

ä) Wilhelm v. Harnier's Reise auf dem Weilsen Nil (1860—61). Nach den 
hinterlassenen Tagebüchern des Reisenden. Peterm. Mitt., Ergänzungsbd. II S. 12.5 
— 141. 

3) Miani, Le spedizioni alle origini del Nilo. Venezia 1865. Die phantastische 
Karte muls als eine Kuriosität bezeichnet werden. 

4) Heuglin, Reisen in das Gebiet des Weilsen Nil und seiner westlichen 
Zuflüsse, in den Jahren 1862 — 1864. Leipzig 1869. Karte i : aoo 000. 

^) Burton, The Lake Regions of Central Eqnatorial Africa. London 1860. 

^) Speke, The Upper Basin of the Nile from inspection and information. 
Journal of the Roy. Geogr. Soc. 1863, XXXIII. Journal of the discovery of the 
source of the Nile. Edinburgh and London 1864. — J. A. Grant, A walk across 
Africa. London 1864. 

') S. White Baker, Account of the discovery of the second great lake 
of the Nile Albert Nyanza. Journal of the^ Roy. Geogr. Soc. 1866, S. i — 18. 
Ismailia. London 1874» deutsch von J. £. A. Martin. Der Albert Nyanza, das 
groise Becken des Nil und die Erforschung der Nilquellen. 3. Aufl. Gera 1876. 

22* 
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Doch der Tanganyika-See blieb für Burton immer der Quellsee und 
sollte mit dem Albert-See in Verbindung stehen*). Im Jahr 1876 aber 
untersuchte Gessi mit einem Dampfschiff den ganzen Albert-See und 
konnte an dem sumpfigen Südufer keinen Zuflufs bemerken^. 

Stanley's erste Durchquerung (1874— 1877) gab endlich der Burton- 
schen Theorie den Todesstofs, indem er fand, dafs der nördliche 
Tanganyika keinen Abflufs, sondern einen Zuflufs besitzt^). 

Es blieb aber noch vieles unsicher. Man gab sich jetzt nicht mehr 
damit zufrieden, die Quellseen entdeckt zu haben, man wollte ihre Zu- 
flüsse kennen. Stanley hatte schon (1876) den ganzen Victoria-See um- 
fahren und den westlichen, von Speke „Kitangule" genannten Zuflufs 
0etzt Kagera) seiner Wassermenge wegen für den Hauptzuflufs erklärt. 
Sein Ursprung war in den Alexandra-Sümpfen zu suchen (jetzt Akenyaru). 
Durch die Emin Pascha-Expedition wurde alles, was Stanley behauptet 
hatte, bestätigt, indem, trotz der Angaben Gessi*s, der Semliki als Ver- 
bindungsglied zwischen dem schon im Jahr 1875 entdeckten Albert 
Edward -Nyansa und dem Albert -Nyansa erschien und der sumpfige 
Mittellauf des Kagera verfolgt wurde ^). 

Aber jetzt wollte man auch die Quellen des Kagera näher kennen 
lernen. — Wir brauchen nur zu erwähnen, dafs Baumann den Kagera 
als aus zwei Flüssen entstehend erklärte, nämlich dem sumpfigen 
Akenyaru und dem Ruvuvu, deren letzterer der Hauptflufs sein sollte, 
und sich bemühte, zu beweisen, dafs er die Quelle des heiligen Nil 
entdeckt hatte ^). Darauf kam aber Graf von Götzen, der den von 



^) Vergl. Burton, On Lake Tanganyika Ptolemy^s westem reservoir of the 
Nile. Journal of the Roy. Geogr. Soc. 1865 XXXV S. i — 15, und AI. G. 
Findlay, On Dr. Livingstone's last journey and the probable ultimate Sources of 
the Nile, ebendort 1867, XXXVII S. 193 — 212, mit Karten. 

^) Exploration du Lac Albert Nyanza par M. Romolo Gessi. Bulletin de 
la Soc. de Geogr. de Paris, juin 1876 (6) XI S. 632 — 43. — On the circumnavi- 
gation of the Albert Nyanza. Proceed. of the Roy. Geogr. Soc. XXI 1877 S. 50. 
— Vergl. Sette Anne nel Sudan Egiziano. Milano 1891* 

^) Stanley, Through the Dark Continent. London 1878« Deutsch von Böttger, 
Durch den dunkeln Weltteil. Leipzig 1878- ^ Bde. 

^) Stanley, In darkest Africa or the quest recrue and retreat of Emin. 
2 vol. London 1890. Deutsch von H. v. Wobeser, Im dunkelsten Afrika. Leipzig 
1890. 2 Bde. 

^) Baumann, Verhandl. der Gesellsch. für Erdk. Berlin XX, i893t S. 277 
— 283. Durch Massailand zur Nilquelle. Berlin 1894« Karte 1:4000000. VergL 
Peterm. Mitt., Ergänzungsbd. iii. Die kartographischen ' Ergebnisse der Mas^«- 
Expedition des Deutschen Antisklaverei-Comitds von O. Baumann. Karte in vic^i 
Bl. X : 600 000, von B. Hassenstein. / 
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Baumann kaum bemerkten Nyavarongo für den Hauptflufs erklärte, 
der vom Rand des Tanganyika-Grabens in einem grofsen Bogen nach 
Norden, dann nach Süden fliefsen sollte*). 

Wie nun auch die Sache liegen mag^), so viel ist wenigstens sicher, 
dafs der Kagera den Hauptzuflufs des Victoria -Nyansa bildet und aus 
drei Quellflüssen Nyavarongo, Akenyaru und Ruvuvu entsteht. So kann 
die Frage nach der Nil-Quelle im grofsen und ganzen als erledigt be- 
trachtet werden. 

Anders ist es mit der Frage nach der Umgrenzung des Beckens. 
Am besten bekannt sind heute diese Grenzen im Süden, am schlech- 
testen im Norden; früher war es gerade umgekehrt. 

Schon in den Jahren 1793 — 1796 war Browne in Darfur gewesen^). 
Vom Jahr 1824— 1874 durchreisten Rüppel*), Russegger*), Lejean^) und 
NachtigaF) Kordofan und Darfur. Der Oberlauf mehrerer Flüsse wurde 
durch sie bekannt; da aber die meisten derselben schon unweit der 
Quelle nur sandige trockene Flufsbetten darbieten, ist es nicht sicher, 
dafs sie den Nil -Strom einmal erreichen können. 

Die östliche Grenze scheint im Norden, wie schon die ersten Rei- 
senden erwähnt haben, mit der Grenze des Nil-Thals von Chartum hin- 
auf bis ungefähr 11° identisch zu sein. Nur ein wenig nördlich von 
Fashoda mündet in den Nil der Yal, dessen Quelle aller Wahrschein- 



1) Graf von Götzen, Reise quer darch Afrika. Verh. der Ges. far Erdk. Berlin 
1895 S. 103 — 119; ferner, Durch Afrika von Ost nach West. Berlin 1896. Karte 
in zwei Bl. i : 250 000. 

^) Bemerkenswert ist, dals Scott Elliot den Ruvuvu noch für den Haupt- 
fluls hält. (A Naturalist in Mid-Africa. London 1896. S. 15 5>) 

3) Browne, Travels in Africa, Egypt and Syria, 179a — 98. London 1799. 
2. ed. enlarged 1806, deutsch Leipzig 1800 und Berlin 1801. 

^) Rüppel, Reisen in Nubien, Kordofan und im peträischen Arabien, vorzüg- 
lich in geographischer und statistischer Hinsicht, mit 4 Karten. Frankfurt a. M. 1849» 

^) Russegger, Reisen in Europa, Asien und Afrika, von 1835 — 4'* Stutt- 
gart, III. Bd., 1841 — 43. 

^) Lejean, Voyage aux deuz Nils ez^cuti de 1858 ^ 1864. Paris 1865. — 
Aulserdem sind der Araber Mohammed el Tounsy (Voyage au Darfour trad 
fran9. par Perron, Caire 1815), Kotschy (1840), Palme (1844), Müller (1868) 
und besonders Marno, Reise in der egyptischen Äquatorial-Provinz und in Kor- 
dofan, in den Jahren 1874 — 76, Wien 1878, mit Karte von Kordofan i : 1000 000, 
und Heu gl in a. a. O. zu erwähnen. 

7) Nachtigal, Peterm. Mitt. 1875, S. 281— 86, mit Originalkarte von Wadai 
und Darfur i : 4 500 000, und : Sahara und Sudan, III. Bd. Die beste Karte von 
Darfur begleitet die ausgezeichnete Monographie von Mason Bey in Peterm. Mitt. 
1880, S. 377 — 381* Originalkarte von Dar-Fur, entw. von A. M. Mason-Bey, 1879. 
1:2500000, Tafel i8* 
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lichkeit nach in den von Schuver durchreisten Gebirgen des südlichen 
Galla-Landes (35° ö. L.) zu suchen sind*). 

Noch unsicherer ist die Frage nach dem Ursprung des Sobat, der 
südlich von Fashoda in den Nil mündet. Werne verfolgte im Jahr 1841 
den Flufs 100 km aufwärts, Pruyssenaere im Jahr 1862 170 km*). Junker 
erreichte im Jahr 1876 bei Nasser einen Punkt, wo der Sobat aus zwei 
Armen sich bildet, konnte aber nicht weiter vordringen'). Der Kaufmann 
Debono, der früher ein wenig weiter gelangt war, erzählt in „Tour du 
Monde***), dafs die Trockenheit ihn verhinderte, einen hinaufgefahrenen 
südlichen Arm hinabzufahren. Nach dieser Mitteilung kann man die 
Hypothese von Baker, der einen östlich von den Latuka-Gebirgen nach 
Norden iliefsenden, von den Eingeborenen „Tschol" genannten Flufs für 
den oberen Sobat hielt, nicht leicht annehmen^). Nachdem auch jüngst^) 
das nördliche Ufer des Rudolf-Sees genau erforscht worden ist, bleibt 
kein Zweifel, dafs die Quellen des Sobat nicht hier zu suchen sind. 
Es ist möghch, dafs die Gebirgsflüsse, welche Cecchi als unter 8° n. 6r. 
nach Westen von dem Rand des Galla- Plateaus herabfliefsend er- 
wähnt, dem Becken des Sobat angehören. 

Zwischen Dufile und Lado münden in den Nil zahlreiche Flüsse, 
deren Oberlauf durch die Forschungen Baker's (1863) und Emin Pascha's 
(1881)^ bekannt geworden ist. Unter 4** n. Br. fand Baker nach Süd- 
osten fiiefsende Gewässer; doch bleibt die Wasserscheide sehr unsicher. 

Südlich einer ungefähr von dem Elgon-Berg nach Hofrah en Nahas 



1) Schuver, Reisen in die Quellgebiete des Tumat, Jabus und Jäl, Juni iggi 
bis März 1881. Peterm. Mitt. Ergänzungsheft 72, S. 7 — 70. Vergl. Originalkarte 
der Quellgebiete der Flüsse Tumat, Jabus und j£l. Peterm. Mitt. 18831 Tafel 4, 
I : 500 000. 

') Pruyssenaere's Reisen und Forschungen im Gebiete des Wei(sen und 
Blauen Nils. Peterm. Mitt. Ergänzungshefte 50 und 51 ; siehe die Karte des Wei&en 
NU und des unteren Sobat, von Zöppritz i : 2 ocx> 000. 

3) J u n k e r y Reisen in Afrika, I. Bd. Karte des Sobat, von der Mündung 
bis zur Station Nasser, x : 1 200 000, S. 269. 

^) Fragment d'un voyage au Saubat Tour du Monde, 1860, II. S. 348 — 352. 

^) Baker, Der Albert Nyanza, 1876, S. 143. 

^) Donaldson Smith 's Expedition zum Rudolf- See in den Jahren 1894 — 95. 
Peterm. Mitt. 18971 S. 15, mit Karte: Das südliche Schoa und die nördlichen 
Gebiete der Galla und Somäl, i : 2 000 000, von B. Hassenstein. 

"') Schreiben von Dr. Emin Bey über seine Reise von Gondokoro nach 
Obbo. Mitt. der K. K. Geogr. Gesellschaft in Wien, 1882, S. 181 ff. — Reisen 
im Osten des Bahr el Djebel, März bis Mai 1881. Peterm. Mitt. 1882, S. 259 — 272, 
mit Onginalkarte der neuesten Routen-Aufnahmen, von Dr. Emin-Bey und von 
F. Lupton, im Gebiete der Bari, Lattuka und Schuli. 1880 — 8i> von B. Hassenstein 
I : 500000. 
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gezogenen Linie finden wir Gebiete, wo die Grenzen des Nil-Beckens 
später erforscht wurden, aber jetzt viel genauerer bekannt sind. 

Sobald die ägygtische Expedition im Jahr 1841 den Reichtum der 
neuen sogenannten Äquatorial-Provinzen erkannt hatte, stürmten die 
Kaufleute in das Bahr el Gazal-Becken. Von mehreren, meistens unge- 
bildeten Leuten kamen nicht leicht verwendbare Notizen nach Europa^). 
Schweinfurth (1868 — 187 1) war der erste, welcher die von Piaggia und 
Antinori (1860)^) und auch von Petherick') schon erkannte Wasser- 
scheide ein wenig genauer zu skizzieren^) vermochte. Nachdem Emin 
Pascha^), Felkin^) und Junker^) diese breite Bodenschwelle mehrmals 
durchquert haben, kann man sie als ziemlich gut bekannt bezeichnen. 

Die Wasserscheide verläuft im allgemeinen von Südosten nach 
Nordwesten. Der am schlechtesten bekannte Teil ist der nordwestliche. 
Zwar hat die belgische Expedition von Nilis und de la Kdthulle^) die 



1) Die mühsame Bearbeitung dieses Materials findet man in dem 11. Ergänzungs- 
Band der Peterm. Mitt. : Inner-Afrika nach dem Stande der geographischen Kenntnis 
in den Jahren ig6i bis 1863. 

') Das Land der Niam-niam und die Südwest -Wasserscheide des Nil, nach 
den Berichten von C. Piaggia und den Brüdern Poncet, Peterm. Mitt. 1868, 
S. 412 — 426, Karte i : 8000000, Tafel ao. — Vergl. O. Antinori, T. Salvador!, 
Viaggio dei Signori O. Antinori, O. Beccari ed A. Issel nel Mar Rosso, nel terri- 
torio dei Bogos e regioni circostanti durante gli anni 1870—71. Genova 1873* 

3) Petherick, Travels in Central Africa and Explorations of the Western 
Nile Tributaries, London 1869, IL vol., und Land Joumey westward of the White 
Nile from Abu Kuku to Gondokoro, Journal of the Roy. Geogr. Soc. London 
1865, S. 289 ff*} mit Karte: The Nile and its westem afflnents between the Albert 
Nyanza and the Sobat, constr. by J. Arrowsmith. 

*) Schweinfurth, Im Herzen von Afrika. Leipzig 1874* 

^) Emin, Reise im Westen des Bahr el Djebel, i88i« Peterm. Mitt. 18831 
S. 415 ff., und Rundreise durch die Mudiriö Rohl, ebend. S. 260 ff, und 323 ff., mit 
den Tafeln 8 und 12: Originalkarte der Reise des Dr. £min-Bey durch die Mudirie 
Kohl (1881) I : 1000 000, und Originalkarte der Reise des Dr. £min-Bey in die 
Mudirie von Rohl und Makraka (1882) i : 500000, von B. Hassenstein. 

^) Fei k in, Aufzeichnungen über die Route von Lado nach Dara. Peterm. 
Mitt« x88i> S. 89—981 mit Originalkarte einer Reiseroute von Lad6 bis Dara, 
1 : 2000000, von B. Hassenstein, Tafel 4. 

7) Siehe besonders: Wissenschaftliche Ergebnisse von Dr. W. Junkers Reisen 
in Zentral- Afrika. Peterm. Mitt., Ergänzungsbd. 92 — 93, Karte in 4 Bl. i : 1 000000, 
von Hassenstein. 

S) Wauters, Exploration Nilis et de la Kethulle. Le Monvement G^ographique, 
Z895, No. 24, 1896, No. 2 — 4—6. De la Köthulle, Deuz ann^es de r6sidence 
chez le Sultan Rafal Bulletin de la Soc. Roy. Beige de G^gr. XIK, i895> S. 397 

—4*8» 513-54*. 
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Mbomu -Wasserscheide ein wenig genauer dargestellt, die Chari -Wasser- 
scheide bleibt jedoch hypothetisch. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Seengebiet, so sehen wir, dafs hier 
die Umgrenzung viel schärfer ist. Sobald Gessi den Albert-See umfahren 
hatte, wurde es klar, dafs kein westlicher Zuflufs den See erreichen 
konnte. Stuhlmann hat im Jahr 1891 die Quelle des Aruwimi als dem 
See sehr nahe erkannt^). Dank seiner Forschungen wurde fest- 
gestellt, dafs die beiden Albert-Seen mit dem Semliki in einem von 
hohen, steilen Wänden umgebenem Graben liegen. Da aber der Tan- 
ganyika dem Flufsgebiet des Nil nicht angehörte, so mufste die Wasser- 
scheide südlich vom Albert-Edward-See von dem westlichen Rand des- 
selben in den östlichen übergehen. Die Entdeckung des Kivu-Sees 
durch Graf von Götzen^) hat dies bestätigt. Der See liegt in einer 
Bodenwelle, südlich von einem vulkanischen Gebirgszug, und steht 
mit dem Tanganyika-See durch den Rusissi in Verbindung^). 

Was von den Grenzen des Nil-Beckens uns zu betrachten übrig bleibt, 
ist nichts anderes, als die Grenzen des Beckens des Victoria-Nyansa. 
• Um die grofse Wassermenge des Sees zu erklären, wurden 
die ersten Reisenden dazu geführt, überall bedeutende Zuflüsse zu 
suchen. Je mehr aber die Erforschung Fortschritte machte, desto mehr 
rückte die Grenze dem See näher. Das von vielen Reisenden durch- 
querte Unyamwesi-Plateau stellt sich als eine nach Süden sanft ge- 
neigte Ebene dar, deren gesamte Gewässer dem Tanganyika-See von 
dem Mlagarasi, oder dem Eiasi-See von dem Sembiti zugeführt werden. 
Der Sim)du Stanley's ist von Baumann dekapitiert und dessen Oberlauf 
dem Sembiti zugerechnet worden. 

Östlich vom Victoria -See glaubte man nur eine Wasserscheide 
zwischen dem See und dem Meer ziehen zu müssen. Als aber Thom- 
son (1883) eine tiefe Depression mit Seen und Vulkanen zwischen dem 
Kenia und dem Victoria-See gefunden hatte, mufste man sich gestehen, 
dafs es viel verwickelter war, und dafs man mit abflufslosen Gebieten 
zu rechnen hatte ^). Thomson entdeckte auch an der Nordost-Exke des 



^) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. Berlin 1894« x Karten 
1 : 3 000 000. 

2) Briefe in: Vcrhandl. der Ges. für Erdk. Berlin 1894» S. 476 — 477 und 565. 

3) Vergl. die auf neuen Aufnahmen belgischer Offiziere beruhende Karte in 
dem „Mouvement Geographique" 1896, No. 8< 

*) Thomson, Through Massailand, journey of exploration among the snow- 
land, vulcanic mountains and stränge tribes of Eastem Equatorial Africa . . . London 
1885; deutsch von Fredein: Durch Massailand, Forschungsreise in Ost- Afrika .. . 
Leipzig 1885» 2 Karten. 
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Victoria-Sees einen riesigen Vulkan, den Elgon, der bis jetzt als die 
nördlichste Grenze des Victoria-Beckens gilt^). Fischer folgte bald 
Thomson und fand westlich vom Kilima-Ndjaro eine gleiche Depression 
mit dem Natron-See'). Endlich wurde durch Graf Teleki und v. Höhnel 
(1888) die Gesamt- Depression als eine weiter nach Norden sich fort- 
setzende Grabensenkung erklärt^). Doch scheint die Wasserscheide 
nicht dicht am Rand zu stehen, sondern ein wenig westlicher. Durch 
Pringle*), Fischer*) und Baumann*) ist sie, wenn nicht genau, doch 
ziemlich sicher als eine von Nordnordost nach Südsüdwest verlaufende 
Linie bezeichnet worden. 



Wollen wir, bevor wir weiter gehen, das so mühsam gewonnene 
Kartenbild ein wenig an und für sich betrachten, so können wir auf 
den ersten Blick sehen, dafs der Flufs von Süden nach Norden fliefst, 
und zwar so, dafs der gröfsere Teil seines Beckens nördlich vom 
Äquator, der kleinere südlich von diesem liegt. Es ist dies eine merk- 
würdige Eigenschaft des Nil-Stroms: im Gegensatz zu den Flüssen, die 
einen west-östlichen oder ost-westlichen Lauf haben, geht er durch 
sehr verschiedene klimatische Zonen, und wir müssen schon dazu bereit 
sein, in seinem Becken die verschiedensten hydrographischen Typen 
zu finden. 

Was die Länge des Hauptstroms betrifft, so können wir von der 



^) Die neuesten Forschnngen von Hobley haben dies bestätigt Notes on a 
joumey round Mount Masawa or Elgon. Geogr. Jonmal 1897, S. 178—185» mit 
Karte x : 500000. 

3) Fischer, Das Massailand (Ost-Äqnatorial-Afrika). Bericht über die im 
Auftrage der Geogr. Gesellsch. in Hamburg ausgeführte Reise von Pangani bis zum 
Naiwascha-See. Hamburg 1885, mit Karten. 

^) Peterm. Mitt. 1889: Die Ostafrikanische Binnen-Seen-Kette, gez. von L. R. 
V. Höhnel, 1:4000000, Tafel 14. — Vergl. Peterm. Mitt. Ergänzungsheft 99: 
Ostäquatorial- Afrika zwischen Pangani und dem neuentdeckten Rudolf- See, mit 
Karte in 2 Bl. 1:750000. — Höhnel, Roswal, Toula und Suefs, Beiträge zur 
geologischen Kenntnis des östlichen Afrika. Denkschr. der Akademie der Wissensch., 
Mathem. Klasse. Wien 189I9 LVni, S. 447—5841 besonders Suefs, S. 555 f. 

*) Pringle, With the Railway Survey . . . Geogr. Journal 1893» 1. Bd., S. I92f. 
mit Karte: Mombasa Victoria Lake Railway i : 1000 000. 

^) Fischer, Am Ostufer des Victoria Nyanza. Peterm. Mitt. 18951 ^* <* 4^ 
und 66, mit Karte der Gebiete zwischen dem Victoria Nyanza und dem Kenia, 
von B. Hasaenstein, i : 750000, Tafel i. 

^) Peterm. Mitt Ergänzangsbd. 11 1 , Karte in 4 Bl. 1:600000, von 
B. Hassenstein. 
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Nyavarongo - Quelle bis Chartum ungefähr 3300 km^) dem Flufslaufe 
entlang, 2100 km in der Luftlinie messen. Der Unterschied beträgt 
1200 km; das heifst ein Biegungs-Index von einem Drittel. Schon hierin 
finden wir einen grofsen Unterschied zwischen dem Nil und den anderen 
afrikanischen Flüssen, die grofse Biegungen machen und viel gröfsere 
Biegungs-Indices besitzen^). Sein Lauf ist ziemlich gerade. 

Betrachten wir jetzt die Ausdehnung des Beckens, so sehen wir, 
dafs fast alle Zuflüsse von links kommen. Das Becken besitzt eine 
merkwürdige Form, mit zwei Erweiterungen und einer £nge in der 
Mitte, und ist durch den Hauptflufs in zwei ungleiche Teile geteilt. 
Ostlich vom Hauptstrom beträgt seine Oberfläche 742 000 qkm, westlich 
aber 946 000 qkm, die Gesamtoberfläche 1 688 000 qkm. Diese Eigen- 
tümlichkeit kann zwar auf tektonischen und orographischen Ursachen 
beruhen, sie kann aber auch durch klimatische Bedingungen hervorge- 
rufen werden, wenn die Trockenheit von Westen nach Osten zunimmt 

Betrachten wir die Karte noch näher, so können wir uns über- 
zeugen, dafs eine Zunahme der Trockenheit nicht nur von Westen nach 
Osten, sondern auch von Süden nach Norden wahrscheinlich ist. Auf 
allen Karten sind immer drei hydrographische Formen unterschieden: 
die Seen, die Flüsse und die Wadi. Es ist leicht zu sehen, dafs die 
Seen im Süden, die Flüsse in der Mitte und die Wadi im Norden vor- 
wiegen. 

n. 

Bevor wir das Wesen der verschiedenen Organe des oberen Nil- 
Systems näher betrachten, müssen wir eine klare Vorstellung von den 
zwei Hauptfaktoren der hydrographischen Verhältnisse, nämlich von 
dem Relief und von den Regenmengen, zu gewinnen versuchen. 

Von den eigentlichen geologischen Verhältnissen werden wir nicht 
viel sagen: erstens weil alles, was darüber vorliegt, ganz unsicher ist*), 



1) Von der Nyavarongo • Quelle bis zu der Kagera - Mündung 700 — goo km^ 
von der Kagera - Mündung bis zu den Ripon- Fällen 245 km, von den Ripon- 
Fällen bis Magungo 405 km, Magungo — Lado 370 km, Lado ~ Sobat • Mündung 
700 km, Sobat-Chartum 840 km. 

3j Niger 1,2. Ziehen wir den unteren NU in Betracht, so wird der Unterschied 
noch grölser. 

3) Über den am besten bekannten südlicheren Teil des Seenplateaus g^ebt 
Stromer vonReicbenbach (Die Geologie der deutschen Schutzgebiete in Afrika. 
Diss. München 1896. I. Teil Deutsch-Ost- Afrika mit einer geologischen Übersichts- 
karte von Deutsch-Ost- Afrika i : 4 000 000) eine gute Zusammenstellung des ganscn 
vorliegenden Materials. Scott Elliot and Gregory, On the geology of Mount 
Ruwenzory and some adjoining regions of Equatorial Africa. Quart« Journal of 
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zweitens weil sie ftir die hydrographischen Verhältnisse in diesen 
Ländern von geringem Interesse sind. 

Die beiliegende oro-hydrographische Karte (Tafel 8) ist natürlich 
etwas skizzenhaft. Der nördliche Teil ist der unsicherere. Der südliche 
Teil beruht auf mehreren Höhenmessungen ^), und wenn das Ganze an 
Genauigkeit viel zu wünschen läfst, so bietet es doch (was man von einer 
solchen Karte nur verlangen kann) ein genügendes Orientierungsmittel, 
um sich die Reliefverhältnisse und deren Zusammenhang mit der 
Hydrographie klar zu machen. 

Vor allem scheint es bemerkenswert, dafs die gröfsten Höhen im 
Süden sich finden. Auf Grund unserer Karte kann man schon die 
mittlere Höhe des oberen Nil -Beckens nördlich der Enge zu 650 m, 
südlich zu 1450 m berechnen. Diese allgemeine Abdachung nach 
Norden zeigt aber noch besser ein Profil entlang dem Meridian von 
Magungo (Tafel 9, Abbild. I). 

Der ganze nördliche Teil erscheint als eine kreisförmige nach 
Norden sanft geneigte Depression. Nordwestlich steigt der Djebel 
Marrah wie eine Festung aus der Tiefebene empor. Mason Bey^) 
schildert ihn als ein unregelmäfsiges Massiv, das aus mehreren vulkani- 
schen Kegeln besteht, welche auf einem Granitplateau ruhen. Die 
höchsten Gipfel erreichen nördlich 1700, südlich 2000 m. Der Plateau- 
rand dagegen ist nördlich höher (1350 m) als südlich (1200 m). Von 
diesem Rand ist der Abfall nach Südosten sehr rasch. Südlich von 
12° ist kein Gestein mehr zu finden, überall herrscht Alluvialboden. 

Das Plateau von Kordofan ist viel niedriger, nur sanfte Boden- 
wellen, welche mit Granitblöcken gekrönt sind und niemals 600 m 
überschreiten, sind zu sehen'). 

Südlich davon breitet sich die ungeheure Ebene, in deren Centrum 
der Bahr el Arab, der Bahr el Gazal mit seinen unzähligen Zuflüssen, 
der Bahr el Djebel und der Sobat zusammenfliefsen. Ihre mittlere 
Höhe beträgt ungefähr 430 m. Ihre östliche Grenze bildet der west- 
lichste Rand des südabessinischen Galla- Plateaus. Die südöstliche 



Geol. 1895 ^* 669-^680 bringen über den Runsoro und viele Punkte des englischen 
Schutzgebiets viel Interessantes. Über die nordlicheren Länder fehlt eine gute Zu- 
sammenfassung leider ganz. 

1) Siebe den ersten Anhang über das für die oro-hydrographische Karte 
benutzte Material. 

«) Dar-For: Peterm. Mitt 1880 S. 377. 

3) Marno, Reisen in der egyptischen Äquatorial - Provinz und in Kordofan. 
Wien 1878 S. 198 — 199* In diesem Buch sind zahlreiche sehr charakteristische 
Bergprofile von Kordofan zu finden. 
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Grenze bilden die Gebirge des Latuka- und Nord-Schuli-Landes. Zahl- 
reiche von SO nach NW parallel verlaufende Thäler gliedern sie in 
mehrere Züge, die meistens aus Granitgneifs und Quarzit bestehen^). 
Die höchsten Gipfel erreichen nicht 3000 m. 

Das Latuka-Hochland setzt sich westlich vom Nil fort. Das Thal 
des Flusses von Wadelai bis fast nach Lado ist von hohen Gebirgs- 
terrassen rechts und links umrandet, und zahlreiche Stromschnellen 
zeigen, dafs der Flufs eine Bodenerhebung zu überwinden hatte*). Die 
grofse Tiefebene ist nach Süden schärfer als nach Norden umgrenzt 
Ihre südwestliche Grenze ist aber eine breite Bodenschwelle, welche 
nirgendwo Gebirgscharakter annimmt. Geht man vom Dinka-Land 
nach SW hinauf, so hat man eine Stufe zu überschreiten; dann 
ündet man eine ungemein flachwellige Ebene, welche von mehreren 
Flüssen durchschnitten wird und sehr sanft nach SW steigt. Tritt 
man der Wasserscheide näher, so steigt das Land, in welches sich 
die Flüsse immer tiefer einschneiden, immer höher. Hier und da 
ragen isolierte, mit Granitblöcken gekrönte Kuppen empor: nirgend- 
wo ein eigentlicher Gebirgszug^). Von beiden Seiten dringt die 
Erosion in die wellige Hochfläche immer weiter ein und bildet eine 
zickzackartige Wasserscheide , die mit der Linie der Maximalhöbe 
gar nicht zusanmienfallt. Nach Süden ist die Abdachung steiler als 
nach Norden*). 

Im Längsprofil zeigt diese Bodenwelle einen nicht minder 
einförmigen Charakter als im Querprofil: Höhenunterschiede von 
mehr als 50 m sind in nahe zusammenliegenden Gebieten sehr 



1) Emin Pascha in Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. 
Berlin 1894. S. 171 — und Mittheilungen der K. K. Geogr. GeseUsch. Wien 1892 
S. 182. 

2) Diese Verhältnisse haben zu einer kühnen Hypothese Gregory^s Anlafis 
gegeben (Contributions to the physical geography of the British East Africa, Geogr. 
Journal 1894 S. 512 — 514). Bas Latuka-Hochland mit den Höhen westlich vom 
Nil bildete ursprunglich eine Wasserscheide zwischen Gewässern, die nach Norden 
und Süden flössen. Der obere Nil flols durch den Salisbury- und den Rudolf* 
See dem Roten Meer zu. Leider scheinen alle bis jetzt bekannten orographischen 
Verhältnisse ganz dagegen zu sprechen. 

3) Junker, Reisen in Afrika. IE. Bd. S. 145 — 148} und Wissenschaftliche £1^ 
gebnisse . . . Peterm. Mitt. Ergänzungsband 92, S. 2. Zahlreiche Ansichten sehr 
charakteristischer Gipfel sind in Junker's Reisen zu sehen. Dieselben Verhältnisse 
hat de la K6thulle im Shinko - QueUgebiet gefunden (Le Mouvement Giogra- 
phique 1896, No. 4). 

*) Junker, Peterm. Mitt. Ergänzungsbd. 92 S. 2 — 3. 
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selten*). Dem Baginse erkennt Schweinfurth^) eine relative Höhe von 
1300 Fufs zu. Im Quellgebiet des Uelle-Makua sind mehrere solcher 
hervorragenden Gipfel mit Namen von Reisenden belegt worden (Djebel 
Gordon, Gessi, Emin u. s. w.). Der Einförmigkeit des Reliefs verdanken 
solche isolierte Erhebungen eine grofse hydrographische Wichtigkeit. 
Sie erscheinen als Knotenpunkte mehrerer Flufsgebiete. Vom Makraka-, 
vom Baginse-, vom Kredj-Hochland fliefsen strahlenförmig fast in allen 
Richtungen Gewässer ab. 

Nur in dem südlichen Teil des oberen Nil-Beckens finden wir echte 
Gebirgsländer. Doch mufs man hier nicht grofse zusammenhängende 
Gebirgszüge suchen. Von jüngeren Faltungen findet sich nirgendwo 
eine Spur. Verwerfungen, Senkungen und vulkanische Ausbrüche sind 
die einzigen Agentien der hypsometrischen Differenzierung. Überall 
treten uralte Gesteine vor. Bemerkenswert ist nur, dafs Granit längs 
der gröfseren Achse des Victoria-Sees vorkommt, während rechts und 
links Gneifs und krystallinische Schiefer vorherrschen'). 

Der erste Blick auf die hypsometrische Karte lehrt uns, dafs zwei 
meridian- verlaufende Gräben die Hauptzüge des Reliefs darstellen. In 
beiden liegt eine Reihe von Seen; beide sind durch Vulkane ge- 
kennzeichnet. Im westlichen Graben liegt der jetzt noch thätige von 
Graf von Götzen entdeckte Virunga. 

Übrigens ist der Boden jedes Grabens keine Ebene, sondern 
scheint durch Schwellen in mehrere Becken geteilt*). Die Bildung 
von Seen war ein notwendiger Prozefs. 

Auffallend ist, dafs jeder Graben in der grofsen Achse einer Er- 
hebungszone liegt, während zwischen diesen beiden Wülsten eine 
centrale Senkung sich erstreckt, sodafs die Lage des Victoria-Sees als 
eine ganz bestimmte erscheint. Ein Profil entlang dem Äquator macht 
dies am besten klar (Tafel 9, Abbild. II). 



') Die mittlere Höhe beträgt wahrscheinlich zwischen Ndoruma und Uando 
700 bis 800 m, von Uando am Baginse vorüber zu den Abuka und Mundu bis 
Tomaja 1000 m, von da an bis zum Quellgebiet des Uelle 1400 m (Junker, Peterm. 
Mitt. Ergänzungsbd 92, S. 3). Nach delaKethulle muls der nordwestlichste Teil 
eine mittlere Höhe von mehr als 1000 m erreichen. Das Shinko-Quellgebiet besitzt 
eine relative Höhe von 500 bis 600 m (Mouvement G^ographique 1896, No. 4). 

'j Schwein furth, Im Herzen von Afrika S. 364. 

3) Siehe Stromer von Reichenbach, Die Geologie der deutschen Schutz- 
gebiete in Afrika, München 1896, Tafel I: Geologische Übersichtskarte von Deutsch- 
Ost- Afrika I : 4 000 000. 

*) Gregory hat schon darauf aufmerksam gemacht (Contributions u. s. w. 
Geogr. Journal 1894 S. 306 — 307). Auf unserer Karte treten die Verhältnisse sehr 
scharf hervor. 
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Diese Wulste wirken als gewaltige Kondensatoren der Luftfeuchtig- 
keit und bilden die Quellregionen aller Flüsse, welche dem centralen 
Becken des Victoria-Sees oder westlich dem Kongo, östlich dem In- 
dischen Ocean zufliefsen. 

Die Randzone des westlichen Grabens ist für die Hydrographie 
unseres Gebiets besonders interessant. Baumann hat für sie den 
Namen „Central -afrikanisches Schiefergebirge" vorgeschlagen^). Die 
höchsten Punkte des östlichen Randes erreichen im Süden 3000 m. 
Hier liegen die Quellen des Kagera. Im Norden dagegen hat die öst- 
liche Randzone des Grabens keine hydrographische Bedeutung. Der 
westliche Abfall ist am Tanganyika-See am steilsten, die östliche Ab- 
dachung verhältnismäfsig überall sanft. Da aber der Rand im Süden 
doppelt so hoch wie im Norden, ist, erscheinen die südlicheren Ab- 
dachungsgebiete (Uha, Urundi, Mpororo) als von tiefen Thälern ge- 
gliederte Gebirgsländer, während das Unyoro - Plateau von breiten 
sumpfigen Thälern in ein niedriges Hügelland aufgelöst ist. 

Die ungeheuere Masse des Runsoro^ ist eine merkwürdige Aus- 
nahme des allgemeinen Gesetzes, dafs die hervorragenden Gipfel in dem 
ganzen Seengebiet der vulkanischen Thätigkeit zu verdanken sind. 
Scott Elliot erklärt ihn für einen aus krystallinischen Schiefern mit 
Diabasen bestehenden Horst, der zwischen den beiden Gräben des 
Semliki-Thales und des Ruisamba-Sees stehen geblieben ist^). Seine be- 
deutende relative sowie mittlere Höhe macht ihn zu einem gewaltigen 
Kondensator der Luftfeuchtigkeit*). Doch giebt er keinem grofsen Flufs 
den Ursprung, sondern sendet in allen Richtungen eine Unzahl von 
Wildbächen dem Semliki oder dem Albert Edward-See zu. 

Die höchst interessante, von Suefs begründete Theorie der Ent- 



1) Baumann, Durch Massailand zur Nilquelle. Berlin 1894. S. 133 — 134. 

2) Nachdem Stuhlmann (Mit Emin Fascha S. 297) gezeigt hat und selbst 
Engländer (Scott Elliot, A Naturalist in Mid- Afrika) anerkannt haben , dals 
der Name Ruwenzori nur aus der Einbildungskraft Stanley*s stammt, wäre es 
zu wünschen, dafe er von allen Karten und aus allen wissenschaftlichen Abhand- 
lungen verschwinde. 

^) Scott Elliot and Gregory, The geology of Mount Ruwenzori and 
some adjoinings regions of Equatorial Afrika. Quart. Journal of Geology 1895, 
S. 669—680, und Scott Elliot, A naturalist in Mid-Africa, chap. X. Schon 
Stuhlmann (Mit Emin Pascha ins Herz von Africa S. 297) hatte darauf hingewiesen, 
dals der Runsoro kein Vulkan (wie es Stanley meinte) war. Doch sind lokale 
vulkanische Ausbrüche am Fufs des Horstes von Scott Elliot erkannt gewordeS' 

*) Eine vortreffliche Schilderung der täglichen Gewitter am Westabhao; 
findet man bei Stanley, In darkest Africa, London 1890, II, S. 292 ff. Deotscbe 
Ausgabe II, S. 300 £ 
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stehung der grofsen Gräben^) weiter zu verfolgen, wäre die Aufgabe 
einer die Reliefverhältnisse speziell behandelnden Arbeit. Hier mufs 
nur erwähnt werden, dafs Stuhlmann ^) auch die von Süden nach 
Norden verlaufenden in das Karagwe - Plateau tief eingeschnittenen 
Thäler, sowie das westliche Basiba-Ufer des Victoria- Sees mit der 
parallelen Inselreihe für Verwerfungslinien erklärt hat. 

Wollen wir das Gesamtbild des Reliefs kurz zusammenfassen, 
so müssen wir zwei oro-hydrographische Systeme unterscheiden: ein 
nördlicheres von geringen Höhen umrandetes Becken, in dem alle Ge- 
wässer nach dem sehr flachen Centrum fliefsen müssen, und ein süd- 
licheres Gebiet, in welchem gröfsere Höhen vorkommen und zahlreiche 
Senkungen zur Bildung mehrerer Seen Anlafs gegeben haben. 



Wir kommen jetzt zu der Betrachtung der Regenverhältnisse- 
Regenmessungen sind in Ländern, die nur durch Reisende bekannt 
geworden sind, ungemein selten. Einige sind in Britisch-Ost-Afrika, 
dank der Thätigkeit der British Association for the Adven- 
cement of Science gemacht worden. Die meisten Stationen aber 
liegen an der Küste, und die innem Stationen haben die schlechtesten 
Resultate gegeben^). 

In Deutsch-Ost-Afrika sind seit ein paar Jahren mehrere Stationen 
im Innern eingerichtet worden*). Die Beobachtungen sind aber viel 



^) Suefs, Die Brüche des östlichen Afrika, in Beiträge zur geologischen Kenntnis 
des östlichen Afrika. Denkschr. der Akad. der Wissensch., Mathem. Klasse, Wien 

1891, Lvm, s. 447—584. 

') Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. S. 72g. 

3) The climatological and hydrographical conditions of Tropical Africa, report 
of a commitee consisting of Mr. E. G. Ravenstein, Mr. Baldwin Latham, Mr. G. 
J. Symons and Dr. H. R. Mill. Report of the British Association for the Ad- 
vencement of Science, 1894 S. 348—3531 1895 S. 480—491, 1896 S. 495—502, 
giebt Nachrichten über die folgenden Stationen: Chuyo, Mombasa, Takaungu, 
Mbnngn, Malindi, Jilore, Magarini, Lamu, Shimoni, Ndii, Kibwezi, Mochi und Sa- 
gala am Elilimandjaro, Fort Smith (Kiknyu), Machako, unter denen nur die fünf 
letzten im Innem liegen. Siehe übrigens den zweiten Anhang: Verzeichnis der 
für unsere Regenkarte benutzten Stationen. 

*) Mitt. aus den Deutsch. Schutzgeb. 18951 S. 283 — 310: Bericht über die 
klimatischen und gesundheitlichen Verhältnisse von Moshi am Kilimandjaro, — 1896 
S. 3 — 32: Die Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen an der wissen- 
schaftlichen Kilimandjaro-Station Marangu — und S. 163 — 169 Regenmessungen in 
Deutsch-Ost- Afrika. Man mufe dazu die älteren Beobachtungen von Reichard in 
Kakoma (südlich von Tabora), Meteor. Zeitschr. 1887 S. 417, sowie diejenigen von 
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lückenhafter als in Britisch-Ost-Afrika. Sie sind meistens von unge- 
bildeten Leuten und leider nicht immer mit der nötigen Sorgfalt ge- 
macht worden^). 

Stellt man die in Rubaga (o° 20' n. Br. 32° 45' ö. L.) von Wilson, 
Felkin*) und von französischen Missionaren'), in Mengo (0° 20' n. Br. 
32° 45' ö. L.) von Mackay*) und in Namirembo (o** 18' n. Br. 32® 34' 
ö. L.) von Scott Elliot^) gemachten Regenmessungen zusammen, so 
kann man ein verhältnismäfsig gutes zehnjähriges Mittel berechnen. 

Der Thätigkeit Emin Paschas verdanken wir dreijährige Beo- 
bachtungen in Wadelai^) und eine gute Jahressumme für Lado. Das 
Jahr aber (1884) war trocken'). Nördlich davon haben wir nur die ganz 
unsichere Jahressumme von 3140 mm, welche von Pruyssenaere für 
das Kir-Gebiet gegeben ist®). 

Fehlen uns aber genauere klimatologische Angaben, so können 
wir vielleicht aus den biologischen Verhältnissen ein wenig Licht ge- 
winnen. Die Richtung der biogeographischen Differenzierung kann die 
Richtung der klimatologischen ahnen lassen. Auffallend ist es, dafs 
die Grenzen aller für den feuchten tropischen Urwald charakteristischen 
Gattungen, die uns das vorhandene Material zu ziehen ermöglicht, 
nördlich vom Äquator einen südöstlichen Lauf, südlich einen nordöst- 



französiscben Missionaren in Masanze (4° s. Br. am Tanganyika) und von englischen 
Missionaren in Kavala (5^ 25' s. Br. am Tanganyika) hinzufügen. (Ann. See 
Meteor, de France, Mai iSSS» S. 136 — 140. Journal of the Scott. Meteor. Soc 
3 IX 1893» S. iii). 

^) Mitt aus den Deutschen Schutzgeb. 1896, S. 163. 

3) Peterm. Mitt. 1879, S* ^4 — ^^> ^880 S. 43—45. 

8) Ann. Soc. M^töor. de France 1883» S. 137. 

^) In Scott Elliot, A Naturalist in Mid-Africa. London 1896 S. 47. Nach 
gütiger Mitteilung von Prof. Hann in Wien erstrecken sich diese Beobachtungen auf 
sieben und nicht auf zehn Jahre (wie Scott Elliot sagt). Sie sind noch nicht vollstSndig 
veröffentlicht worden. Ich benutze diese Gelegenheit, Herrn Prof. Hann meinen er- 
gebensten Dank auszusprechen für die Unterstützung, die ich bei ihm gefanden 
habe. .Ich verdanke ihm, dafe ich die Beobachtungen für 1896 in mehreren eng- 
lischen Stationen, die zur Zeit der Abfassung dieser Arbeit noch nicht veröffent- 
licht waren, benutzen konnte. 

^) The climatological conditions of Tropical Africa. Report of the Brit. Assoc 
for the Advanc. of Sc. 1895 S. 490. 

6) Meteor. Zeitschr. 1890, S. 273 — 274. 

7) Peterm. Mitt. 1880, S. 373 — 77. Ergänzungsh. 92, 93. S. 84* 

8) Peterm. Mitt. Ergänzungsh. 51, S. 27. Diese Regenmenge ist von Prujrsse- 
naere selbst als eine rohe Annäherung gegeben und beruht auf keinen das ganse 
Jahren hindurch fortgesetzten Beobachtungen. 
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liehen Lauf besitzen *). Die Trockenheit mufs also vom Äquator nach 
höheren Breiten und von Westen nach Osten zunehmen. In der That 
nimmt merkwürdigerweise der xerophyle Charakter der Pflanzenforma- 
tionen nördlich vom Äquator immer nach Nordosten zu*). 

Mit Rücksicht auf diese biologischen Verhältnisse haben wir ver- 
sucht, das vorhandene sehr mangelhafte meteorologische Material zur 
Anfertigung einer schematischen Regenkarte (Tafel lo) zu verwenden. 

Eine Zone mit mehr als 1500 mm Regenhöhe erstreckt sich mutmafs- 
lich über das Gebiet des Urwalds. Die Zone, wo mehr als 1000 mm und 
weniger als 1500 mm fallen, umfafst die Bodenschwelle des Niam Niam- 
und Kredj-Landes und das ganze Zwischen-See-Plateau mit Usoga und 
Kavirondo (Lado 950 mm, Rubaga Mengo 1200, Mwansa 1300). An der 
Küste von Usiba (Bukoba 2400?), am Runsoro, Virunga und in dem 
Quellgebiet des Kagera sind gröfsere Regenhöhen wahrscheinlich. 
Auf dem Unyamwesi- Plateau (Tabora 830 mm), östlich von Lado und 
über der centralen Depression des Bahr el Gazal fallen weniger als 
1000 mm, mit Ausnahme des Latuka-Hochlandes und des Sumpfgebiets 
des Kir. Aufser zwei schmalen Zonen an der Küste mit mehr als 
1000 bzw. 500 mm, der Gebirgsländer vom Kilima-Ndjaro, Kikuyu und 
Kenia im Süden und des Djebel Marrah im Norden fallen auf dem 
ganzen übrigen Steppengebiet weniger als 500 mm. 

Kommen wir zur Betrachtung der jahreszeitlichen Verteilung des 
Regens, so treten wir in ein für die hydrographischen Verhältnisse 
noch interessanteres Gebiet ein. In der nachstehenden Tabelle habe ich 
versucht, die jahreszeitliche Regenverteilung darzustellen'). Auf einem 
Koordinatennetz, auf dem die Monate im Horizontal- Abstand, die Breiten- 
grade im Vertikal- Abstand mit gleichem Wert eingetragen wurden, sind 
die Regenzeiten durch Striche angedeutet. Verbindet man die Ein- 
tritts- und Endpunkte der Regenzeiten, so sondert man Trockenheits- 
und Regenzeit- Areale, deren Entwickelung in verschiedenen Breiten- 
graden sehr lehrreich ist (Tafel 9, Abbild. III). 

Um dieses Schema zu verstehen, braucht man sich nur der Theorie 
des tropischen Klimas zu erinnern. Wir können uns nicht weiter 
darüber verbreiten^), wir wollen nur darauf aufmerksam machen, dafs 



1) Siehe unsere in den „Annales de Geographie'* 1896 verö£fentlichte Carte 
des formes de la vie y^gctale et animale dans le Haut Nil. 

') Siehe auch dieselbe Karte. 

^) Sie beruht teilweise auf monatlichen Regensummen und monatlichen Mitteln, 
teilweise auf Beobachtungen über die Zahl der Regentage, teilweise nur auf An- 
gaben über den Eintritt und die Dauer der Regenzeit. 

*) Siehe Hann, Mitt. der K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1875, S. i^%. Peterm. 
Mitt i875f S. 34a, 1880, S. 143 und 373. Handbuch der Klimatologie S. 273—74. 
Zeitschr. d. Get. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. 23 
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die Regenzeit durch die geringste Deklination der Sonne hervorgerufen 
wird. Da diese geringste Deklination zweimal im Jahr vorkommt, müssen 
überall zwei Regenzeiten eintreten. Am Äquator jedoch sind sie nicht 
scharf geschieden, weil nicht mehr als sechs Monate zwischen beiden 
Kulminationszeiten der Sonne sind (das ist das Regime von Rubaga- 
Mengo im Uganda). — Den Wendekreisen nahe verschmelzen die beiden 
Regenzeiten fast miteinander, während sich zwischen den beiden Kul- 
minationszeiten der Sonne eine grofse Trockenheits-Periode erstreckt 
(in Chartum herrscht dieses Regime am entschiedensten). — Zwischen 
den Wendekreisen, an dem Äquator kann man zwei Trockenheits- 
Perioden, eine gröfsere und eine kleinere, unterscheiden, was sich 
durch die Stellung der beiden Kulminationszeiten der Sonne leicht er- 
klären läfst. Natürlicherweise wird die kleinere Trockenheits-Periode 
nördlich vom Äquator, die gröfsere südlich von demselben sein. 

Wollen wir die Bedeutung der Regenverhältnisse für die Hydro- 
graphie kurz zusammenfassen, so müssen wir uns darauf gefafst machen, 
in dem südlichen Teil unseres Gebiets die reichste und mannigfaltigste 
Entwickelung der Hydrographie zu finden. Je mehr wir nach Norden 
kommen, desto einförmiger wird die Hydrographie und verliert ihren 
Reichtum, während die Periodicität der Flüsse um so auffälliger wird. 

m. 

Nachdem wir die Faktoren der hydrographischen Verhältnisse 
kennen gelernt haben, können wir jetzt diese Verhältnisse zu erklären 
versuchen. 

Vor allem ist bemerkenswert, dafs das obere Nil-Becken keine Ein- 
heit besitzt. Das ist eine Eigentümlichkeit fast aller afrikanischen 
Flüsse, die auf dem Mangel an orographischer Gliederung des schwarzen 
Erdteils beruht, aber vielleicht nirgendwo so scharf hervortritt als in 
dem Nil-Becken. 

Das kann uns schon der erste Blick auf die Karte lehren. Dieser 
Reichtum an Seen bedeutet einen Mangel an kontinuierlichem Gefälle. 
Was kann der Kagera mit dem Kivira und dieser mit dem Bahr el 
Djebel gemein haben? 

Versuchen wie eine Gefällskurve des Flusses zu entwerfen, so tritt 
ungeachtet der Ungenauigkeit des Bildes diese Eigentümlichkeit noch 
viel mehr hervor. (Tafel lo, Abbild. 4.) 

Treppenförmig steigt der Flufs ab. Vielleicht könnte man besser 
sagen: wir sehen eine Folge von bald trägen, bald wilden Flüssen, 
von Seen und von Sümpfen. Das Ganze mit dem einzigen Namen 
„Nil" zu belegen, ist nur ein geographischer Gebrauch. 



Die Hydrographie des oberen Nil-Beckens. 321 

Eine Einteilung des oberen Nil-Beckens in mehrere hydrographische 
Systeme, welche ein ziemlich, selbständiges Leben haben, scheint also 
notwendig. 

Selbst die Konfiguration des Beckens mit der Verengerung in der 
Mitte lehrt uns einen nördlichen und einen südlichen Teil zu unter- 
scheiden, was auch der orographische Überblick schon gezeigt hat. 

Der südliche Teil, dessen Areal 49ooooqkm beträgt, läfst sich 
leicht als aus zwei Systemen bestehend darstellen: nämlich aus dem 
Viktoria-Nyansa-System und dem System der beiden Albert- 
Seen. Als Verbindungsglied erscheint der Kivira. 

Den Kern des ersten Systems bildet die ungeheuere Wasser- 
fläche des Viktoria-Sees^), die von o° 20' n. Br. bis zu 3° s. Br. und 
von 31** 50' bis 34° 50' ö. Länge sich erstreckt. Seine Oberfläche wird 
zu 68000 qkm berechnet (Stuhlmann), d. h. zwei Fünftel des gesamten 
Areals seines Beckens 1 

Die Ursache seiner trapezoidalen Gestalt, sowie seines grofsen 
Reichtums an Inseln werden vielleicht spätere Forschungen über die 
Tiefenverhältnisse und den geologischen Bau der Umrandung an den 
Tag bringen. Man weifs noch nicht, ob im Innern Inseln vorhanden 
sind. 

Als Steilküste kann nur die westliche und zum Teil auch die nörd- 
liche bezeichnet werden^). Beide werden von kleineren Inseln be- 
gleitet. Die grofse Sesse-Insel Stanley's wurde durch die Aufnahme 
von P. Brard in mehrere Inseln aufgelöst^). Flachküsten bilden 
meistens die Süd- und Ostufer, welche von tiefen, im Süden fjord- 
artigen Buchten gegliedert und von grösseren Inseln begleitet sind*). 



1) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. Kap. XXX, S. 727. 
Dieses Kapitel bildet bis jetzt die beste Monographie des Viktoria-Sees. 

^) An der Usiba-Küste scheint die 5 m Isobathe nicht weiter als 100 m von 
der Küste entfernt zu sein. In einer Entfernung von i km findet man überall 
15 m, weiterhin 50 m (Hermann, Mitt. aus den Deutsch. Schutzgeb. 1894, S. 45). 
Zwischen Bukoba und der Insel Busira hat Stuhlmann an der Küste 5 m, etwas 
weiter ii bis 15 m gelotet, in den kleineren Buchten 3 m. (Mit Emin Pascha ins 
Herz von Afrika S. 696.) 

5) Die Sesse - Inseln 1:300000. Peterm. Mitt. 1895 Taf. 11. Mackay hatte 
dies schon vermutet (Junker, Reisen in Afrika III S. 645). 

*) Doch sind hier und da gröfsere Tiefen nicht selten. In der Speke-Bucht 
findet man an felsigen Ufern 5 bis 7 m, weiterhin mehr als 10 m. (Baumann, 
Durch Massai-Land zur Nilquelle S. 143.) In der Ugowe-Bucht hat Pringle dicht 
an der Küste 6 Fufe Tiefe gefunden (With the Railway Survey, Geograph. Journal 
1893 n. Bd., S. 137). Südlich von Ukerewe hat man 275 Fufs, nördlich 125 Fu(s 
gefunden. 

23* 
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Ob die an mehreren Punkten festgestellten, in der Regenzeit be- 
sonders starken nördlichen Strömungen eine allgemeine Abdachung 
des Seebodens vermuten lassen können, bleibt unentschieden. 

Dafs der See früher eine gröfsere Ausdehnung hatte, scheint sicher 
zu sein. Das ganze Thal des Kagera bis Kitunguru besteht aus See- 
Alluvionen^). Den Smith -Sund und den Emin - Golf im Süden setzen 
Alluvialebenen fort*); in beiden ist die südliche Extremität flach und 
sumpfig, mit Papyrus bedeckt^). Stuhlmann hat in Bukoba fünf Strand- 
linien auf den Felsen beobachtet^) und im Smith -Sund Aetheria- 
Muscheln in einer Höhe von 1,50 m über dem jetzigen Wasserspiegel 
gefunden^). 

Ob der See jetzt noch zurücktritt, ist nicht leicht zu sagen, denn 
jährliche und mehrjährige periodische Variationen scheinen stattzu- 
finden. Das Niveau steht im Mai am höchsten, das heifst nach den 
gröfseren Regen ^). Selbst tägliche Variationen sind beobachtet worden, 
welche Pringle in der Ugowe-Bay durch den Einflufs der Land- und See- 
brise erklärt^). Baumann im Speke-Golf als Ebbe und Flut betrachtet^. 
Es wäre sehr wünschenswert, dafs in den deutschen Stationen, die an 
der Küste liegen, Beobachtungen über den Wasserstand regelmäfsig 
gemacht werden. 

Die konstanten SO- Winde verursachen sehr regelmäfsige Strömungen, 
die sich an der Südküste von O. nach W., an der Westküste und Ost- 
küste von S. nach N. fortpflanzen®). 

In dem Wesen dieses riesigen hydrographischen Organismus ist 
noch manches Geheimnisvolle, das den zukünftigen Forschern vieles In- 
teressante darbieten wird. Seine Nahrung bekommt er von mehreren 
Zuflüssen, die sich in drei Gruppen verteilen lassen: die westlichen, 
die südöstlichen und die nordöstlichen Zuflüsse. 



1) Scott Elliot, Geograph. Journal 1894, S. 349 f. A Naturalist in li^- 
Africa, London 1896, S. ao. Stuhlmann (Mit Emin Pascha S. izo — au) erwähnt eine 
Schicht von Infusorienerde, die sich in Kitangule in einer Tiefe von 1,50 m findet 

2) Werther, Zum Viktoria Nyanza, Berlin 18941 S. 127. Schynse, Mit 
Stanley und Emin durch Deutsch-Ost-Afrika, Berlin i894) S. 10, 11 und 19. 

3) Schynse, Peterm. Mitt. 1891 S. 219, siehe die Karte, Das Südwestnfer des 
Viktoria Nyanza i : i 250 000. 

^) Stuhlmann, Mit Emin Pascha S. 696. 
ö) Ebendaselbst S. 682. 

^) Bau mann, Durch Massai-Land zur Nilquelle S. 143. 
7) With the Railway Survey. Geogr. Journal 1893 EL. Bd. S. 137. 
^) 50 cm tiefer morgens als abends. Baumann, Durch Massai-Land S. 143« 
^) Stuhlmann, Mit Emin Pascha S. 729 — 731. Baumann, Durch Massai- 
Land S. 143. 
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Die westlichen Zuflüsse sind die bedeutendsten, was die Länge 
und die Wassermenge betrifft. Sie sind auch die regelmäfsigsten. In 
Uganda liegt die Wasserscheide dicht am Ufer, und alle Gewässer 
fliefsen nach Norden. Südlich vom Äquator aber ist die Abdachung 
des Zwischensee-Plateaus ausgesprochen östlich. Vom' Nkole- und 
Mpororo-Hochland fliefsen dem See zwei ruhige sumpfige, von äquato- 
rialen Regen genährte Flüsse, der Katonga und der Ruisi, zu^). 

Der Kagera ist der bedeutendste westliche Zuflufs. Sein Becken 
hat ein Areal von 48 600 qkm. Unweit der Mündung ist er 100 m 
breit und 10 m tief*). Durch seinen gewundenen Lauf und die Un- 
regelmäfsigkeit seines Gefälles ist er als ein junger Flufs bezeichnet, 
der mühsam in einem ganz schroffen Relief sich durcharbeitet und noch 
keine Einheit sich zu schaffen vermochte^). Es ist ihm nicht einmal 
gelungen, alle Gewässer des südlichen Zwischensee-Plateaus in sich zu 
sammeln und dem Viktoria -See zuzuführen. Mehrere Seen scheinen 
noch keinen Abflufs zu besitzen, wie der mit felsigen Ufern umrandete 
buchtenreiche Mohasi-See*), der Ikimba-See^), der Urigi-See und der 
Luensinga^). 

Der Kagera entsteht aus drei Gebirgsflüssen, Nyavarongo, Akenyaru 
und Ruvuvu. Alle sind wilde, durch starkes Gefälle^), grofse Periodi- 
cität und mehrere Wasserfälle®) charakterisierte Ströme, deren Zuflüsse 
keine ausgearbeiteten Thäler haben, sondern bald in sumpfigen Becken, 
bald in wilden Schluchten dahineilen. Der durch Vereinigung des 
sumpfigen Akenyaru und des auch sumpfigen Nyavarongo*) entstandene 
Strom scheint bedeutender als der Ruvuvu ^^). DiePeriodicität ist natürlich 



1) Ungefähre Länge des Katonga 180 km, des Ruisi aio km. Früher galt 
der letztere far einen Zuflnfs des Kagera. 

3) Schweinitz in: Baumann, Durch Massai-Land S. 145, go bis 100 m Breite, 
8 m Tiefe. — Stanley, Through the Dark Continent, London 18781 I, S. 214—215: 
im April an der Mundung 140 m, zwei Meilen oberhalb 90 m Breite. Grölste Tiefe 
27 m. Starke Strömung. 

3) Siehe das Profil des Nil-Stroms. 

*) Götzen, Durch Afrika von Ost nach West. Berlin 1895, S. 163—64. 

^) Scott Elliot, A Naturalist in Mid-Africa. London 1896. 

6) Ebendaselbst. 

'^) Kagera-Quelle 1770 m, Kagera zu Ruanilo 1440 m, Vertikal- Abstand 330 m, 
Horizontal- Abstand 200 km, mittleres Gefälle 1,6 m auf den Kilometer. 

*) Unter 2** 30' fand Götzen zwei 5 m hohe Wasserfalle. (Durch Afrika 
von West nach Ost, S. 151). 

^J Baumann, Durch Massai-Land, S. 152. 

10) Unter 2** 30' ist er 250 m breit, mit einem 35 m breiten papyrusfreien 
Kanal, 2. Mai 1894* (Götzen, Durch Afrika, S. 151). 
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in dem südlichsten Ruvuvu am stärksten, dessen Zufiufs, der Luvirosa, 
seine Quelle unter 3** 45' südlich besitzt. Bei Ruanilo fand Bau- 
mann im September: die Breite 35 m, die Tiefe 3 m. Das Flufsbett 
mit 3 m hohen Ufern wird in der Regenzeit ganz gefüllt^). Ungeheuere 
Schuttmassen häufen sich, sobald das Gefalle abnimmt, und geben zur 
Verwilderung Anlafs^. 

Der Mittellauf des Kagera ist durch ein sehr geringes Gefälle, 
flache mit Papyrus bedeckte sumpfige Ufer und zahlreiche Nebenseen 
gekennzeichnet. Einige von diesen Seen treten nur während der Zeit 
des Hochwassers mit dem Flufs in Verbindung'). Der untere Lauf zeigt 
im Gegensatz dazu von Latome, und besonders von Kitangule*) an 
ein starkes Gefälle. Mit zahlreichen Krümmungen eilt der Flufs in 
dem weiten Thal, dessen Boden ganz aus Alluvium besteht, dahin. Der 
Wasserstand ist durch den Einflufs der zahlreichen Nebenseen im Mittel- 
laufe beständiger geworden. Bei Kitangule ist der Flufs 60 bis 90 m 
breit ^), 10 bis 12 m tief^), von einem überschwemmten, auf jeder Seite 
100 m breiten Papyruswald begleitet^), und fliefst in der Mitte mit einer 
stündlichen Geschwindigkeit von 3 bis 4 km.®). Die bedeutende Vergröfse- 
rung der Wassermenge vom Ruanyana-See^) an ist von keinem grofsen Zu- 
fiufs verursacht geworden, sondern von zahlreichen Bächen, welche die 
sumpfigen Thäler von Mpororo^®) und Karagwe*^) nicht ganz entwässern. 
Der in einem tief eingeschnittenen Thal von Süden nach Norden fliefsende, 
stark periodische Kinyawassi ^^) scheint keine grofse Wassermenge dem 
Kagera zu bringen. Die braungelben Gewässer des herrlichen, unter 



I) Baumann, Durch Massai-Land, S. 145. 
^) Baumann, ebendaselbst S. 152. 

3) Zum Beispiel der Ruanyana-See, Stuhlmann S. 22g. 

*) Stromschnellen fand Scott EUiot oberhalb Kitangule. Geogr. Journal 1894» 
Okt. S. 349 flF. 

^) Grant, A walk across Africa, London 1864 S. 194 und Speke, Journal 
of the discovery of the source of Nil, S. 263: 80 Yards (Jan.). — Stuhlmann, 
Mit Emin, S. 220: 60 m. — Stanley, Through the Dark Continent, I S. 450 
100 Yards. — Scott EUiot (Geogr. Journal 1894 S. 349): 80 bis 130 Yards. 

6) Grant, 5 bis 6 Klaftern. 

'^) Stanley, Breite des Flufebettes 350 Yards. 

8) Scott EUiot, 2^ miles in der Stunde. 

9) 45 m Breite, 15 m Tiefe (März) Stanley, Through the Dark Conünent, 
I, S. 461. 

10) Baumann, Durch Massai-Land, S. 146. Stuhlmann, Mit Emin, S. 258. 

II) Stuhlmann, Mit Emin, S. 222. 

1*) Ebendaselbst. S. 218 unter dem Parallel von Bukoba war er knietief, lo— 12 m 
breit, kann aber während des Hochwassers nicht durchwatet werden. 



Die Hydrographie des oberen Nil-Beckens. 325 

1° 5 ' s. Br. in dem Viktoria-See mündenden Kagera-Flusses lassen sich 
in dem See ziemlich weit verfolgen^). 

Die südöstlichen Zuflüsse des Viktoria-Sees sind gar nicht 
mit dem Kagera zu vergleichen. Da die Regenmenge eine viel geringere 
ist als westlich vom grofsen See, wird die schon im oberen Kagera 
hervortretende Periodicität so grofs, dafs die Flüsse während mehrerer 
Monate versiegen und nur kleine Tümpel in dem Flufsbett bleiben*). 
Von dem Unyamwesi-Plateau kommen keine Gewässer; nur die west- 
lichen Ausläufer der Randzone des östlichen Grabens, welche 2000 m 
erreichen können, senden während der Regenzeit bedeutende Wasser- 
mengen dem See zu. Der Simiu, der Ruwana und der Mori sind die 
bedeutendsten dieser periodischen Flüsse^). 

Die nordöstlichen Zuflüsse des Viktoria-Sees verdanken 
ihrer äquatorialen Lage und der gewaltigen Masse des Elgon eine ge- 
ringe Periodicität. Vom Elgon fliefsen der Sio und die meisten Zuflüsse 
des Nsoia ab, welcher ein wenig östlicher in dem 2000 m hohen Elgeyo- 
Hochland sein Quellgebiet hat und in dem unteren sumpfigen Laufe 
55 m breit und 2 m tief, mit einer stündlichen Geschwindigkeit von 4 Meilen 
gefunden wurde*). Diese Flüsse führen viel vulkanischen Schutt mit 
und bauen in dem See grofse Delta auf*). 

So viel über die Zuflüsse des grofsen Sees. 

Denkt man sich, dafs er durch die Verdunstung nicht weniger als 
30 cbkm jährlich verliert und dafs die Winde fast immer von SO wehen, 
so kann man sich die grofse Feuchtigkeit des Zwischensee-Gebiets 
leicht erklären. 

Durch seinen Abflufs, den Kivira, verliert der See auch eine be- 
deutende Wassermenge, welche diejenige des Kagera um ein Drittel 
übertriff't % 

Eine ausgesprochene Individualität kann man dem Kivira nicht zu- 
erkennen. Vom Viktoria- bis zum Albert-See fallt er 510 m ab (1190 
bis 680). Das mittlere Gefälle beträgt mehr als i m auf den Kilometer. 
In der That aber ist d^s Gefälle in verschiedenen Strecken ganz ver- 



1) Stublmann S. 144. Stanley, Through the Dark Continent I, S. 215. 
Selbst P. Guillermin behauptet, dals die Strömung bis nördlich von Sesse bemerk- 
bar ist (Revue Fran^aise 1894 S. 19g). 

^) Baumann, Durch Massai-Land, S. 141. — Fischer, Peterm. Mitt. 1895 S. 4. 

5) Den Ruwana fand Fischer (Peterm. Mitt 1895 S.4) im Januar ohne fliefsende 
Gewässer (Bett lo m breit, 3 bis 4 m tief). Dagegen flössen der Maroa und der 
Mori (S. 5, 6). 

^) Pringle, Geogr. Journal 18931 2. Bd. S. 136. 

6) Pringle, ebend. S. 139. 

6) Stanley, Through the Dark Continent, S. 214, 215. 
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schieden. Zwischen den 150 m breiten, 4 m hohen Ripon-Fällen (am 
Ausgang des Sees)^) und den Isamba-Schnellen^ ist das Gefölle sehr stark. 
Dann folgt ein Becken, durch welches der Flufs langsam mit sumpfigen, 
seenartigen Erweiterungen hinfiiefst (Gita Nzige und Kiodja). Nach- 
dem aber der Kivira sich nach Westen gewendet hat, nimmt er wieder 
einen wilden Charakter an. Von den Karuma-Schnellen^) bis zu den 
wunderschönen 40 m hohen Murchison-Fällen*) föUt er 400 m ab, mit 
einem mittleren Gefälle von 3 bis 4 m auf den Kilometer, dann fliefst 
er, 500 m breit, dem Albert-See ohne wahrnehmbare Stromgeschwindig- 
keit zu^). 

Da der Flufs von dem Victoria-See seine Gewässer bekommt, 
mufs die Periodicität kaum bemerkbar sein. Der Kafu*) bringt ihm 
links die Gewässer mehrerer sumpfigen, trägen Flüsse vom Unyoro') zu. 
Von Osten erhält er mutmafslich die Gewässer grofser Sümpfe, dife 
Jackson leider nur von den Höhen des Elgon gesehen hat®). 

Das System der beiden Albert-Seen, die in einen tiefen 
Graben eingesenkt sind und keinen wichtigen Zuflufs weder von dem 
östlichen noch von dem westlichen Plateau bekommen, besitzt eine scharf 
ausgeprägte Individualität. Sein Areal beträgt 115 200 qkm, wovon 
der Albert-See 4500, der Albert Edward-See 4320, also für die Seen 
8820 qkm, d. h. ein Vierzehntel des Gesamt- Areals. Der Semliki bildet 
hier das Central-Organ. Vom Albert Edward- bis zum Albert-See fällt 
er 310 m (960 — 650) auf 200 km ab und fliefst in einer weiten Alluvial- 
Ebene mit einem krümmungsreichen Laufe, die hohen steilen Ufer zer- 
fressend. Unter 0° i' ist er 39 m breit, 3 m tief und fliefst mit einer 
stündlichen Geschwindigkeit von 5 km^). Das Gefölle ist in der Nähe 
des Albert Edward-Sees sehr stark, vermindert sich aber bald und 



^) Speke, Journal of the discovery of the source of the Nile, S. 466. 

') Speke, a. a. O. S. 464. 

') Speke, a. a. O. S. 56g — 69. Baker, Der Albert Nyanza, S. 188 u. 291. 

^) Baker, a. a. O. S. 359. 

^) Baker, a.a.O. S. 356. — Gordon, Proceedings of the Roy. Geogr. Soc 
XXI 1877, S. 49 — 50. 

^) Unter 1° 20' n. Br. fand ihn Junker (Reisen HI, S. 595) mehrere lOoFuft 
breit und ganz voll von Papyrus mit einer sehr kleinen freien Wasserfläche. 

^j Junker, Reisen in Afrika III, S. 604 — 606. Nach Vandeleure (Geogr. 
Journal, 18971 S. 309 ff.) scheint der Marandja bedeutender als der Kafu. 

^) Jackson und Gedge's Journey to Uganda via Masailand. Proceed. R. 
Geog. Soc, 1891t S. 193 ff* Karte 1:1000000. 

^) Stanley, In the darkest Africa, London 1890; deutsche Ausgabe II 
S. 163. 
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scheint sehr regelniäfsig zu sein^). Der Abfiufs ist sehr konstant. Das 
Wasser ist gelb, sehr trüb^) und gewinnt in der Nähe des Runsoro 
durch die wilden Bergzuflüsse eine eisenrote Farbe ^). Diese Wildbäche, 
die durch tägliche Gewitterregen genährt werden, stürmen den ungeheuren 
Berg herab, grofse Schuttmassen in das Thal hinabschleppend*). 

Der Albert Edward -See ist die Hauptquelle des Semliki. Seine 
Oberfläche beträgt ungefähr 4000 bis 4500 qkm (mit dem Ruisamba-See) 
Der von der vulkanischen Kette des Virunga herabfliefsende Rutshurru 
galt für seinen wichtigsten Zuflufs, bis Scott Elliot nachgewiesen hatte 
dafs ein in den Bergen von Mpororo unweit des Kagera sein Quell 
gebiet besitzender Flufs, der Rufwe, den Ostrand des Grabens durch 
bricht und in den See mündet^). Die Süd- und Nordufer sind sehr 
flach, das westliche am steilsten^). 

Eine merkwürdige Eigentümlichkeit des Albert Edward-Sees ist 
der bis 0*25 ' nach Norden sich erstreckende Ruisamba-Golf, der nur durch 
eine enge Wasserstrafse mit dem See in Verbindung steht. Alle Ge- 
wässer des östlichen Abhangs des Runsoro fliefsen diesem Neben- 
see zu. 

Der Albert-See ist durch seine viereckige Gestalt und seine ge- 
ringere Küstengliederung von dem Albert Edward-See unterschieden. 
Er ist ungefähr 200 km lang, 50 km breit. Das Südufer ist flach, das 
westliche am steilsten, das östliche meist flach und sandig, aber von 
einem steilen Plateauabfall begleitet''), den mehrere kleinere von Unyoro 
kommende, träge und sumpfige Flüsse in wilden Schluchten, um den 
See zu erreichen, durchbrechen®). 

Die beiden Albert-Seen zeigen deutliche Spuren einer Volumen- 
Verminderung. Seitdem Stanley den Ruisamba-See entdeckt hat, ist die 
Wasserstrafse, durch welche er mit dem Albert-See in Verbindung steht, 



1) In Avamba (0^9' n. Br.) ist der Höhenunterschied mit dem Albert-See sehr 
klein (13 m?). Stanley, In the darkest Africa 11 S. 136; deatsche Ausgabe 
II S. 236— Z37, Breite 55 bis 90 m. 

') In einem Glas Wasser kommen 5 mm zum Niederschlag (Stanley a. a. O. 
deutsche Ausgabe II S. 263). 

*) Stanley a. a. O. II S. 263; deutsche Ausgabe II S. 263. 

^) Stanley a. a. O. II S. 294; deutsche Ausgabe II S. 291. 

^) Scott Elliot, Geogr. Journal, 1895» S. 315, vergl. in A Naturalist in 
Mid- Africa S. 236 und Map of a part of East Africa i : 2 000 000. 

6) Stuhlmann, Mit Emin Pascha, S. 275. Nur die Schuttkegel der Wild- 
bficbe bilden hier und da kleine flache Vorsprünge. 

7) Junker, Reisen in Afrika, III S. 579. 

S) Gessi, Bull, de la Soc. de Geogr. de Paris 1876. XI, S. 638—39* Junker, 
m, S. 580. 
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enger geworden '). Das südliche Ufer des Albert - Sees ist ungemein 
flach, sumpfig, von kleinen Inseln und Papyrus Wäldern begleitet*) 
Am südhchen Ufer des Albert Edward-Sees scheint die Austrocknung 
am schnellsten fortzuschreiten^. In der sanft nach Süden ansteigenden 
Ebene fand Stuhlmann*) in einer Tiefe von i m eine 4 bis 6 m dicke, 
8 m über dem jetzigen Seespiegel liegende, mit Planorbis und ühto 
ganz gefüllte Schichten. 

Mehrjährige Oscillationen des Wasserstandes sind wie in dem 
Viktoria-See sehr wahrscheinlich. In welchem Zusammenhang sie mit 
klimatischen Veränderungen stehen, ist bis jetzt unmöglich zu er- 
klären. Durch Angaben Emin Pascha's kann man feststellen, dafs der 
Wasserstand in dem Albert-See von 1876 bis 1888 um ungefähr 3 m 
gesunken ist^). Stuhlmann glaubt, dafs die Senkungs - Periode für 
den Albert-See und den Viktoria-See sich bis 1891 erstreckte^). Bau- 
mann berechnet die Senkung seit 1880 zu i m^. 

Fügt man hinzu, dafs in derselben Zeit (1876), wo der Albert-See 
sein Maximum erreichte, auch eine grofse Anschwellung des Victoria- 
Sees von Wilson festgestellt wurde (1878)®), dafs gerade in diesem 
Jahr (1878) Überschwemmungen in Lado stattgefunden haben®), dafs 
eine Seddperiode ^^) im Kir-Gebiet nach diesem Jahr sich entwickelt hat, 
und dafs der Tanganyika ein so hohes Niveau erreichte, dafs er einen 
Abflufs nach Westen in den Lukuga fand ^^), so läfst sich mit einiger Ge- 
wifsheit eine Periode von 23 bis 25 Jahren erkennen**). 

I) Vergl. die Karten von Stanley, von Luggard und von Scott Elliot 
Nach dem Bericht des Franzosen M. Versepuy steht der Ruisamha mit dem 
Albert Edward-See nur durch einen schmalen Flufs in Verbindung (Comptes 
Rendus Soc. Geogr. Paris, 1896, S. 369 — 384). 

3) Stuhlmann, Mit Emin Pascha S. 583. 

S) Stnhlmann, a. a. O. S. 270. 

*) a.a.O., S.169, 170. ^) a.a.O., S. 58*. ^) a.a.O., S. 58a, 583. 

7) Baumann, Durch Massai-Land zur Nilquelle S. 143. Eine genaue Messung 
verdanken wir Stuhlmann, der durch Triangulation festgestellt hat, da& in Bukobi 
der See von Februar 1891 bis März 1891 um 55 cm gestiegen war (Mit Emin 
Pascha S. 696). 

8) Globus XXXIV, 1878. S. 381. 

9) Junker II S. 76—77. Marno, Peterm. Mitt., 1881, S. 421. 

'0) Unter dem Namen Sedd sind die Grasbarren bekannt, welche sich in dem 
unteren Lauf des Bahr el Gazal und des Bahr el Djebel periodisch bilden, beson- 
ders nach regenreichen Jahren. Darüber Näheres s. S. 332. 

II) Sieger, Schwankungen der innerafrikanischen Seen. Bericht des Vereins 
der Geogr. an der Wiener Universität XIII, 1886. 

13) Nach Gedge (Proceed. R. Geogr. Soc.1892, S. 323) sindsich die Eingeborenen 
von Kavirondo bewuOst, daCs eine 25 jährige Niveauschwankung stattfinde. 
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Der Bahr el Djebel, der Abflufs des Albert-Sees, ist das Ver- 
bindungsglied zwischen den Systemen des Seen-Plateaus und des grofsen 
mittleren Nil-Beckens. 

VomAlbert-SeebisLado fallt der Flufs 235 m auf 370 km. Das mittlere 
Gefälle beträgt fast 60 cm auf den Kilometer, in der That aber zerfallt 
der Flufs in zwei Becken und zwei schnellenreiche Strecken. 

Bis 14 km oberhalb von Wadelai ist das Thal von hohen Wänden 
umrandet^). Die Stromgeschwindigkeit ist sehr grofs*); plötzlich aber 
nimmt das Gefälle ab, das Thal erweitert sich, und der Flufs wird von 
mehreren Inseln in zahlreiche sumpfige Arme zerteilt^). Dann beginnt 
er hinter Dufile, eine neue Thalstufe zu erreichen. Von hohen felsigen 
Wänden eng umrandet, fliefst er mit einer bedeutenden Geschwindig- 
keit^). Zwischen Dufile und Lado beträgt der Horizontal-Abstand 200 km, 
der Vertikal-Abstand i8om, das mittlere Gefalle 1,20 m auf den Kilometer. 
Sieben Stromschnellen sind bekannt: Fola, Yerbora, Makkedo, Gondji, 
Teremo, Garbo und Bedden^). 

In Lado wird der Flufs wieder ruhiger. Von da bis Chartum 
fallt er nur um 87 m. Die Wasserstandsverhältnisse in Lado zeigen 
eine merkwürdige Periodicität, die durch den Charakter der Zuflüsse 
sich erklären läfst. Da die Trockenheits-Perioden in diesen Breiten, 
besonders östlich , wo die Regenmenge kleiner ist, schon scharf ge- 
schieden sind und die Abdachungsverhältnisse keinem längeren Strom 
sich zu entwickeln erlauben, sind alle diese Zuflüsse nur Ch6ran, d. h. 
sie versiegen während mehrerer Monate; doch bringen sie während 
der Regenzeiten (besonders der Khor Luri und die vom Schuli- bzw. 
Süd-Latuka-Land kommenden Khor Assua und Khor Gomoro) dem Bahr 
el Djebel viel Wasser zu^. 

So erklärt sich die eigentümliche Kurve des Wasserstandes im 
Lado, welcher sein Maximum (169 cm) in den ersten Tagen des 



1) Junker, Reisen in Afrika III. S. 496. 

2) Gordon, Proceed. of the Roy. Geogr. Soc. London i877> S. 4g. 

3) Junker, Reisen in Afrika III, S. 497 — 49g. 

*) Gordon, Proceed. of tlie Roy. Geogr. Soc. 1877» S. 48. 

^) Gordon ebendaselbst. Von Dr. Peney (Bnlletin de la Soc. de Geogr. de Paris 
1863, VI, S. I— 71) sind diese Stromschnellen besonders gut beschrieben worden. 
In den Stromschnellen von Bedden mols die Stromgeschwindigkeit 368 miles in 
der Stunde erreichen ! Gordon, Bulletin de la Soc. de Geogr. de Paris 1875» X, S. 515. 

^) Baker, Der Albert Nyanza, S. 275. Gordon, Proceed. of the Roy. Geogr. 
Soc 1877» S. 57. Der Assua flielst 10 Meilen während des ganzen Jahres. Unter 
3^12' n. Br. ist sein in der Regenzeit manchmal gefülltes Bett 120 Schritte 
breit, mit 15 Fuls hohen steilen Ufern. In der Regenzeit ist der Khor Luri 
unweit seiner Mündung 3 Fuls tief. (Junker, Reisen III, S. 434). 
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September, d. h. am Ende der Regenzeit, sein Minimum (150 m) Anfang 
April, d. h. gegen Ende der Trockenzeit, erreicht^). 

IV. 

Wir kommen jetzt zu dem riesigen mittleren Nil-Becken, dessen Areal 
1 198000 qkm beträgt, von denen yyöoooqkm westlich vom Hauptflufs und 
nur 422 000 qkm östlich liegen. Von dem Seengebiet unterscheidet es sich 
durch den Mangel an unregelmäfsigen Senkungen, welche die Bildung 
von grofsen Seen zur Folge haben. Die Flüsse sind hier die vorwie- 
genden hydrographischen Formen. 

Die klimatischen Bedingungen sind auch ganz andere. Eine Trocken- 
zeit (im Süden zwei) kommt überall vor und nimmt an Länge nach 
Norden zu, sodafs die Flüsse überall eine starke Periodicität zeigen 
und selbst nach Norden zum Ch^ran oder Wadi werden. 

Das Fehlen der orographischen Differenzierung geht aber so weit, 
dafs die meisten Flüsse in ihrem unteren Laufe absolut kein Gefalle 
haben, und da alle nach dem Centrum des Beckens konvergieren, so 
entsteht eins der merkwürdigsten Sumpfgebiete, welche die Erdober- 
fläche darbietet. Während des Hochwassers beträgt die Überschwem- 
mungsfläche ungefähr 60 000 qkm. 

Alle Zuflüsse, welche hier zusammenfliefsen, sind kaum durch un- 
gemein flache Bodenschwellen getrennt und stehen während des Hoch- 
wassers durch Infiltration oder seitliche Arme miteinander in Verbin- 
dung. Ihre Ufer sind aufserordentlich flach, und die Papyrus- und 
Ambatch- Wälder dehnen sich so weit aus*), dafs nur die Palmen, die 
hier und da stehen, in der trostlosen Wasseröde den festen Boden ver- 
muten lassen. Die geringste Anschwellung genügt, um die Flüsse aus 
ihrem Bett zu bringen oder ihnen zu einer Bettveränderung Anlafs zu geben. 
Sumpflge Nebenseen, die von den Arabern Majeh genannt werden, 
welche als Relikt der früheren Überschwemmungen zu betrachten 
sind und nur während des Hochwassers mit dem Strom in steter Ver- 
bindung stehen, begleiten die gröfsten Flüsse. 

Über das Wesen dieses merkwürdigen hydrographischen Organismus, 



^) Dovyak's Beobachtungen in Hann, Über das Klima und die Seehohe 
von Gondokoro und Chartuni. Peterm. Mitt. 1875, S. 343 — 344* In den regenreicheren 
Jahren 1876 und 1878 erreichte das Maximum 200 bzw. 225 cm. (Che In, Le Nil, 
le Soudan, TEgypte, Paris 1891. S. 13). 

') Durch diese Papyrus- Wälder wird die freie Wasserfläche sehr oft ungemein 
viel verengert. Breite des Bahr el Djebel an dem Zusammenflub mit dem Bahr el 
Gazal 50 m (Marno, Peterm. Mitt. i88i> S. 415), Breite des Bahr el Gazal unweit 
des Zusammenflusses 100 Schritte, etwas oberhalb nicht selten 50 Schritte, steUes- 
weise nur 20 Schritte (Junker, Reisen II, Tafel i). 
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weicherden Mittelpunkt des ganzen mittleren Nil-Systems darstellt, besitzen 
wir sehr genaue Angaben von Pruyssenaere*), Emin^), Junker'), sowie 
eine ausgezeichnete Monographie von Marno*). 

Als Ursache dieser hydrographischen Anomalie erkennt Marno vor 
allem den Mangel an Gefälle, welche den Abflufs der Gewässer ver- 
hindert und eine Tendenz zur Verwilderung in allen Flüssen verursacht. 
Seitenarme, deren relative Wichtigkeit sehr veränderlich ist^), besitzen 
alle Ströme, sodafs dieses Gebiet als ein inneres Delta bezeichnet werden 
könnte. 

Zweitens müssen die bedeutenden Niederschläge in allen Flüssen 
erwähnt werden. Die Sediment- Ablagerung findet an drei Stellen statt: 
wo das Gefälle sich vermindert, an den konvexen Kurven der Biegun- 
gen und an den Zusammenflüssen. Da der Bahr el Gazal und seine 
Zuflüsse, und besonders der Bahr el Djebel, während des Hochwassers 
viel Schlamm mitführen, kann der Niederschlag sehr beträchtlich sein^). 
So werden fast in allen Zusammenflüssen flache, in der Zeit des Hoch- 
wassers überschwemmte Dämme gebaut, hinter denen grofse seichte, 
während der Trockenzeit von dem Flufs getrennte Teiche, wie der 
Mokren el Bohur und der Mechra el Reck, entstehen^). Durch diese 
Ablagerungen wird auch das Flufsbett allmählich erhöht, sodafs der 
Strom höher als die Ebene steht. 



1) Peterm. Mitt. Ergänzungsheft 51, S. 12 — 15. Karte von Zöppritz i : a 000 000: 
Der Weilse Nil zwischen dem 6 und ig** n. Br. und der untere Sobat. 

^) Die Strombarren des Bahr el Djebel. Peterm. Mitt. 1879» S. 273— 274, mit 
Kartenskizze i : 2 200 000. 

3) Reisen in Afrika U, S. 5$ f. und 374 f. Siebe die Karte des Bahr el Gazal 
X : 750000, Tafel i. 

*) Die Sumpfregion des äquatorialen NUsystems und deren Grasbarren. Peterm. 
Mitt. iggi, S. 411 — 426, mit Karte (Tafel 20): Aufnahme des mittleren Babr el 
Abiad und des Babr el Seraf, Sept. 1879 ^^ März x88o, i : 500000. 

^) Die verschiedenen Majeb, Seitenarme, Barren, sind sehr sorgfältig (von 
Junker und Marno besonders) aufgenommen worden. Das Kartieren aber hat in 
solchen Gebieten fast keinen Zweck, denn jede neue Seddperiode bringt Verände- 
rungen mit sich. In trockenen Jahren gebt man zu Fuls über weite Strecken, die 
auf allen Karten als See gezeichnet sind. 

^j Höchst interessant wäre es, die Niederschlagsverhältnisse in verschiedenen 
Jahreszeiten, an verschiedenen Stellen und auch während verschiedener Jahre zu 
kennen. Sicherlich würde es ein grolser Gewinn sein für die Erklärung der Ab- 
lagerungen mancher geologischen Periode, wenn diese Gebiete einmal erschlossen 
und von Fachkennern untersucht würden. 

7) Marno, Peterm. Mitt. 1881» S. 415 — 416; siehe die Skizze des Mokren el 
Bohur I : 100 000. 
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Als dritte Ursache erscheint die aufserordentlich reiche Wasser- 
vegetation, welche sich in den Majeh während der Trockenzeit ent- 
wickelt. Aus den verflochtenen Wurzeln kräftiger Wasserpflanzen 
(Papyrus, Ambatch)'), welche mit Staub und kleineren Pflanzen {Azalla, 
Pistta, Oitelia^ Uiricularia u. s. w.) verbunden werden, entsteht ein fester 
Boden, der auf dem Wasser schwimmt. Sobald durch Überschwem- 
mungen der Majeh mit dem Flufs in Verbindung steht, werden diese 
schwimmenden Inseln durch Wind den Strom hinabgeschleppt, häufen 
sich in den Biegungen und türmen sich übereinander, sodafs der Flufs 
nicht nur im horizontalen, sondern auch im vertikalen Querschnitt ganz 
verstopft ist, und das Wasser aufgestaut wird oder einen seitlichen Ab- 
flufs suchen mufs. Diese Grasbarren (Sedd) bilden das gröfste Hindernis 
für die Schiflahrt. Selbst das beste Dampfschiff kann in ungünstigen 
Jahren gegen diese machtlos sein^. So blieb hier Gessi sechs Monate 
lang eingeschlossen. 

Bemerkenswert ist, dals die Seddbildung nicht in allen Jahren be- 
deutend ist, sondern sie ist um so stärker, je regenreicher die vorher- 
gehenden Jahre waren ^). 

Wir haben noch die Herkunft dieser ungeheueren Wassermassen 
zu erklären, das heifst die Zuflufsverhältnisse des Kir-Gebiets darzustellen. 

Unter allen hier zusammenfliefsenden Strömen scheint der Sobat 
am wenigsten diese hydrographische Anomalie zu veranlassen. Im 
Gegenteil, durch den gewaltigen Stofs seines Hochwassers treibt er 
sogar die trägeren Gewässer des Bahr el Abiad nach Norden fort. 
Soweit der Flufs bekannt ist, fliefst er durch eine breite Alluvial-Ebene. 
Unter 9° n. Br. fand ihn Pruyssenaere im Juli 317 m breit, 8 m tief 
mit einer stündlichen Geschwindigkeit von 2 km und einem Abflufs von 
1066 cbm in der Sekunde*). Die Periodicität scheint sehr stark zu sein^). 

Der Bahr el Djebel (in dem Sumpfgebiet Kir genannt) veranlafst 
in höherem Grad die eigentümlichen Verhältnisse des centralen Sumpf- 



1) Der Ambatch (Herminiera elaphroxylum) kann 5— 7 m über dem Wasser- 
spiegel erreichen. 

^) Siehe in Junker^s Reisen II, S. go — gi, die Beschreibung der zum Brechen 
der Barren verwendeten Methode, und besonders Marno, Die Verlegungen im 
Bahr el Gazal und deren Beseitigung. Peterm. Mitt. igg2, S. lai — 129. 

3) Junker II, S. 76 — 77. Marno, Peterm. Mitt. iggi, S. 421: Dem regen- 
reichen Jahr ig7g folgte eine Periode, wo die Barren außerordentlich zahlreich und 
dick waren. Werne (ig40— 41) fand keine Barren, Heuglin aber (ig63) und Gessi 
(iggo) haben während einer Seddperiode das Kir-Gebiet kennen gelernt. 

^) Peterm. Mitt. Ergänzungsheft 51, S. 35. 

^) Vergl. Petherick, Journal, of the Roy. Geogr. Soc. Ig65, S. 2g9. Abfluis 
im April 4227 cbm in der Sekunde, im Juni g6i5 cbm. 
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gebiets. Von Lado an ist sein Gefälle sehr gering (Lado-Schambd 
o,i)^), von Gaba Schambd an fast Null (Gaba Schambd-Fashoda 0,035). 
Bis Bor führt er Sand und GeröUe mit sich, die er aus den Cherän erhält, 
von Bor an meist Humus und schwarzen Schlamm mit Aschen und 
Kohlen^). Schon bei Lado ist das Gefälle so gering und der Nieder- 
schlag so beträchtlich, dafs die Stromrinne stets ihre Lage verändert^). 
Je mehr man nach Norden geht, um so mehr macht sich diese Tendenz 
geltend, welche schon in Bor die Bildung der Seitenarme hervorruft 
und in Gaba Schambd die grofse Bifurkation (Bahr el Djebel — Bahr el 
Zaraf) verursacht. 

Die Wasservegetation scheint auch in dem Kir noch reicher als 
in dem Bahr el Gazal zu sein; die Majeh sind zahlreicher*), die 
Barren, wenn nicht so häufig, doch viel stärker und fester^), sodafs 
sie nicht selten dem besten Dampfschifif die Fahrt unmöglich machen. 
Der Bahr el Zaraf, der gewöhnlich nur ein Seitenarm ist, kann, wenn 
der Kir ganz verstopft ist, zum Hauptstrom werden^). 

Die Periodicität des Flusses ist in dem Sumpfgebiet noch sehr 
stark. Nach Pruyssenaere's Angaben') sind die Gewässer um den 
25. Januar am niedrigsten, erreichen ein erstes Maximum gegen den 
25. April, dann, nach unregelmäfsigen Schwankungen, ein zweites 
höheres Maximum gegen Ende September, und fallen vom Oktober an 
langsam und regelmäfsig. 

Der Bahr el Gazal ist kein eigentlicher Flufs, sondern eine 214 km 
lange®) Reihe von Sümpfen. Junker im Februar 1878 und Marno in 



*) Lado-Bor 0,15, Bor-Gaba Schamb6 0,11. 

^) Marno, Peterm. Mitt. iggi, S. 414: Die Aschen und Kohlen stammen ans 
den in der Trockenzeit verbrannten Steppengräsern. 

S) Junker, Reisen III, S. 391, bringt mehrere Einzelheiten, die eine sehr 
rasche Veränderung beweisen. Er konnte feststellen, dals zwischen den Jahren 
1876 und 1884 das Westufer um ao m zurückgewichen war. Während eines 
monatlichen Aufenthalts konnte er die Bildung einer Insel und die Vertreibung 
eines Arms verfolgen u. s. w. 

*) Junker, Reben II, S. 73. 

*) Junker a. a. O. S. 73. 

^) Im Jahr 1870 konnte Baker den Bahr el Djebel nicht hinauffahren: er 
muiste den Bahr el Zaraf verfolgen. 

7) Peterm. Mitt. Ergänzungsheft 51, S. 28* Vergl. Petherick's Strom- 
messungen. Journal, of the Roy. Geogr. Soc. 1865, S. 289» und Traveb in Central- 
Africa I, S. 321 — 22. Vor der Einmündung des Bahr el Gazal: Bahr el Djebel 
8280, Bahr el Zaraf 1656 Kubikfuis in der Sekunde (25. April 1863). 

®) Junker 's Reisen in Afrika II, S. 70. 

^) Reisen in Afrika II, S. 59—70; siehe die Originalkarte des Bahr el Ghasal, 
aufgen. auf dem ägyptischen Dampfer „Ismailia**, Febr. 1880, i : 750000. 
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den Monaten Januar bis März 1880^) haben ihn sorgfältig aufgenommen. 
Junker fand bei Mechra el Reck 15, Marno nur bis zu der Mündung 
des Bahr el Arab 20 Barren-). Mehrere Seitenarme und Majeh (19 bis 
zu der Mündung des Bahr el Arab) wurden festgestellt. Selbst während 
der Trockenzeit findet man sehr selten feste, gut erkennbare Ufer^). Das 
Wasser ist viel heller als dasjenige des Bahr el Djebel, aber grünlich 
und übelriechend*). Die Strömung ist, besonders in der Trocken- 
zeit, so gering wie in einem See. 

Mit Ausnahme des Jei, der in den Nil direkt zu münden scheint, 
fliefsen alle Gewässer, die von der Uelle-Wasserscheide kommen, dem 
Bahr el Gazal zu. 

Vortreffliche Schilderungen über das Leben dieser Flüsse ver- 
danken wir Schweinfurth*) und Junker^). Sie besitzen fast alle dieselben 
Eigenschaften, welche durch gleiche klimatische und hypsometrische 
Verhältnisse hervorgerufen werden. Es sind im allgemeinen viel mehr 
ausgearbeitete Flüsse als diejenigen, die wir bis jetzt kennen gelernt 
haben. Ein Oberlauf, ein Mittel- und ein Unterlauf läfst sich überall 
unterscheiden. 

Der Oberlauf ist durch die Identität des Strombettes und der 
Stromrinne, durch die Thätigkeit der Erosion und das bedeutende 
Gefälle charakterisiert. Die Periodicität ist sehr stark. Während der 
Trockenheit fliefst nur ein wenig rosiggefärbtes klares Wasser, mitten 
in Grand und grofsen Gneisblöcken ; in der Regenzeit aber birgt jede 
Bodenvertiefung einen Bach oder einen Sumpf, welcher sehr oft mit 
dem Flufs nicht in Verbindung steht. 

Der Mittellauf liegt in der mittleren Abdachungszone, stellen- 
weise aber auch im Bergland '). Das Strombett ist eine mehrere Kilo- 
meter breite Ebene, deren Boden 8 oder 10 m tief in die Umgebung 
eingesenkt ist und aus lehmigem Alluvium besteht Die Stromrinne mit 
steilen, hohen Ufern durchschneidet die Ebene mit zahlreichen Win- 
dungen, bald dem rechten, bald dem linken Rand sich nähernd. 
Während der Trockenzeit finden sich in dem Strombett nur vereinzelte 
kleine Tümpel, während der Regenzeit aber ist es sehr oft ganz er- 

1) Marno 's Aufnahme des Bahr el Ghasal auf dem ägyptischen Dampfer 
„Borden'S Januar u. März bis Juni 1880, 1:500000. Petenn. Mitt. 1882, Tafel 6. 

8) Die breitesten können 1000 — aooo m Breite erreichen. 

3) Unterhalb des Zusammenflusses mit dem Bahr el Arab wurden gut markierte 
Ufer von Junker gesehen, Breite 100 m (Januar). 

*) Pruyssenaere, Peterm. Mitt. Ergänzbd. 51, S. 28* 

^j Im Herzen von Afrika. 

6) Reisen in Afrika, besonders I, S. 452— 53. 

7) Beispiel: Der Rohl. Junker, Reisen I, S. 452. 
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füllt. Merkwürdig ist, dafs in der Stromrinne immer Wasser vorhanden 
ist, und dafs die Überschwemmungen niemals den Rand des Strom- 
bettes überschreiten. Diese schöne Anpassung an die klimatischen 
Bedingungen lehrt uns, dafs diese Flüsse sehr alt und ganz ausge- 
arbeitet sind. 

Der untere Lauf fallt in die Centraldepression des Kir. Er ist 
dadurch gekennzeichnet, dafs das Strombett verschwindet, oder dafs 
die Strombetten aller Flüsse miteinander verschmelzen, sodafs alle 
während des Hochwassers mehr oder minder in Verbindung stehen. 

Obgleich alle diese Flüsse fast dieselben Eigenschaften besitzen, 
lassen sich doch einige unterschiede bemerken, besonders zwischen 
den östlichen und westlichen Flüssen. Während die ersteren nach 
Norden fliefsen, nehmen die zweiten, dem Gefalle des Beckens ent- 
sprechend, mehr und mehr einen reinen Südwest-Nordost-Lauf an. Da 
die mittlere Terrassenzone an Ausdehnung nach Westen abnimmt, so 
scheint in den westlichen Flüssen der Mittellauf nicht so gut wie im 
Osten entwickelt zu sein. So zeigt der Djur unter 7^30' n. Br. ein 
viel kleineres Strombett, dagegen eine tiefere Stromrinne als die öst- 
lichen Flüsse, und sein westlicher Zufiufs, der Wau, hat unter der- 
selben Breite kein Überschwemmungsgebiet^). Unter 7^25' ist das- 
jenige des Pongo nur i km breit ^). Bei dem Tondj^), Djau*) und 
Rohl^) scheint dagegen der Mittellauf mit allen früher erwähnten 
Eigenschaften entwickelt zu sein. 

Was die Länge und die Wassermenge betrifft, so scheint der Djur 
alle zu übertreffen. Durch Vereinigung zweier, alle Eigenschaften des 
Oberlaufes besitzenden und von der Gegend des Baginse nach Nord- 
westen fliefsenden Flüsse, Sueh und Jubbo*), entstanden, ist er schon 
unter 5° 10' in der Zone des Mittellaufes eingetreten, hat 18—20 Fufs 
hohe, steile, in das Alluvium eingeschnittene Ufer, einen Abflufs von 



1) Junker, Reisen I, S. 473. 

^) Schweinfurt h, Im Herzen von Afrika, S. 421. 

*) Unter 7020' n. Br. haben ihn gemessen: Junker (August i877i I» S. 467 
und März 1878, II, S. 97), Felkin (Oktober 1879, Peterm. Mitt. 1881, S. 95), 
Schwein furth (S. 55, 131, 377). Das Strombett ist 3 Meilen breit, die Strom- 
rinne 60—200 Fuls. 

*) Junker, I, S. 465 (August 1877) 7° n. Br. Stromrinne 200 Fufe breit, 
Strombett sehr breit. 

^) Felkin, Peterm. Mitt. 1881, S. 93. — Junker, I, S. 447 (Gosa) und 454 
(Ajak): Stromrinne 160 m breit, Wasserstand im Juli 2,50 m. 

^ An dem ZusammenfluCi ist der Sueh 40 Schritte (27 m) breit, ziemlich tief, 
mit hohen, steilen, felsigen Ufern ; der Jubbo unter 4^45' n. Br. 50— 60 Schritte 
(40 m) breit und nur 1,5 Fu(s (50 cm) tief. Janker, III, S. 358. 

Zeiuchr. d. G«s f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. 24 
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2ooKubikfufs in der Sekunde (22 cbm) während der Trockenzeit und 
2330 Kubikfufs (260 cbm) im Juni*). Unter 7° aber, vor der Einmündung 
des Wau, beträgt der Abflufs im December 11 76, im Juni 14800 Kubik- 
fufs (130 bzw. 1610 cbm) 2). Aus diesen natürlich sehr approximativen 
Zahlen kann man nicht nur eine Vorstellung der bedeutenden Wasser- 
menge, welche der von dem Wau noch vergröfserte Djur dem Bahr 
el Gazal zuführt, sondern auch der grofsen Periodicität, welche alle 
diese Flüsse charakterisiert, gewinnen. 

Die Länge des Djur-Stromes kann zu 700 km berechnet werden. 
Die vom Abaka-Hochland herabfliefsenden Tondj und Djau haben 
nur eine Stromlänge von 540 km bzw. 500 km, und die in Makraka ihr 
Quellgebiet besitzenden Rohl und Jei nicht mehr als 630 bzw. 480 km. 

Der Mittellauf beginnt für den Tondj (hier Issu genannt) unter 
5°^), für den durch Vereinigung des Ai're mit dem Gosa oder Jalo 
entstandenen RohH) unter 5° 10'*). 

Viel unbedeutender sind die westlichen Zuflüsse des Bahr el Gazal 
(Pongo^), Kerr^, Billi, Boru)^), mit Ausnahme des Bahr el Arab, dessen 
Wassermenge sehr beträchtlich ist, und der nicht minder stark perio- 
disch als die anderen Ströme zu sein scheint®). 

Nördlich vom Bahr el Arab findet man nur Wadi^), deren Betten 
eine südöstliche Richtung haben. 

Ob die Wadi des Darfur (Oued el Koh, Oued Gendy, Oued 
Bulbul) selbst in den regenreichen Jahren den Bahr el Arab erreichen, 



^) Stromrinne 40 Fufs (15 m) breit, Breite des Wassers während der Trocken- 
heit 25 Fuls (8 m). Schweinfurth, S. 178. 

2) Schweinfurth, S. 178. 

3) Junker beschreibt ihn unter 4 '^ 40 ' und seinen Zuflufs, den Ibba, unter 
4^30' als alle Eigentümlichkeiten des Oberlaufes besitzende Flüsse. (Reisen in 
Afrika III, S. 369). 

4) Junker, I, S. 451 — 452. 

'') Junker (I, S. 447) fand ihn zum ersten Mal bei Gosa in einer tiefen 
Depression mit Krümmungen eilend. Oberhalb Gosa besitzt der Aire alle Eigen- 
schaften des Oberlaufes (Junker, I, S. 371, 385). 

6) Schweinfurth hält ihn für 300 km lang und hat im Januar 1871 unter 
7^25' n. Br. die Stromrinne 70 Fufs (23 m) breit, 10 Fufe (3 m) tief, mit nur 
40 — 50 Fufs (15 m) breitem, 2 — 3 Fufs (i m) tiefem Wasser gefunden (S. 421) 
Vergl. S. 440 (7** 35' n. Br.). 

'') Siehe Fe4kin, Peterm. Mitt. 188I1 S. 96. 

^) Unter 25° 30' ö. L. war er während der Trockenzeit 100 m breit, mit 
5 m hohen Ufern. Das Überschwemmungsgebiet mufs mehrere Kilometer breit sein. 
Felkin, Peterm. Mitt. 1881, S. 96. 

») Felkin, Peterm. Mitt. 1881, S. 98. 
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wie es Nachtigal annimmt^), scheint sehr fraglich. Unterhalb 
1200 m fiiefst gewöhnlich kein Wasser auf der Erdoberfläche^. Das 
Niveau des Grundwassers schwankt mit den Jahreszeiten und ist im 
allgemeinen um so tiefer, je mehr man sich von den Marrah-Gebirgen 
entfernt^). 

SüdHch von Dara kann man kein ausgesprochenes Flufsbett be- 
merken*). Nach Angaben von Arabern mufs der südHche Teil des 
Landes in der Regenzeit unpassierbar sein, indem er einen grofsen See 
bildet*). Ob aber damit selbständige Sümpfe oder nur diejenigen des 
Bahr el Gazal zu verstehen sind, kann man nicht entscheiden. 

Wie auch die Sache liegen mag, es ist wenigstens sicher, dafs der 
Bahr el Gazal von seinen südlichen Zuflüssen den gröfsten Teil der 
ungeheuren Wassermenge erhält, welche seine verderbliche Rolle in 
der Hydrographie des Kir-Gebiets erklärt. 

Den einzigen Abflufs der grofsen Sümpfe bildet der Bahr el Abiad. 
Nach dem Sobat scheint allein der Yal als permanenter, aber stark 
periodischer Zuflufs^) in sein Thal einzumünden. Ob die Gewässer des 
Kordofan den Strom, selbst in regenreichen Jahren, anders als in der 
Form von Grundwasser erreichen, ist nicht wahrscheinlich. 

So gänzlich von Zuflüssen entblöfst, verdankt der Nil nur dem un- 
geheuren Reservoir des Kir-Gebiets die Kraft, die verbrannte Öde bis 
Chartum durchfliefsen zu können. Wie sehr sein Leben von dem Leben 
des Central-Sumpfgebiets abhängig ist, zeigen mehrere Thatsachen. Bis 
nach Fashoda sind, allerdings nicht dicke, Grasbarren in den regen- 
reichen Jahren nicht selten"). Während des Hochwassers kann man 
schwimmende Inseln, die aus den Grasbarren stammen, den Flufs 
hinab bis Chartum treiben sehen ^). Sie ziehen immer das rechte steile, 
nicht selten mit 30 Fufs hohen Sandbänken versehene Ufer entlang, 
wo der Flufs am tiefsten und die Strömung am stärksten ist^). 

Das Hochwasser tritt für den Bahr el Abiad bei Chartum im April 

^) Peterm. Mitt. 1875, S. 282—183. 

2) Mason Bey, Peterm. Mitt. 1880, S. 379. 

3) Mason Bey a. a. O. S. 379 : um 900 m ist der Sand selten an der Oberfläche 
trocken. In £1 Fascher ist das Grundwasser 10 m tief, in der Nähe von Raima 
Foras 70 m tief. 

^) Mason Bey a. a. O. S. 379. 
*) Mason Bey a. a. O. S. 379. 

^) Kaufmann, Das Gebiet des weifeen Flusses und dessen Bewohner. In 
den sehr trockenen Jahren erreichen die Gewässer des Yal nicht das Nil-Thal. 
7) Junker, Reisen in Afrika II, S. 53. 
*) Junker, a. a. O. S. 53. 

9) Junker, a. a. O. Schweinfurth, Im Herzen von Afrika I, S. 59. 

24* 
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ein. Es sind dies grüne, stinkende, an organischem Material unge- 
mein reiche Gewässer^), die aus dem Sumpfgebiet des Kir stammen 
und in Cairo im Juni erscheiuen. Das Hochwasser des Bahr el Azrak 
kommt später, es erreicht aber sein Maximum viel früher (26. August) 
als dasjenige des trägen Bahr el Abiad (12. September)^. Dieser ist 
im Mittel 1700 bis 3000 m breit, 5 m tief und zeigte im Jahre 1876 einen 
Abflufs von 369 cbm im März, 1050 im Juni, 4351 im September, 2720 
im December^). 



Als Schlufswort einer Arbeit über die Hydrographie des oberen Nil- 
Beckens dürfte ein Urteil über dessen Schiffbarkeit am Platz sein. 

Während der ägyptischen Okkupation ist dieser Frage, besonders 
von Gordon , viel Aufmerksamkeit geschenkt worden. Man konnte 
sich überzeugen, dafs nicht die Stromschnellen und Fälle des Bahr 
el Djebel, sondern die Sümpfe und die Grasbarren des Kir- Gebiets 
die gröfsten Hindernisse für die Schiffahrt darbieten. 

Gegen diese Barren wurde zweimal unter Ismail Ejub Pascha (1874) 
und unter Gordon Pascha (1880) eine ganze Campagne ausgeführt*). 
Mit aufserordentlich grofser Mühe konnte man den Bahr el Gazal und 
den Bahr el Djebel frei machen. Ein paar Jahre später hatten sich 
alle Grasbarren völlig wiedergebildet*). 

Was die Stromschnellen oberhalb von Lado betrifft, so hat Gordon 
gezeigt,^ dafs sie kein absolut unüberwindliches Hindernis sind. Das- 
selbe kann man nicht von den Murchison-, Karuma- und Ripon-Fällen sagen. 

Nach Scott Elliot soll der Kagera bis zu einem 50 Meilen vom 
Tanganyika-See entfernten Punkt schiffbar sein*^). 

Im grofsen und ganzen bietet der obere Nil nur drei ziemlich 
lange schiffbare Strecken dar, nämlich von Chartum bis Fashoda 
(680 km), von Gaba-Schamb^ bis Lado (310 km) und von Dufile bis 
Magungo (480 km), obgleich die Schiffahrt bei Wadelai während der 
Trockenheit manchmal gefährlich ist. 



^) Das Wasser des Bahr el Abiad enthielt im Mai 1877 3,315 °/o organische 
Substanzen. (Ch61u, Le Nil, S. 19). 

2) Venire Bcy, Bulletin de la Soci6t6 Khediviale de Geographie 1894, No. i. 

3) Ch61u, Le Nil, le Soudan, l'Egypte. Paris 189I1 S. 17. 

*) Siehe Junker, Reisen in Afrika II, S. 76, und Marno, Die Verlegungen 
im Bahr el Ghasal und deren Beseitigung im April bis Juni 1880. Peterm. Mitt 
1881, S. lai — 129. 

5) Junker, Reisen II, S. 76. 

6) Bulletin de la See. de Geogr. de Paris 1877, S. 207. 
') Scott Elliot, A Naturalist in Mid-Africa, S. 323. 
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Die grofsen Seen hatte man schon in der Zeit der ägyptischen 
Okkupation zu benutzen versucht. Den Albert-See besuchte fast alle 
Jahre ein Dampfer. 

Dafs die auf einer viel höheren Kulturstufe als Ägypten stehen- 
den europäischen Staaten, welche die Ufer des Victoria- Sees jetzt 
besitzen, die schöne Wasserstrafse unbenutzt gelassen haben, ist nur 
durch zufällige unglückliche Verhältnisse zu erklären^), denn die ägyp- 
tischen Dampfer haben in viel baumärmeron Gebieten niemals Mangel 
an Brennholz gelitten. 

Eine intensivere ökonomische Ausbeutung des Gebiets wird hoffent- 
lich Hand in Hand mit einer regeren Forschung gehen. Wie viel inter- 
essante Probleme einer Lösung noch harren, haben wir zu zeigen ver- 
sucht. Das Studium solcher Verhältnisse, wie die Sedimentation im 
Kir-Gebiet, die Seddbildung u. s. w. ist nicht nur von einem lokalen, 
sondern von einem allgemeinen geographischen Interesse. So lange 
die Mahdisten das Mittelbecken beherrschen, kann man natürlich keine 
Nachrichten von diesen interessanten Gebieten erwarten. Wir wollen 
aber hoffen, dafs in Deutsch- und Britisch -Ost -Afrika die Regen- 
messungen fortgesetzt und ausgedehnt werden, und besonders, dafs 
man regelmäfsige Beobachtungen über die Wasserstände des Victoria- 
Sees und der beiden Albert -Seen anstellen wird, welche zum Ver- 
ständnis der Niveau- und Klima-Schwankungen wertvolle Beiträge liefern 
würden. 

Die vorliegende, in knappster Weise zusammengefafste Darstellung 
erhebt keinen anderen Anspruch, als die Aufmerksamkeit auf die ver- 
schiedenen Fragen zu lenken, welche vielleicht noch lange unerledigt 
bleiben werden, und einen Anhaltspunkt für weitere Studien zu bilden. 

Anhang^ I. 

Bemerkungen zu der oro-hydrographischen Karte. 
Folgende Karten und Itinerare sind benutzt worden: 
Für Kordofan: Marno, Karte von Kord ofan nach den Aufnahmen 
der Aegyptischen Expedition unter Kommandant Prouth, und den eige- 
nen, I : I ooo ooo in Marno, Reisen in der Aegyptischen Äquatorial-Pro- 
vinz und in Kordofan. Wien 1878. 

Für Darfur: Mason Bey, Originalkarte von Darfur 1:2500000. 
Peterm. Mitt. 1880, Tafel 18. Die Höhenangaben von Nacht igal 
(Originalkarte von Wadai und Dar-For i : 4 500 000. Peterm. Mitt. 1875, 
Tafel 15) sind, soweit es möghch war, benutzt worden. Fei k in 's 



^) Allen ist die Geschichte des mifsglückten Versuches, einen deutschen 
Dampfer nach dem Victoria-Nyansa zu transportieren, woblbekaunt. 
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Itinerar (Originalkarte einer Reiseroute von Ladö bis Dara. Peterm. 
Mitt. 1881, Tafel 4, 1:2000000) ist für den südlichen Teil zur Er- 
gänzung eingesehen worden. 

Für den Lauf des Bahr el Abiad von dem Kir-Gebiet bis Chartum: 
Spezialkarte vom mittleren Ost-Sudan, hauptsächlich auf Grundlage von 
£. dePruyssenaere's astronomisch en und trigonometrischen Messungen 
bearb. von K. Zöppritz 1:1000000. Peterm. Mitt., Ergänzungshefte 
50 - 51, 2 Bl. 

Für den Sobat : Der Sobat von der Mündung bis zur Station Nasser, 
aufgen. von Dr. W. Junker 1876 i : i 200000 in Junker, Reisen in 
Afrika I, Tafel 5, S. 269. 

Für das Kir-Gebiet: E. Marno's Aufnahme des mittleren Bahr el 
Abiad und des Bahr el Seraf, Sept. 1879 ^^^ März 1880. Nach dem 
Original -Tagebuch und handschriftlichen Skizzen construirt und auto- 
graphirt von Chr. Peip. 1:500000. Peterm. Mitt. 1881, Tafel 20. 
Der obere Bahr el Ghasal nach der Aufnahme von F. Lupton-Bey 
im Dampfer Talahwim Nov. 1881. 1:500000. Peterm. Mitt. 1883, 
S. 34 und E. Marno's Aufnahme des Bahr-el-Ghazal im ägyptischen 
Dampfer ,, Borden", Jan. u. März bis Juni 1880. i : 500 000. Peterm. 
Mitt. 1882, Taf. 6. 

Für das Quellgebiet des Yal: J. M. Seh uv er 's Originalkarte der 
Quellgebiete der Flüsse Tumal, Jabus und Jäl. Nach Forschungen in 
den Jahren 1881 und 1882. 1:500000. Peterm. Mitt. 1883, Taf. 4. 

Für die Gebiete westlich vom Bahr el Djebel: fast ausschliefslich 
die musterhafte Originalkarte von Dr. W. Junker 's Forschungen in 
Central-Afrika von B. Hassenstein. 1:750000. Peterm. Mitt., Er- 
gänzungsh. 92 und 93, 4 Bl. Doch wurden für den östlichen Teil auch 
die Originalkarten der Reisen Dr. Em in Bey's (Peterm. Mitt. 1883, 
Taf. 8. I : I 000 000 und Tafel 12. i : 500 000) benutzt. Die rohe Skizze 
der Exploration Nilis et de la Kdthulle (Carte provisoire du 
Bassin du Kotto, Bali et Shinko, Mouvement Gdographique 1895 No. 24) 
bringt nicht viel Neues. 

Für die Gebiete östlich des Bahr el Djebel: Originalkarte der 
neuesten Routen-Aufnahmen von Dr. Emin-Bey und Mr. F. Lupton 
im Gebiete der Bari, Lattuka und Schuli 1880 u. 1881. i : 500 000. 
Peterm. Mitt. 1882, Taf. 12 und Originalkarte der neuesten Reisen 
des Dr. Emin-Bey im Lande der Madi und Schuli 1880 u. 1881, von 
B. Hassenstein. 1:500000. Peterm. Mitt. 1882, Taf. 15. 

Für den nordwestlichen Teil des Seen-Plateaus: besonders Kieper t's 
Übersichtskarte der Expedition des Dr. Emin Pascha 1890—92. 
I : 3 000 000 in Stuhlmann : Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, 
Berlin 1894. Für das Runsoro- und Nkole-Gebiet bleibt selbst nach 
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dem Erscheinen der Karten von Scott El Hot (A Map of a 
Part of East Africa. i : 2 000 000, und A Sketch map of Ruwenzori. 
1:500000) Ravenstein's Karte: Parts of Uganda and neigh- 
bouring countries to illustrate the explorations of Captain F. D. Lugard 
1891 -92. 1:1 000 000. Proceed. of the R. Geogr. Society, 1892 Decem- 
ber, noch die beste Quelle. 

Junker 's Reiseroute durch Bunyöro und Buganda, Jan. bis Juli 1886, 
(Peterm. Mitt. 1891, Taf. i. 1:500000) giebt eine für die Höhenver- 
hältnisse des Zwischensee-Plateaus sehr interessante Serie von Höhen- 
messungen. Dazu kommt die neu erschienene Karte von Vandeleur. 
(Map of Uganda and Unyoro showing the survey by C. F. S. Vande- 
leur 1895. Geogr. Journal IX 1897. April, i : i 000 000.) 

Die in dem Mouvement Göographique (1897 No. 8) erschienene 
Skizze des Kivu-Sees und des Rusisi ist auch berücksichtigt worden. 

Für die Gebiete südwestlich vom Victoria-Nyansa: vor allem Kie- 
pert undMoisel, Reiseweg des Lieutenants Graf von Götzen 1893 — 94, 
I : I 250 000, Blatt 2, welche eine leitende Relief-Darstellung giebt. Zur 
Ergänzung: das 4 Blatt der musterhaften Originalkarte des nördlichen 
Deutsch-Ost- Afrika von Baumann und Hassenstein. 1:600000. 
Peterm. Ergänzungsheft No. 11 1, sowie die Routenskizze des Marsches 
durch Karagwe und Mpororo (Expedition Dr. Emin Pascha), aufgen. 
von Dr. F. Stuhlmann. 1:500000. (Mitt. aus den Deutschen Schutz- 
gebieten 1892, Taf. VIII), und die früher erwähnte Karte von Scott 
Elliot, Map of a part of East Africa. i : 2000000. Die letzte bringt 
nicht viele neue Höhenmessungen, und zwar sind diejenigen, welche 
den Kagera betreffen, mit den von Stuhlmann und Baumann ganz in 
Widerspruch. 

Für die Gebiete südöstlich vom Victoria-Nyansa: fast ausschliesslich 
die drei ersten Blätter der Bau mann' sehen Karte. Zur Ergänzung: das 
erste Blatt des Reiseweges des Grafen von Götzen und Gregory's Map 
illustrating a Journey to Mount Kenya and Lake Baringo, i : i 000 000. 
Geogr. Journal 1894, October. (Das grofse Werk von Gregory (The 
great Rift Valley, London 1896, mit 2 Karten und drei Kärtchen ist 
mir leider ^unzugänglich geblieben.) Die Höhenangaben der Karte von 
Höhnel, welche die Baumann'sche Karte nicht giebt (Original-Routen- 
karte vonj^Graf Samuel Teleki, Forschungsreise 1887 — 88, aufgen. von 
L. R. von Höhnel. i : 750000, Bl. I und II), sind auch berücksichtigt 
worden. 

Für die Gebiete nordöstHch vom Victoria-Nyansa hauptsächlich: 
Karte der Gebiete von Deutsch- und Britisch-Ost-Afrika zwischen dem 
Victoria-Nyansa und dem Kenia. Mit Benutzung der Routen- Aufnahme 
Dr. G. A. Fischer's von B. Hasse nstein. 1:750000. Peterm. Mitt. 
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1895, Taf. I. Die nicht eingetragenen Höhenmessungen der englischen 
Eisenbahn-Expedition (Mombasa — Victoria Lake Railway, surveyed in 
1892 by Captain Macdonald, Captain Pringle, Lieut. Twining, Lieut. 
Austin, Sergt. Thomas, i : i 000 000. Geogr. Journal 1893, II. August) 
haben wir zu benutzen versucht. Für den Elgon-Berg wurde Hobley's 
Map of Mount Masawa (Mount Elgon). i : 500 000. Geogr. Journal 
1897, IL February. benutzt. 

Für das Rudolf -Seebecken: Das südliche Schoa und die nörd- 
lichen Gebiete der Galla und Somäl von B. Hassenstein, i : 2 000000. 
Peterm. Mitt. 1897, Tafel 2. Zur Ergänzung das dritte Blatt der 
Höhnel'schen Karte. 

Die Sesse-Inseln sind nach der Originalkarte einer Forschungs- 
reise auf den Sesse-Inseln, aufgen. von Pater Brard 1893 (Peterm. 
Mitt. 1895, Taf. 11), 1:300000, gezeichnet worden. Ukerewe nach der 
Karte von demselben (Peterm Mitt. 1897, Taf. 7). 1:750000. Natür- 
lich haben mir auch sorgfältige Gesamtdarstellungen wie die Karte von 
Deutsch Ost-Afrika i : 300 000 von Kiepert und Moisel einige Dienste 
geleistet. 

Aus dieser Aufzählung kann man verstehen, dafs ich ältere Quellen 
benutzt habe, nur insofern sie nicht in früheren Karten berücksichtigt 
worden waren oder mit neueren guten Quellen in Übereinstimmung 
gebracht werden konnten. 

Zum Schlufs möchte ich noch darauf hinweisen, dafs man bei der 
Herstellung einer hypsometrischen Karte von Afrika durch die rohe 
Bearbeitung des Ziffernmaterials zu den schlimmsten Resultaten ge- 
führt werden könnte ; nicht nur, weil in den besten Karten grobe Fehler 
vorkommen, sondern weil die Reisenden mit Vorliebe die Höhe von 
isolierten Gipfeln oder tief eingeschnittenen Thälern bestimmen. 'Es 
mufs eine gewisse Interpretation stattfinden, welche sich auf die Relief- 
Darstellung und die Schriftangaben detaillierter Itinerare oder besser • 
auf die Reisebescbreibungen (wenn der Reisende auf die Bodenplastik 
ziemlich aufmerksam geworden ist) stützen kann, immer aber etwas 
unsicher sein wird. Aufserdem sind die verschiedenen Serien von Baro- 
meter-Ablesungen, welche von verschiedenen Reisen stammen, sehr 
selten in Übereinstimmung zu bringen. Wir können nicht weiter dar- 
auf eingehen. Aus allem früher Gesagten wollen wir nur das her- 
vorheben, dafs man bei solchen Gelegenheiten eine Korrektion von 
IG bis 20 m an Höhenangaben ausführen kann, um eine wichtige Linie 
der Bodenplastik mehr hervortreten zu lassen. Übrigens haben wir 
hiervon nur selten Gebrauch gemacht. 
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Dr. A. Philippson's barometrische Höhenmessungen 
auf den griechischen Inseln des Ägäischen Meeres*). 

Berechnet von Dr. A. Galle. 

Die Messungen wurden in der Zeit vom Mai bis Juli 1896 mit dem 
Aneroid Bohne Nr. 11 13 ausgeführt, welches Dr. Philippson bereits auf 
seinen Reisen nach dem Peloponnes 1887— 1888 und 1889 (vergl. Zeit- 
schr. 1889, S. 331) verwendet und Dr. von Drygalski 1892— 1893 auf seine 
Expedition nach Grönland mitgenommen hatte. Es ist im Anfang 
1892 repariert und bald darauf, sowie im Februar 1894, von der Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt untersucht worden. Auch hat Dr. von 
Drygalski viele Vergleichungen mit Quecksilber - Barometern vorge- 
nommen. Die Stand - Korrektionen des bei der grönländischen Ex- 
pedition übrigens nicht in erster Linie benützten Instruments waren 
bedeutend angewachsen, und es ist eine nochmalige Reparatur und 
neuerdings eine weitere Prüfung durch 'die Reichsanstalt im März 1896 
ausgeführt worden. Da eine Übereinstimmung im Gange der jetzt 
wieder verkleinerten Stand-Korrektionen mit den früheren nicht vor- 
handen ist, war ich genötigt, mich auf die letzten PrUfungsergebnisse 
zu beschränken. Es hat sich bei dieser Prüfung und ebenso bei der 
Berechnung der Höhenmessungen gezeigt, dafs trotz der vor nicht 
langer Zeit vorgenommenen Instandsetzung das Instrument, wahr- 
scheinlich in Folge von Unreinheit, eine geringere Zuverlässigkeit als 
früher besitzt, worauf die Reichsanstält durch die folgende Bemerkung 
hinweist: ,,Gröfsere Schwankungen in den Angaben des Aneroids, 
welche sich bei den Beobachtungen im Verlaufe der Prüfung und bei 
der Bestimmung der (übrigens sehr geringen) Temperaturkorrektion 
mehrfach zeigten, lassen vermuten, dafs das Instrument unrein geworden 
ist und einer Instandsetzung bedarf." Obgleich sich eine elastische 
Nachwirkung bei der Prüfung dadurch zeigte, dafs die Korrektion sich 
nach längerer Ruhe änderte, so reichte doch das Material nicht aus, 
ihren numerischen Betrag daraus abzuleiten, und da aufserdem bei der 
Kleinheit des Unterschiedes zwischen den bei abnehmendem und zu- 
nehmendem Druck erhaltenen Resultaten, wie aus der obigen Be- 
merkung bereits hervorgeht, einige Unsicherheit im Gange der 
Korrektionen bestehen bleibt, so schien es mir gerechtfertigt, von 
etwa 40 zu 40 mnfi fortschreitend Mittelwerte anzunehmen. 



*) Siehe auch Verbandlungen d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 1897, S. 164 ff. 
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Eine Prüfung, ob die mit diesen Korrektionen berechneten Baro- 
meterstände befriedigende Resultate liefern, versuchte ich zunächst 
durch die zahlreichen im Meeresniveau angestellten Messungen zu 
erlangen, die im Mittel eine geringe positive Höhe ergaben, während 
sich die Unsicherheit der einzelnen Bestimmung auf etwa ±: ii m 
stellte. Sodann waren an 6 Punkten auch noch zwei mitgeführte 
Siede-Thermometer: Fuess Nr. 165 und Nr. 170, die der Gesellschaft 
für Erdkunde gehören, abgelesen worden. Der Umstand, dafs ihre 
gegenwärtigen Korrektionen nicht bekannt sind und die Ablesung 
ebenfalls nahe der Meeresküste erfolgte, Hefs nur den Schlufs zu, dafs 
systematisch fortschreitende Abweichungen nicht vorhanden waren. 
Eine in der Mitte der Reise vorgenommene Vergleichung mit einem 
Quecksilber-Barometer ergab eine Korrektion von -+- 0,25 mm. Das 
vereinzelte Male gleichzeitig abgelesene Aneroid Bohne Nr. 1650, 
welches auf der Reise nach Nord- und Mittel-Griechenland verwendet 
worden war (vergl. Zeitschr. , 1894, S. 261) und seitdem keiner 
erneuten Prüfung unterworfen worden ist, wurde nicht weiter berück- 
sichtigt. 

Einen weiteren Anhalt ergaben noch die mehrmaligen Messungen 
an denselben Stationen, bei denen ein Einflufs der Druckänderung im 
Sinne des Fallens oder Steigens sich nicht gezeigt hat. Dagegen er- 
reichten die Abweichungen der Werte untereinander , die von der 
Standkorrektion naturgemäfs fast unabhängig sind, bisweilen gröfsere 
Beträge, die also, da auch keine zeitliche Änderung sich darin aus- 
spricht, einer nicht wohl in Rechnung zu ziehenden Unzuverlässigkeit 
des Instruments zuzuschreiben sind, soweit nicht die Fehler der 
Barometerstände im Meeresniveau .die Schuld tragen. Aus der Gesamt- 
heit dieser 50 Ablesungen an 13 Stationen wurde als mittlerer Fehler 

Höhenbestimmung 1/—- = db 10,5 m gefunden, also sehr nahe 
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übereinstimmend mit der aus den Messungen im Meeresniveau ge- 
fundenen Unsicherheit. 

Für Mai und Juni lagen die Barometer- und Thermometer-Ab- 
lesungen aus Athen und Thera vor, für Juli aus Athen und Volo. Auf 
den beiden letztgenannten Stationen sind zu drei Tageszeiten Be- 
obachtungen angestellt, in Thera nur morgens. 

Ebenso wie die Reichsanstalt, mit deutlicher Hervorhebung in 
ihren neueren Prüfungsbescheinigungen, die Reduktionen der Aneroide 
auf ein Quecksilber-Barometer angiebt, das auf 0° Temperatur und 
die Schwere im Meeresspiegel unter 45° Breite bezogen ist, habe ich die 
bereits auf 0° und das Meeresniveau reduzierten Barometerstände der Ver- 
gleichsstationen noch auf 45° Breite bezogen und für die einzelnen Inseln 



einer 
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ihren Entfernungen von den in Betracht kommenden beiden meteorolo- 
gischen Stationen entsprechend interpoliert. Für Mai und Juni waren 
vorher die ziemlich regelmäfsig verlaufenden Differenzen zwischen den 
Morgenbeobachtungen in Athen und Thera zur Ableitung der Barometer- 
stände in Thera für die Beobachtungszeiten verwendet worden. Da keine 
synoptischen Karten vorlagen, so war das einfache Interpolationsverfahren 
wohl allein möglich. Auch die Temperaturen habe ich ebenso be- 
handelt, obgleich hier der Inselstation Thera wegen der im Archipel 
zu dieser Jahreszeit niedrigeren Temperatur ein gröfseres Gewicht 
hätte zugeteilt werden müssen. Indes wäre dieses kompliziertere Ver- 
fahren ohne erheblichen Einflufs auf die Resultate geblieben, dar auf 
volle Temperaturgrade abgerundet wurde. 

Im übrigen ist bezüglich der Rechnung, die wieder mit Hilfe der 
Jordan'sche Tafel ausgeführt, aber auf die Breite von Athen bezogen 
wurde, auf die früheren Berechnungen von Dr. Philippson's Höhen- 
messungen (Zeitschrift, 1889 u. 1894) zu verweisen. Da das Aneroid 
bei dieser über zahlreiche Inseln ausgedehnten Reise sehr häufig auch 
im Meereshorizont abgelesen wurde, so ist durch die Einschaltung der 
Höhenstationen zwischen je zwei auf einander folgende Küstenstationen 
etwaigen kürzere Zeit andauernden Veränderungen der Standkorrektion 
Rechnung getragen. 

Die Resultate sind für die einzelnen Inseln von Dr. Philippson 
zusammengestellt worden. Die Höhenangaben sind in Metern zu ver- 
stehen. Bei denjenigen Punkten, wo Angaben der Britischen Seekarte 
vorhanden sind, wurden diese nicht sehr zuverlässigen Werte in Meter 
umgerechnet hinzugefügt. 



Insel Andros. 



m 



Pafshöhe zwischen Gävrion 
und Phellös 

Kirche von Phell6s 

Pafshöhe zwischen Phellös 
und Kaliväri 

Kaliväri 

Rücken nördlich von Kali- 
väri 

Bach oberhalb Varfdi 

Megalochoriö, oberer Teil 



III 

306 
285 

321 
124 

42s 



m 



Pafshöhe H. Ufas 642 

Kryondri (Quelle am Pdtalo) 775 
Pafshöhe Pdtalo 965 

Zweiter Bergrücken am Pdtalo 936 
Pafshöhe zwischen Stadt An- 
dros und Korthf 474 
Pafshöhe zwischen Korthf und 

dem Kloster 645 

Pafshöhe zwischen Stadt An- 
dros und Palaeöpolis 569 



Sattel H. Marfna 
Pafshöhe bei Hystdrnia 



Insel Tinos. 

203 Ano Maria 
343 Kelliä 



233 
66 



346 A. Galle: 

m m 

do. do. Britische Karte 361 Exöburgo 553 

Pyrgos 116 Stenf 401 

Insel Sjfros. 

H. Paraskevl 255 Joch zwischen Pyrgos und 

Pyrgos, höchster Gipfel der Käppari 318 

Insel 451 Wasserscheide auf dem Wege 

do. do. Britische Karte 431 von der Stadt nach della 

Grazia 112 

Insel K60S (K6bl, Tzia). 

Stadt, Haus Hieromnlmona, Thalwasserscheide am Ur- 

I. Stock 306 Sprung des Spathf 446 

Stadt, Oberes Ende 381 Prophft-Ilfas >) 569 

Pafshöhe zwischen Stadt und do. Britische Karte 568 

Kastrf 334 Bergrücken südlich von Sasträ 534 

Höhe über Kastrf 315 H. Simeön 445 

Kälamos 67 Chavunä 329 

Pafshöhe zwischen Stadt und H. Theödoros 421 

dem Prophft-Ilfas 472 Kloster H. Marfna (antiker 

Turm) 188 

Insel Kythnos (Thermia). 

Kloster H. Geörgios 219 Prophit-Ilfas 326 

do. Britische Karte 201 do. Britische Karte 213^ 

Hevraeökastro, etwa 20 m unter Silläkka 190 

dem Gipfel 134 Höhe südlich Silläkka 306 

Chöra 160 Kloster Stratolätissa 249 

Insel Faros. 

Eingang der alten unterirdi- Prophlt-IKas, höchster Gipfel 

sehen Marmorbrüche 182 der Insel, Britische Karte 771 

Kloster Psachnä 366 Tsipfdi 29 

Joch westlich vom Prophft-Ilfas 626 Pafshöhe zwischen Naüsa und 

Prophft-IHas, höchster Gipfel Parikiä 109 
der Insel 750 

Insel Antiparos. 

Eingang der Höhle 177 Joch auf dem Bergrücken west- 

lich der Höhle 225 

1) Der Berg H. Pantaleimon scheint noch etwas höher als der Prophit- 
Ilias zu sein. Ph. 

2) Diese Angabe der Seekarte ist viel zu niedrig, meine Messung in diesem 
Falle richtiger. — Der höchste Gipfel der Insel scheint der von mir nicht be- 
stiegene Kakivolos zu sein, etwa 20 m höher als der Prophft-Ilias. Ph. 
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Insel NaxoB. 



m 



Pafshöhe auf dem Weg von 

der Stadt nach Kynfdaros 402 
Kynfdaros 390 

Pafshöhe oberhalb Keramotf 662 
Höchste Stelle des Weges nach 

Komiakf 883 

Komiaki 567 

Pafshöhe zwischen Komiakf 
und Vöthri 



Vöthri 542 

Apfranthos 601 

H. Joännis 637 

Oziä, höchster Gipfel der Insel 1004 
do. do. Britische Karte 1003 
Joch H. Marina bei Philöti 595 



Philöti, Platz 

Joch bei Palae6kastro 



380 
332 



Stadt, Haus Lorentziädis 
Pafshöhe H. Dimftrios 
Pafshöhe Vunf 
Psaröpyrgos 

Pyrgos, höchster Gipfel der 
Insel 



646 

Insel los (Hiö). 

107 Pyrgos, höchster Gipfel der 



267 

388 
84 

717 



735 



270 

358 
278 



Stadt, Bürgermeisteramt 

Tziküra 

Karpasäs 

Höchster Punkt des den öst- 
lichen Teil der Insel durch- 
ziehenden Weges 352 



Insel, Britische Karte 
Rücken des Gebirges, wo der 
Abstieg nach Kälamos be- 
ginnt 
H. Joännis Kälamos 

Insel Sikinos. 

Episkopf 

H. Marfna 

Hypsilö Petäli, etwa 20 m unter 

dem Gipfel 
Pafshöhe auf dem höchsten 

Rücken der Insel 5^9*) 



564 
236 

333 

451 

423 



Insel Pholägandros (Polykandro). 



Stadt, Haus des Bürgermeisters 
de Cavalla 208 

Schmälste Stelle der Insel 136 

Merovfgli, Gipfel, visiert durch 
Horizontglas 314 

do. do. Britische Karte 312 

Insel Anaphi. 

Stadt, Polizei-Kaserne 
,, Kästro 



H. Elevthdrios, höchster Gipfel 
der Insel 411 

do. do. Britische Karte 415 

Palaeökastro 363 



Chöra 



212 Vfgla, höchster Gipfel der Insel 584 
256 Windmühle beim Kloster 107 

Insel Amorgös. 

301 Joch auf dem Wege nach Gialf 397 



Wasserscheide bei der Chöra 321 Exomeriä 



271 



1) Der höchste Gipfel der Insel liegt etwas sadöstlich von diesem Pankt und 
dürfte etwa 600 m hoch sein. Ph. 



^^48 A. Galle: Dr. A. Philippson's barometrische HoheDinessangen. 



m 



Prophlt-IlfaSy etwa loom unter Langäda 224 

dem Gipfel 586 Vürtsi, westliche Windmühle 280 



Pafshöhe bei Staphylo 
Pafshöhe zwischen Agnöntas 
und der Stadt 



Insel SköpeloB. 

75 Gipfel nördlich von Glössa 352 
Glössa 234 

194 Psilö, höchster Gipfel der 



Pafshöhe zwischen der Stadt 
und Pänormos 228 



Insel 
do. do. 



688 
Britische Karte 655 



Intel Halönisos (Cliiliodröniia). 

Dorf, Windmühle 190 Beginn des Abstieges nach H. 

Dimftrios 

Insel Kyra Panagiä (auf den Karten falschlich Pelagonfsi). 

Nissätika, Gipfel mit trigono- Kloster 

metrischem Signal*) 349 

do. do. Britische Karte 317 



228 



55 



Kloster 



Insel Oiära. 
Insel Skiathos. 



Gipfel Karaphitzand'ika 421 

Gipfel Skid, der höchste der 

Insel 435 

Pafshöhe zwischen Palaeö- 

kastro und H. Charälampos 355 



Höhe zwischen H. Charälampos 

und der Stadt 99 

Pafshöhe hinter H. Antonios 185 
Pafshöhe hinter H. Joannis 244 
Thalwasserscheide im west- 
lichen Teil der Insel 82 



Insel Skyros. 



Stadt, Haus im unteren Teil 82 
„ Kästro, Dach der „Phy- 
lakf" 179 

Katünaes Trachy 171 

Joch bei den Chromitgruben 292 
Hypsilä Rhdchi 352 

Hochebene Kaneldtto 544 



Könchilas, höchster Gipfel der 

Insel 814 

do. do. Britische Karte 782 

Joch nördlich des Daphnf 455 

Mandrf Salamä 449 

Antiker Steinbruch „stas Le- 

känaes" 267 



1) Im nordwestlichen Teil der Insel scheint ein Gipfel noch etwa 30 a 
höher zu sein. Ph. 
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Begleitworte zur Karte des östlichen Teils der Insel 

Neu -Pommern. 

Von Frhr. von Schleinitx. 
(Hierzu Tafel ii.) 
I. Nordküste. 

Die Nordküste des östlichen Teils der Insel Neu-Pommera wurde 
auf einer Fahrt von Finschhafen nach der Blanche-Bai mit dem Dampfer 
„Isabel" der Neu-Guinea-Kompagnie im September 1887 aufgenommen, 
bei welcher vorher festgestellt worden war, dafs die auf ungefähr dem 
1 50. Längengrad gelegenen, weit nach Norden ausspringenden Landes- 
teile, die bisher als Raoul-, Willaumez- u. s. w. Inseln in den Karten 
erschienen, in Wirklichkeit eine starkgegliederte, vulkanische Halb- 
insel bilden. 

Die von mir aufgenommenen Teile der Küste sind in die Karte 
mit fortlaufender, die nicht von mir selbst festgelegten oder nur un- 
genau bestimmten mit durchbrochener Linie eingetragen. 

Sobald man die nördlichste Spitze der vorerwähnten Halbinsel, das 
Kap Hollmann, rundet, fällt neben der kleinen gewölbten Fitz-Insel 
eine Gruppe prächtiger Kegelberge im Südosten in die Augen. Zwei 
dieser Kegel nehmen sich von hier wie ganz ähnliche, sich aus ein 
und derselben Basis erhebende Zwillingsberge aus und sind daher in 
den bisherigen Karten als Zweispitzen-Berg bezeichnet worden. In 
Wirklichkeit liegt der eine gröfsere, etwa 1000 m hohe Kegel, der 
Berg Engler, einige Meilen südlicher als der andere und steht gar nicht 
in Verbindung mit ihm. Letzterer, die Berggruppe Credner, ist nie- 
driger und besteht aus einem grofsen und einem aus weiterer Feme 
kaum sichtbaren kleinen Kegel. Von ihr erstreckt sich eine 50 bis 
100 m hohe Terrainfalte südwestwärts. 

Die grofse Stettiner Bai, welche zwischen diesen Bergen und der 
Admiral-Halbinsel liegt, wird ganz von bergigem Lande eingeschlossen 
weist jedoch überall aufser im Westen ein mehrere Seemeilen breites 
ebenes Vorland auf, das. sich um die erwähnte Berggruppe herum 
weiter nach dem Innern erstreckt. Namentlich besitzt die Ebene, 
welche in die Kaps Mc. CuUock und Hoskins ausläuft und aus welcher 
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sich der, einen sehr regelmäfsigen Kegel bildende, etwa sechs See- 
meilenwestlich von der Credner-Gruppe gelegene Berg Au weis erhebt, eine 
grofse Ausdehnung. Hinter diesen vulkanischen Bergen und dem an- 
scheinend einer älteren geologischen Formation angehörenden Berg- 
zuge, welcher die Stettiner Bai im Süden begrenzt, ist in Entfernung 
von etwa 20 Seemeilen ein höherer Bergrücken sichtbar, dem in süd- 
östlicher Richtung ein steiles Hörn aufgesetzt ist und der, in ost- 
nordöstlicher Richtung ganz allmählich abflachend, mit einem flach- 
kuppigen Berge abschliefst. 

Wie fast überall in Neu-Pommern sind Berge und Vorland, welches 
hier von mehreren Wasserläufen durchfurcht wird, dicht bewaldet. Im 
Süden der Du Faure-Insel bei einem Bach landend, fand ich wohl- 
betretene Eingeborenenpfade und bemerkte im Dickicht auch Eingeborene, 
die aber sofort verschwanden. Vermutlich waren wir die ersten Euro- 
päer in dieser Gegend, wodurch sich ihre Scheu erklärt. Die Strafse 
zwischen der Du Faure-Insel und dem Lande ist riffrein, schien aber 
nicht besonders tief zu sein; kleinere Fahrzeuge werden im Schutz 
der Insel ankern können, doch liegen eine ganze Anzahl gefahrlicher 
Riffe ein bis zwei Seemeilen nordwärts der Insel, auf deren einem die 
„Isabel" fest kam, und desgleichen etwa fünf Seemeilen nordöstlich. 

Sonst scheint die Stettiner Bai, abgesehen von den südwärts der 
Fitz-Insel, nicht fem der Küste gelegenen, ziemlich ausgedehnten 
Riffen und einer Stelle zwischen Fitz- und Jenkins-Insel , wo das 
Wasser unrein aussah, der Navigierung Gefahren nicht entgegen- 
zustellen. 

Wir nahmen unseren Kurs von der Du Faure-Insel parallel mit 
der Küste, in etwa vier Seemeilen Entfernung von derselben, auf die 
Jenkins - Insel zu, die wir im Süden auf % Seemeilen Entfernung 
passierten. 

Die Kaps Mc. Cullock und Hoskins sind flach auslaufende Spitzen 
des ebenen Landes; auch weiter östlich, also südlich von der Commodore- 
Bai, wo die Bergzüge weit zurücktreten, ist ausgedehntes Flachland. 
Aus der Gegend bei der Jenkins-Insel konnte ich in südlicher Rich- 
tung gebirgiges Land überhaupt nicht sehen, sodafs ich den Eindruck 
gewann, als erstrecke sich das flache Land hier bis in die Nähe der 
Südküste von Neu-Pommern. Aus dieser Ebene erhebt sich dann aber 
nordostwärts, in sehr flacher Böschung ansteigend, ein Gebirgszug, 
dessen obere Teile in Wolken gehüllt waren, und an dessen westlichem 
Fufs sich die weiter nördlich gelegenen, später zu erwähnenden mäch* 
tigen Vulkane auftürmen. 

Auf die Commodore-Bai zu, deren westliche Huk flach ist, während 
die östliche, die Huk Reibnitz, einen Hügel hat und aus der Feme 
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inselartig aussieht, sowie im Eingang der Bai selbst konnten vom Top 
des Mastes Riffe nicht gesehen werden. Vermutlich bietet die letztere 
gute Ankerplätze, und im Hinblick auf das ausgedehnte flache Land 
in ihrer Umgebung wäre eine eingehendere Untersuchung der grofsen 
Bai, zu der es mir leider an Zeit fehlte, sehr erwünscht. 

Die Insel Jenkins sieht aus der Ferne wie zwei Inseln aus; erst 
ganz in der Nähe erkennt man, dafs ein niedriger Sandstreifen die 
beiden zuerst sichtbaren kleinen Kuppen verbindet. 

Leider war dit Witterung vorübergehend trübe geworden, sodafs 
die östlich der Reibnitz-Huk gelegenen Inseln Mc. Donald, Vesey u. s. w. 
nur schwer zu erkennen waren und nicht genauer bestimmt werden 
konnten. Östlich der Inseln markierte sich aber scharf eine insel- 
artig hervortretende Huk, bei der ein Flufs zu münden schien und von 
der nördlich eine das dortige Küstengebiet zerreifsende tiefe Schlucht 
sichtbar wurde. Milchiges Wasser, auf welches wir etwa zehn See- 
meilen von Jenkins-Insel stiefsen, läfst auf das Vorhandensein eines 
gröfseren Stromes in dieser Gegend schliefsen, der vermutlich die 
Schlucht durchströmt. 

Gleich nördlich von dieser Schlucht tritt eine neue grofsartige Vulkan- 
gruppe in die Erscheinung, von der die mittleren Berge als aktive 
Vulkane und als die höchsten Berge der Insel Neu-Pommern seit lange 
bekannt sind. Die Gruppe besteht aus vier sehr ähnlichen imposanten 
Kegeln, nämlich, von Norden beginnend, aus dem Krater der Insel Du- 
portail, dem südöstlich gegenüber, nur durch die Expectation-Strafse 
getrennt, der Vater liegt, und südwestlich von diesem der Süd-Sohn 
und der Berg Richthofen. Ihnen gesellt sich, fast in einer Richtung 
mit den letztgenannten Bergen nordwärts vom Vater liegend, der Nord- 
Sohn, der in der äufseren Erscheinung von ihnen indes abweicht. 
Vater ist der höchste Berg der Gruppe, etwa 1200 m hoch, Nord-Sohn 
der niedrigste. Der Richthofen erhebt sich aus einem Hochplateau, 
während die anderen mit sanfter Böschung vom Ufer sehr allmählich 
aufsteigen. Der Vater scheint einen sehr grofsen Kraterkessel zu be- 
sitzen, da seine obere Spitze als die höchste Erhebung der westlichen 
Kraterwand und die auf etwa \ der Höhe aufsitzende zweite Spitze 
als die Südwand des nach dem Innern der Insel (ostwärts) wahr- 
scheinlich offenen Kraters aufzufassen sein wird. Die beiden Spitzen 
des Vulkans auf Duportail bilden ebenfalls die Süd- und Westwand 
eines mächtigen, nach Norden offenen Kraters, wie nach dem Passieren 
der Insel aus nördhcher Richtung zu erkennen war. 

Wie gewöhnlich in der Nähe grofser Vulkane, haben sich hier noch 
einige kleinere Kraterkegel gebildet, so an der Westspitze von Du- 
portail, nordwestlich und nordöstlich vom Nord-Sohn, südwestlich vom 

25* 
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Richthofen, also an den Extremitäten der Gruppe, während die Mitte 
(Vater und Süd-Sohn) frei davon ist. Beim Passieren der Berge stiefs 
der Süd-Sohn Dampfwolken aus, und nicht weit von seinem Gipfel 
schien ein Bach niederzurieseln, während bei dem sonst als aktiv be- 
zeichneten Vater Anzeichen dessen fehlten. Der Vater bildet ein aus- 
gezeichnetes Orientierungsobjekt für die Navigierung in diesen Ge- 
wässern; bei einer Fahrt aus nördlicher Richtung nach der Blanche- 
Bai wurde er auf eine Entfernung von über 85 Seemeilen von mir 
gesichtet. • 

Die sanft zu den Bergen ansteigende Ebene im Westen der Gruppe 
macht einen einladenden Eindruck. Da der Boden jedenfalls aus vul- 
kanischen Verwitterungsprodukten und Aschen besteht, wäre sie für 
jedwede Pflanzungen, namentlich auch flUr die KafFeekultur geeignet. 
An den Abhängen des Richthofen und des Süd-Sohn schienen Cedern 
zu wachsen, tiefer unten deuteten Kasuarinen Flufsmündungen an. 

Man kann im OSO vom Süd-Sohn hinter den dort i bis li See- 
meilen vom Strande abgelegenen Riffen, welche zwischen sich Passagen 
lassen, auf 11 bis 14 m Wassertiefe ankern. Sicherlich befinden sich 
auch in den Buchten südlich der Huk Deschamps und unter der Süd- 
küste von Duportail gute Ankerplätze. Die May-Insel zeigt, von Süden 
gesehen, zwei Kuppen und ist mittelhoch, Anne-Insel dagegen ist ein 
kleines flaches, Close-Insel ein höheres Inselchen mit Steilrändem. 

Die Expectation-Strafse besitzt, namentlich in ihrem nördlichen 
Zugang, sowie zwischen Nord-Sohn und Duportail, auch südlich von der 
Close-Insel einige Riffe, ist aber mit einiger Vorsicht bei Tageslicht 
unschwer zu passieren. Man geht frei von den Riffen, wenn man die 
einen kraterartigen Hügel tragende Huk Deschamps in NO J O bringt 
und dieselbe, etwas frei an Steuerbord haltend, sobald man sie in 2 bis 
2$ Seemeilen Entfernung quer ab hat, mit nördlichem Kurs zwischen 
den hier dichter gelagerten Riffen hindurchsteuert. 

Die in den bisherigen Karten nördlich vom Nord-Sohn eingetragene 
Heath- oder Ledanseur-Insel habe ich nicht entdecken können; sie 
wird nicht existieren, es sei denn, dafs der von mir in die Karte ein- 
getragene nördliche Landvorsprung durch einen schmalen, beim 
Passieren durch die Strafse nicht sichtbaren Kanal vom Lande getrennt 
ist, was ich aber für wenig wahrscheinlich halte. 

Schon halbwegs zwischen Jenkins-Insel und der Expectation-Strafse 
erblickt man über die Westspitze von Duportail hinweg in nordöst- 
licher Richtung scheinbar ein Kap, das man geneigt ist, für Kap Suila 
zu halten. Indes ist es der Abfall der Bergkette Studer. Das Kap 
selbst kommt erst bei dem Nordausgang der Strafse in N | O in Sicht 
Die Meeresstrecke bis in die Nähe desselben ist frei von Riffen, nur 
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eine trockene Sandbank mit entlaubten Baumstämmen wird bei den 
vor dem nördlichen Ausgang der Expectation-Strafse gelegenen Riflfen 
in NOzO etwa fünf Seemeilen ab sichtbar. Von der östlich gelegenen 
Küste der Gazelle-Halbinsel blieben wir zu weit ab, um sie genauer zu 
bestimmen; nur einige Huken konnten gepeilt werden und schienen in 
ihrer Lage mit denen der älteren Karten ziemlich zu stimmen. 

In südöstlicher Richtung (Hintergrund der Hixon-Bai) erstreckt sich 
nach Süden hohes, jedoch ziemlich ebenes Land, das nach der Gazelle- 
Halbinsel in ziemlich steiler Böschung zu einem sanft gewellten, nur 
ICO bis 200 m hohem Gelände abfallt, welches allem Anschein nach bis 
zur südhchen Küste reicht. Weiter nördlich geht es wieder in höheres 
Gebirge über, dessen oberer Teil in Wolken gehüllt war. 

Die Westspitze der Gazelle - Halbinsel besteht aus schroffen, 
kuppigen Bergen und ist von tiefen Schluchten durchfurcht, die nach 
der Westküste auslaufen, woselbst die ihnen entströmenden Wasser- 
läufe niedrige Huken gebildet haben. Die äufserste Westspitze, Kap 
Sulla, und die nördlich und südHch von diesem zunächst gelegenen 
Huken sind dagegen hoch und steil. 

Auf vielen Bergrücken sieht man Pflanzungen der Eingeborenen, 
auf andern sind die Wälder gerodet behufs Anlage von Pflanzungen. 
Ein nahe der Küste gelegenes Barriere-RifF begleitet diese südlich von 
Kap Sulla. Wir fuhren, nachdem es mit vieler Mühe gelungen war, 
innerhalb dieses Riffes zu kommen, in wenigen hundert Meter von der 
Küste entlang, kamen dabei aber über einzelne flache Stellen, sodafs 
die Fahrt aufserhalb des Barriere-Riffes vorzuziehen ist. Die Strecke 
von Kap Sulla bis Kap Lambert erschien bis nach den über Wasser 
befindlichen Norton-Sandbänken riffrein. Diese Bänke peilen vom Kap 
Sulla W \ N und NW z W i W, wonach sie in die Karte eingetragen 
sind. In der Richtung SSWJW von der nordwestlichen Scilly-Insel (a), 
etwa eine Seemeile von Kap Lambert, liegt eine weitere kleine Sand- 
bank über Wasser von Riffen umgeben, und nordöstlich vom Kap Lambert 
liegen ganz in seiner Nähe ebenfalls Riffe, von denen man gut thut^ 
nördlich zu passieren. Die Fahrt ist dann, dicht unter den Huken 
entlang gehend, zunächst riffrein; in der Gegend der Huk Schroeder 
folgen aber die Riffe so dicht auf einander, dafs man nur mit An- 
wendung grofser Vorsicht und mit ganz langsamer Fahrt sich hindurch- 
zuwinden vermag. 

Sowohl westlich wie östlich der einen steilen, durch niedriges Land 
mit dem Festland in Verbindung stehenden, Hügel tragenden Huk 
Küster, befinden sich hübsche kleine, aber tiefe Buchten, die zum 
Ankern geeignet sind, obwohl sie nicht ganz rein von Riffen sind. 
Hier wurde vor zehn Jahren der Händler Waidland von den Eingeborenen 
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ermordet und zur Bestrafung von dem Dampfer „Isabel" aus auf die- 
selben gefeuert. Wir ankerten für die Nacht im Eingang der zweiten 
Bucht auf 24 m Wassertiefe und lagen dort gut geschützt Auch die 
diese Bucht im Osten begrenzende Huk trägt einen ziemlich steilen Hügel. 

Die Scilly-Inseln sind mittelhoch ; ihre teilweise schroffen Konturen 
lassen annehmen, dafs sie aus Korallenkalk bestehen. Da ich die ein- 
zelnen Inseln von zwei Seiten peilen konnte, darf ihre Lage, wie ^ sie 
in die Karte eingetragen ist, als ziemlich genau angesehen werden. 
Die beigesetzten Buchstaben beziehen sich auf die gleichen Buchstaben 
in der Vertonnung. 

Südöstlich von der Inselgruppe, den Fahrkanal zwischen ihr und dem 
Festlande einengend, erstreckt sich ein langes, aber gut sichtbares 
Riff. Auch auf der anderen Seite, namentlich im Norden der Insel, 
waren Riffe sichtbar, aber zu weit ab von uns, um sie genauer festzu- 
stellen. Anscheinend begleitet die Inseln nördlich ein Barriere -Riff. 

Die ganze Gegend mufs ziemlich stark bevölkert sein, wie aus der 
Anzahl von Kanus, denen wir begegneten, und die, an einigen Stellen 
auf den Strand geholt, sichtbar wurden, sowie aus den zahlreichen 
Pflanzungen zu schliefsen war; die Dörfer scheinen aber versteckt im 
Busch zu liegen. 

Auch die folgenden zahlreichen Landspitzen, von denen Huk 
Schroeder und namentlich Huk Deinhard die hervorragendsten sind, 
fallen steil zum Meer ab und sind nebst den kleinen, in den Buchten 
gelegenen Landvorsprüngen die Ausläufer einer grofsen Anzahl schmaler 
und schroffer Bergrücken, während die davor gelegenen kleinen Inselchen 
den Charakter von Korallenkalk-Gebilden tragen. Sowohl die Inseln wie 
der Strand in den Buchten sind vielfach mit Kokospalmen bestanden, 
und die Gegend macht trotz der schroffen Form der Berge einen 
freundlichen Eindruck. Westlich von der Huk Schroeder ergiefst sich ein 
Flufs, ebenso waren zwei Wasserläufe an der Ostseite der folgenden 
Bucht sichtbar. Diese Buchten scheinen alle gute Ankerplätze zu bieten, 
denen auch gegen Seegang von Norden her die Riffe Schutz verleihen. 
Für die Anlage tropischer Pflanzungen ist die Gegend nicht geeignet, 
da es an ebenem Boden fehlt. 

In den bisherigen Karten ist in der Gegend der Huk Deinhard 
eine schmale tiefe Beining-Bai angegeben, die aber in dieser Form 
nicht existiert. Vermutlich ist damit die vier kleine Inseln und eine 
Reihe schroffer Huks enthaltende Bai westlich von der Huk Deinhard 
geraeint, da die in den Karten als Matera-Bai bezeichnete Bucht wohl 
diejenige östlich von der Deinhard-Huk sein wird. 

In dieser letzteren Gegend hören die kuppigen Bergzüge und Land- 
spitzen auf, das hohe Bergland tritt mehr zurück, sanftere Konturen 
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annehmend, und senkt sich allmählich, überragt von dem kegelförmigen 
Berge Beautemps-Beaupr^ (Varzin), zu der grofsen Einbuchtung, deren 
östlicher Winkel Weber-Hafen benannt ist. An derselben liegen an- 
scheinend ausgedehnte Strecken guten flachen Kulturlandes, während 
nördlich vom Weber-Hafen die gebirgige, schroff abfallende Landzunge 
mit dem Bergrücken Naumann in das Kap Luen ausläuft. 

Schon bei oder wenig östlich vom Kap Lambert erblickt man Man, 
eine ziemlich hohe, aber abgeflachte Insel, und die kleine Korallenkalk- 
Insel Matakanaputa, welche beide eine gute Marke für die Navigierung 
in dem schwierigen Fahrwasser längs der Küste bieten. In der Nähe 
der letzteren Insel wurde eine astronomische Mittagsbreite erhalten, 
wodurch ihre Lage und die der Küste in Bezug auf die geographische 
Breite bestimmt werden konnte. 

Urara, das erst später als jene beiden Inseln in Sicht kommt, ist 
eine hübsche, ziemlich niedrige, vielfach mit Palmen bestandene Korallen- 
insel mit flachem Sandstrand an mehreren Stellen; sie wird am besten 
an ihrem Südrande passiert, wo sie, im Gegensatz zur Nordküste, frei 
von Riffen ist. 

Mit meinen geographischen Festlegungen dieser Küstenstrecke, 
insbesondere auch mit der bei Matakanaputa beobachteten Mittags- 
breite, stimmten die in den bisherigen Karten enthaltenen Positionen 
von Man-Insel, Kaps Luen und Steffen, Berg Beautemps-Beaupr^ und 
die der übrigen hervorragenden Punkte des östlichen Teils der Gazelle- 
Halbinsel nicht überein, indem meine Breiten und Längen etwa eine 
Minute südlicher bzw. östlicher auskamen, als bisher angenommen wurde. 
Da dieser östlichste Teil der Gazelle-Halbinsel 1875 ^^^ ^^^ Korvette 
„Gazelle", wenn auch nur flüchtig, vermessen und als Hauptsitz des 
Handels 'der Weifsen, auch später durch mehrere Kriegsschiffe, ferner 
durch die trigonometrischen Vermessungen des Ingenieurs Schneider 
in der Kartierung verbessert, als der bestbekannte Teil dieser Insel- 
gruppe gilt, stiefsen mir Zweifel an der Richtigkeit meiner Festlegung 
auf, die indes durch eine Mitteilung der Nautischen Abteilung des Reichs- 
Marine-Amts behoben wurden, wonach eine erneute astronomische Fest- 
legung des Basispunktes dieser Gegend, nämlich der Nordspitze der 
Insel Matupi in der Blanche-Bai, eine um etwa 0,9 Minuten südlichere 
Breite und etwa 1,3 Minuten östlichere Länge ergeben habe, wonach 
die Lage der ganzen Küsten zu berichtigen sei. 

IL Ost- und Südküste. 

Die Ost- und Südküste dieses Teils von Neu-Pommern nebst der 
Inselgruppe Neu-Lauenburg sind unter Berücksichtigung des vorstehend 
erwähnten Fehlers in den Positionen der bisherigen Darstellungen der 
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Gazelle-Halbinsel in die Karte eingetragen. Eine Beschreibung des 
nordöstlichen Teils (Krater -Halbinsel) wurde von mir bei dem ersten 
Besuch dieser Inseln als Kommandant S. M. S. ,,Gazelle'' 1875 gegeben 
und ist in das Gazelle-Werk (Bd. I, Kap. XIII) aufgenommen worden, 
sodafs hinsichtlich der Einzelheiten darauf hingewiesen werden kann. 
Nur der allgemeine orographische Charakter des Geländes nach Kap 
Gazelle hin möge im folgenden dargelegt werden, da diese Küste von 
S. M. S. „Gazelle" am Abend passiert wurde und daher damals nicht 
näher beschrieben ist. Zunächst wird aber die Erwähnung am Platz 
sein, dafs seit jener Beschreibung sich auf den Vulkanismus dieser 
Halbinsel gründende morphologische Veränderungen in der Blanche- 
Bai vollzogen haben. In dem kleineren, an der Innenseite der Krater- 
Halbinsel gelegenen Krater, dessen Boden ich bei einem Abstieg in 
den Kessel 1875 ^war glühend heifs und einige Schwefeldünste aus- 
strömend, sonst aber vöUig inaktiv vorfand, erfolgte 1879 ^i^ sehr 
heftiger Ausbruch, der das Meer nach Berichten mehrerer Schiffe viele 
Hunderte von Seemeilen weit mit Bimstein bedeckt und die Blanche- 
Bai für längere Zeit gänzlich verschlossen hatte. Gleichzeitig entstand 
an der Westseite dieser Bai, dem Krater gegenüber, die etwa eine 
Seemeile lange, unregelmäfsig geformte, um einige Meter das Meer 
überragende Insel Raluan an einer Stelle, wo bei den Vermessungen 
der „Gazelle" ein ausgedehntes, nur stellenweise über der Wasserfläche 
sichtbares Felsenriff festgestellt worden war. Da eine Beschreibung 
dieses Vorganges fehlt — soviel mir bekannt, haben sich Europäer zu 
der Zeit hier nicht aufgehalten — und die neue Insel nicht näher unter- 
sucht worden ist, bleibt es zweifelhaft, ob dieselbe einer Hebung ihren 
Ursprung verdankt oder aber nur der Aufschüttung von Auswurfs- 
massen des Vulkans auf dem früheren Riff. Letzteres ist *wohl das 
wahrscheinlichere. Die Meerestiefen in der Bai scheinen seit 1875 
sich nicht auffallend verändert zu haben, aber bei den meist grofsen 
und stark wechselnden Tiefen sind Änderungen von einigen Metern 
schwer festzustellen. 

Ein Ausläufer der nördlichen Tochter von 80— 300 m Höhe, zu 
einem höheren welligen Plateau sich erweiternd, bildet den Hintergrund 
der Küste der Blanche-Bai, weiter nach Westen zu in hügeliges und 
endhch gebirgiges Land übergehend. Das Gelände erhebt sich mit 
meist ziemlich steiler Böschung von einem nicht breiten, stellenweise 
sogar sehr schmalen Vorstrand, der vielfach von Dörfern, Häusern und 
Pflanzungen eingenommen ist, die man auch auf der Höhe findet. Das 
Hochland dacht sich nach Osteu allmählich ab, den Charakter einer 
flachhügeligen Ebene mit verschiedenen Senkungen und schluchtartigen 
Thälern bewahrend. Die Vegetation ist westlich meist Gras mit ein- 
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gestreutem Busch und Wald, weiter östlich werden ausgedehnte Wald- 
bestände sichtbar, und in der Nähe der Ostktiste ist alles mit Wald 
bedeckt. Einige Seemeilen von Kap Gazelle geht das Land in lang- 
gestreckte Hügel über, die allmählich in ziemlich ebenen Konturen 
nach dem bewaldeten, 20 — 30 m hohen Kap auslaufen. Aus der Mitte 
des Hochlandes erhebt sich als einzige höhere Kuppe — nur von Norden 
erblickt man viel weiter westlich eine ähnliche Spitze als Ausläufer des 
westlichen Gebirgslandes. — der etwa 600 m hohe Berg Beautemps- 
Beaupr^, hinter dem in westlicher Richtung ein höherer Gebirgszug 
mit meist langgestreckten Rücken liegt, während südwestlich das Land 
ein Tafelland von ziemlich gleichmäfsiger, nicht bedeutender Höhe zu 
Sein scheint, das sich vermutlich nach der offenen Bai an der West- 
küste allmählich abdacht. 

Die Küstenstrecke von Kap Gazelle bis Kap Orford,' welche den 
kleinen, aber sehr guten, von Herrn Parkinson entdeckten Put-Put" 
Hafen (später von einem Kriegsschiff vermessen und Rügen-Hafen 
benannt) und die schöne, seit lange bekannte Henry Reid-Bai enthält, 
ist, da sie in den älteren Karten der Hauptsache nach richtig zu Hegen 
schien, von mir nicht näher untersucht, sondern in die Karte nach den 
Vermessungen der Kriegsschiffe mit durchbrochener Linie eingetragen 
worden ; indes gewann ich bei meiner Fahrt längs der Küste genügenden 
EinbUck zur Beurteilung des allgemeinen Charakters des Geländes und 
konnte einige Küsten- Vertonnungen anfertigen, von denen die wich- 
tigsten in die Karte aufgenommen sind. 

Das vorbeschriebene, den Berg Beautemps - Beaupr^ umgebende 
Hochland strahlt in einer Anzahl allmählich sich senkender bewaldeter 
Rücken nach der Ostküste aus, sodafs das Land hier ziemlich stark 
koupiert erscheint. Die ganze Küste macht den Eindruck der ge- 
hobenen Kalkstufen mit meist senkrecht abfallendem Korallenkalkstrand, 
der stellenweise von hellem Sandstrand unterbrochen ist, und es kenn- 
zeichnen sich die Kalkterrassen namentlich bei Kap Palliser, welches 
übrigens wenig hervortritt, da die Küste hier in ziemlicher Rundung 
verläuft. 

Nach dem Süden gewinnen die Bergzüge allmählich an Höhe, treten 
mit ihren Massen dichter an die Küste und gehen nach Kap Buller 
zu in ein schroffes Gebirgsland von etwa tausend Meter Höhe über, 
das sich nach dem Boden der Grofsen Bai (Wide-Bai), wo die Henry 
Reid-Bai tiefer in das Gelände einschneidet, allmählich abdacht, um 
südlich bzw. südöstlich von dieser Bai wieder zu ziemlich hohem, aber 
weniger zerrissenem Bergland aufzusteigen. 

^ Von der Henry Reid-Bai liefse sich allem Anschein nach leicht 
eine Durchquerung der Insel von Südost nach Nordwest ausführen, da 
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hier die Gazelle-Halbinsel nur vermittels eines kaum zehn Seemeilen 
breiten und wenig über loo m hohen Halses mit dem westlichen Teil 
der grofsen Insel zusammenhängt. 

Mit dem Kap Orford beginnt die Küste in mehreren Spitzen aus 
Höhen von loo — 200 m, meist in zwei bis drei Terrassen, mehr oder 
weniger senkrecht zum Meer bzw. zu einem schmalen Vorstrand ab- 
zufallen, wie die in die Karte aufgenommenen Skizzen von diesem Kap 
und den Spitzen a und b erkennen lassen. 

Ich konnte nicht ausmachen, ob diese Abhänge der Kalkbildung 
angehören. Sie unterscheiden sich in der Form einigermafsen von den 
Kalkterrassen in Kaiser Wilhelm-Land, namentlich auch darin, dafs die 
Stufen der einzelnen Terrassen nur einen schmalen Saum bilden und 
die oberste Stufe eine Ebene von ziemlicher Ausdehnung ist. Dagegen 
ähneln sie sehr der Formation der von mir östlich und westlich vom 
150. Längengrad an der Südküste festgelegten Inseln und Huken, 
hinter denen ich mehrere sehr gute Häfen entdeckte'). Diese waren 
anscheinend Kalkgebilde; da die Terrassen bei und südlich von Orford 
aber das Basisland der mächtigen Vulkanreihe an der Nordseite der 
Insel (Vater, Söhne u. s. w.) bilden und an dieser Küste selbst einige 
kleinere kraterartige Gebilde sichtbar sind, wäre ein vulkanischer Cha- 
rakter (sie ähneln sehr den Basaltterrassen der Insel Kerguelen im Süd- 
indischen Ocean) nicht ausgeschlossen. Auf der Höhe befinden sich 
mehrfach Pflanzungen von Eingeborenen. Während die Ebene der oberen 
Terrasse bei Orford etwa 200 m hoch Hegt, wird sie weiter südlich 
niedriger und findet bei der ebenfalls terrassenförmig abfallenden Owen- 
Huk ihren Abschlufs, nach Kap Quoy in niedrigeres Vorland aus- 
laufend. 

Dieses Land wird überragt durch den kegelförmigen Berg e'), der, 

seiner Form nach zu urteilen, vulkanischen Ursprungs ist. 

Die die Jacquinot-Bai nach Osten abschliefsende Halbinsel mit 
Spitze f, welche man nach Passieren des Kap Quoy erblickt, ist bergig 
und nur durch niedriges Land mit dem Festlande verbunden, sodafs 
sie aus der Ferne wie eine Insel erscheint. Zwischen ihr und der 
niedrigen Spitze fliegen zwei Inseln, deren zugewendete Seiten NNWjW 
von einander peilen und die den Charakter der Korallenkalk-Inseln 
haben. Bei ihnen und in der Gegend der Spitze c schienen Untiefen 
zu liegen. 



^) Karte und Beschreibung dieser Küste ho£fe ich bald erscheinen lassen 
zu können. 

1) Soweit die hervorragenderen Objekte nicht bereits ältere Namensbeseicli- 
nungen tragen, sind für die Beschreibung in Übereinstimmung mit meiner I^rte 
und den Küstenzeichoungen Buchstaben gewählt worden. 
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Das Küstengebirge hat im Hintergrunde der Bucht g eine Unter- 
brechung, und es mündet dort anscheinend ein gröfserer Flufs. 

Die sehr tiefe Jacquinot-Bai ist von S. M. S. „Möwe" hinsichtlich 
ihrer geographischen Position bestimmt und vermessen worden und 
danach in die Karte eingezeichnet. Nach Westen wird sie von einer 
Halbinsel ohne bedeutende Erhebungen abgeschlossen, mit flach ver- 
laufenden Spitzen, von denen die südliche das Kap Cunningham bildet 
Die Halbinsel sieht aus der Ferne ebenfalls wie eine langgestreckte, 
30—40 m hohe Insel aus. 

Von hier ab nach Westen wird das bergige Land von einer breiten, 
flachen Korallenkalk-Ebene umsäumt, die stellenweise wie von einer 
niedrigen Mauer mit hellblättrigen Strandbäumen dahinter eingefafst 
erscheint und öfter kleinere oder gröfsere Vorsprtinge aufweist, von 
denen ich, infolge nicht sehr klarer Luft und da es zu dunkeln anfing, 
nicht genau ausmachen konnte, ob sie mit der Küste verbunden, 
hinter und zwischen sich Lagunen bildeten oder als Inseln derselben 
vorgelagert sind. 

Auch die westlich folgenden Kaps Lütke und Beechey bestehen 
aus flach verlaufendem, bewaldetem Korallenland, das sich sehr all- 
mählich zu dem hier unwirtlich aussehenden, zum Teil recht hohen 
Bergzügen erhebt, von denen einer durch seine ostnordöstliche, zu den 
bisherigen Bergzügen einen gröfseren Winkel bildende Streichrichtung 
auffällt. 

Das Kap Lütke und die westlich folgende Spitze sind von einem 
Barriere-Riff, in Abstand von etwa j; Seemeile vom Strande, eingefafst. 



Reise im Gebiet des oberen Amazonas. 

Von Dr. A. Rimbach. 
(Hierzu Tafel la.) 

Das Gebirge der Anden, welches den südamerikanischen Kontinent 
in seiner ganzen I^änge durchzieht, hat in der Nähe des Äquators, 
auf dem Gebiet der nach seiner geographischen Lage benannten 
Republik Ecuador, eine seiner schmälsten Stellen. Es wird dort von 
zwei parallel zu einander, im allgemeinen in der Richtung Süd-Nord 
laufenden Ketten gebildet, der Ost- und West-Cordillere, welche ein 
Hochland zwischen sich einschliefsen. Dieses wird durch eine Anzahl 
quergerichteter, die beiden Cordilleren mehr oder weniger vollständig 
mit einander verbindender Gebirgszüge in verschiedene Becken zer- 
legt. Die Gewässer, welche sich in diesen Becken sammeln, fliefsen 
aus einigen derselben nach Westen ab, wo sie nach kurzem Laufe 
durch das schmale Küstenland den Stillen Ocean erreichen; aus anderen 
strömen sie nach Osten in die weite Tiefebene des Amazonen-Stroms. 
Zu den letzteren gehört auch das schöne, verhältnismäfsig grofse Becken 
von Cuenca im südlichen Teil der Republik, genannt nach der darin 
liegenden Stadt, nächst Quito, dem Sitz der Regierung, und Guaya- 
quil, dem Haupthafenplatz, der bedeutendsten des Landes. 

Von hier aus unternahm ich in Begleitung meines Bruders Carl 
Rimbach im Januar 1894 eine Reise nach dem oberen Amazonen-Strom, 
deren Hauptzweck war, die Natur der zu durchstreifenden Gegenden 
und besonders die Vegetation derselben kennen zu lernen. Von dem Ver- 
laufe dieser Reise sollen die folgenden Zeilen eine Schilderung geben. 

Den nächsten Weg zum Maranon (dies ist der Name des oberen 
Amazonas), welcher uns von Cuenca über die Ost-Cordillere in das 
Flufsgebiet des Santiago geführt hätte, wählten wir nicht. Unser Plan 
war vielmehr, dem Laufe des weiter nördlich dem Hochland ent- 
springenden Pastaza zu folgen. Die Reise ging daher zunächst auf 
dem interandinen Hochland nach Norden. 

Am II. Januar ritten wir auf unseren Maultieren von Cuenca ab. 

Der Weg, auf welchem wir uns bewegen, ist seit kurzem in der 
Nähe der Stadt in eine ordentliche Landstrafse ausgebaut worden, 
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verwandelt sieh aber bald in einen einfachen Pfad, an welchem auf 
weite Strecken hin wenig oder nichts von Menschenhand gebessert 
ist. Das Wetter war uns günstig. Es herrschte gerade der sogenannte 
veranillo, die kleine Trockenzeit des December und Januar, während 
welcher, ebenso wie in der von Juli bis September dauernden grofsen 
Trockenzeit, dem verano, äufserst wenig Regen fallt. In den Zwischen- 
zeiten regnet es dagegen ziemlich viel, und es werden infolgedessen 
die Wege besonders in der als invierno (Winter) bezeichneten längeren 
Regen-Periode von Februar bis Juni oft sehr schlecht. Die Temperatur, 
das ganze Jahr hindurch fast gleich, ist auf unserer Höhe von etwa 
2500 m, sehr gemäfsigt, indem sie meist zwischen 10 und 20° C. 
schwankt. Mittags steigt sie selten auf 25^ C, fällt aber in klaren 
Nächten manchmal bis auf o^ Die grofse Trockenheit und Dünne 
der Luft gestattet weite Fernsichten. Auch haben wir nirgends pracht- 
vollere Färbungen des Himmels und der Wolken, besonders während 
der Abenddämmerung, sowie so aufserordentlichen Glanz der Gestirne 
während der Nacht gesehen, als eben in diesem interandinen Hoch- 
land. 

Der Pflanzenwuchs hat einen xerophytischen Charakter, d. h. er 
zeigt Formen, welche vermöge ihrer Organisation in sehr trockenem 
Klima und auf trockenem Standort gedeihen. Hochstämmiger Wald 
ist nicht vorhanden. Die Bergzüge in diesem Hochland selbst machen 
wegen der vielen kahlen Strecken einen sterilen Eindruck; meist sind 
sie mit niedrigem Buschwerk bekleidet, in welchem Agaven, Säulen- 
kaktus und die graugrünen Rosetten verschiedener Bromeliaceen als 
besonders fremdartige Formen auffallen. Die Kulturpflanzen können 
wegen des schnellen Austrocknens des Bodens nur in den Flufsthälern 
gut gedeihen oder da, wo künstliche Bewässerung möglich ist. Es sind 
besonders Mais, Weizen, Gerste, Kartoffeln, Bohnen, Erbsen und die 
blaue Luzerne (alfalfa\ das Hauptfutter für Pferde und andere Haus- 
tiere. Mit dem Anbau dieser Pflanzen sehen wir stämmige Indianer 
beschäftigt, die sich dazu sehr primitiver Werkzeuge bedienen. Ihre 
kleinen, aus Luftziegeln {adohes) gebauten Hütten stehen hier und da 
zwischen den von Agaven-Hecken eingeschlossenen Feldern, umgeben 
von Capulf-Bäumen (Prunus salicifoUa)^ Pfirsich-Bäumen, Hecken von 
Feigenkaktus (Opuniia tuna) und den mit grofsen, weifsen Blüten be- 
hangenen Bäumchen der Datura arborea. Hier und dort kommt auch 
ein umfangreiches Gebäude zum Vorschein, das Landhaus eines wohl- 
habenden Grundbesitzers, gewöhnlich von Eucalyptus-Bäumen umgeben, 
welche seit einigen Jahrzehnten hier eingeführt sind und sehr gut 
gedeihen. An einigen Stellen wird schon in dieser Höhe Zuckerrohr 
gebaut; es bleibt aber sehr niedrig und braucht drei Jahre, bis es 
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geschnitten werden kann. Manchmal wird es durch die zur Zeit der 
Sonnenwende eintretenden Nachtfröste vernichtet. Das letztere Schick- 
sal erleiden übrigens dann auch viele der übrigen Kulturpflanzen. 
Das Hauptprodukt des Beckens von Cuenca ist der Mais. Seine Körner 
sind grofs und wohlschmeckend. Gekocht vertreten sie unter dem 
Namen ,,mote^^ die Stelle des Brotes, bilden die Hauptnahrung der 
ärmeren Leute und fehlen auch nie auf dem Tische des Reichen. 
Der Mais braucht hier etwa neun Monate zum Reifen. Wenn man bedenkt, 
dafs derselbe am Fufs der Anden hierzu nur dreier Monate bedarf, 
so wird man eine Vorstellung von der Verschiedenheit der Vegetations- 
Bedingungen beider Gegenden erhalten. Überhaupt tritt das höhere 
Gebirgsland, welches bei den Eingeborenen den allgemeinen Namen 
„/fl Sierra** führt, in Bezug auf Klima, Produkte, Bewohner und Lebens- 
verhältnisse in einen starken Gegensatz zu den oben genannten tiefer 
liegenden Gegenden. 

Wie schon erwähnt, befinden wir uns bereits im Gebiet des 
Amazonas. Denn der Paute-Flufs, welcher an Cuenca vorbeifliefst und 
jetzt zu unserer Rechten im Thal zwischen steil abfallenden Hügel- 
zügen über sein von Weiden {Salix Humholdtiand) eingefafstes und mit 
Geröllsteinen angefülltes Bett mit starkem Gefälle dahinrauscht, durch- 
bricht die Ost-Cordillere und bildet die Hauptader des Systems des 
Santiago-Flusses, welcher beim Pongo de Manseriche in den Maranon 
einmündet. Der Paute hat seine Quellen oberhalb von Cuenca in den 
Porphyr-Kämmen der West-Cordillere, nur etwa 56 km von der Küste 
entfernt. Er ist derjenige Zuflufs des grofsen amazonischen Strom- 
gebiets, welcher dem Pacifischen Meer am nächsten entspringt. 

Unser Weg verläfst bald den Paute-Flufs, da dieser sich nach 
Osten wendet und zwischen Bergzügen verschwindet. Zu unserer 
Linken taucht ein höchst auffallend geformter, einzelner Berg auf, 
welcher sich etwa 400 m über seine Umgebung erhebt. Es ist der 
Cerro de Cojitambo, eine von Süden nach Norden gerichtete, von der 
schmalen Seite dem Hörn eines Rhinozeros ähnlich sehende Andesit- 
Mauer. Gewaltige Blöcke seines schönen, hellgrauen Gesteins finden 
sich in seiner Umgebung bis an unseren Weg zerstreut, wo sie beim 
Wegebau gesprengt und der Besichtigung zugänglich sind. Bald darauf 
kommen wir durch das Städtchen Azogues. Von den Einwohnern, 
— wie in allen dortigen Städten, meist Cholos, d. h. Mischlinge von 
Weifsen und Indianern — sehen wir viele in den Haustüren sitzend 
mit dem Flechten der schönen, dauerhaften, sogenannten Panama- 
Hüte sich beschäftigen. Das Material dazu bilden die Blattfasem einer 
palmenähnlichen Staude, der Carludovica palmaia^ welche in den tiefer 
liegenden Waldgegenden einheimisch ist und dort auch kultiviert wird. 
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Es begann nun der Aufstieg auf die das Becken von Cuenca nach 
Norden abschliefsendeti Vorberge des Azuay-Gebirges. Diese Berge 
sind, wie alle inneren Abhänge der Cordilleren, mit einem niedrigen, 
aber sehr formenreichen, anmutigen Walde bedeckt. Dieser Wald 
erhält besonders in den feuchteren Schluchten durch die grofse Menge 
von epiphytischen Moosen, Flechten, Farnen, Bromeliaceen und Orchi- 
deen, welche auf den knorrigen Ästen der Bäume sitzen, ein höchst 
phantastisches Aussehen. Unter den Holzpflanzen sind Melastomaceen, 
Compositen, Labiaten häufig, auffallend sind die grofsblütigen Sypho- 
campylus, Fuchsias, Calceolarien und die durch mehrere Arten ver- 
tretene Amaryllideen-Gattung Bomarea^ deren lange, windende Stengel 
in grofsen, prächtigen Blütendolden endigen. In der Höhe von 3500 m 
verschwindet allmählich der Wald, indem er sich zuletzt nur noch 
streifenweise die Schluchten der Bäche heraufzieht, und wir betreten 
die Hochsteppe, in Ecuador y^päramo** genannt. Das auf ihr vorherr- 
schende harte, büschelförmige, hohe Gras ist mit zahlreichen anderen, 
niedrigen Pflanzen untermischt, unter welchen schönblütige Enzian-Arten 
sehr in die Augen fallen. Der Boden besteht meist aus einer dicken, 
schwarzen Humusschicht. Hier und da stehen an der Grenze des 
Baumwuchses Gruppen der imposanten ,tachupailas** (Art der Brome- 
liaceen - Gattung Puyä), Ihre langen, steifen, scharf gespitzten und 
gezähnten Blätter bilden eine grofse, regelmäfsige Rosette, aus deren 
Mitte ein mehrere Meter hoher Blütenstengel emporragt. Weiter auf- 
wärts dehnen sich die lang wellenförmigen, gelblichen Flächen des 
Päramo stundenweit aus, hier und dort durch Gruppen flechtenbedeckter 
Felsblöcke oder durch kleine mit gelbgrünem Torfmoos überzogene 
Moore unterbrochen. Nahe der Höhe von 4500 m verschwindet auch 
der Graswuchs und läfst die nackte Erde frei. Auf dieser tritt 
eine neue, der Schneegrenze eigentümliche Form der Vegetation auf, 
vorwiegend bestehend aus vereinzelten, scharf abgegrenzten, dichten 
Polstern niedriger Gewächse mit meist grofsen, grellfarbigen Blumen. 
Die Höhenausdehnung dieser schönen, eigenartigen Formation ist 
gering. 

Die äufsersten Gipfel des andesitischen Azuay-Gebirgsstockes ragen 
nur wenig über 4500 m, die Grenze des ewigen Schnees, hinaus. 
Unser Weg führte fast über die höchste Stelle des Gebirges. Stellen- 
weise war der Boden von Schnee bedeckt. Mit Mühe brachten wir 
die Maultiere darüber hinweg. Ängstlich beschnupperten dieselben die 
ihnen unbekannte, weifse Masse, betasteten sie mit den Hufen und 
schritten endlich zitternd darüber hin. Von Osten wehte über die 
bis zur Ost-Cordillere sich erstreckenden Höhen her ein heftiger, 
schneidend kalter Wind und trieb uns an, eilig in die geschützte 
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Thalsenkung der Nordseite hinabzusteigen. Wir gelangten spät abends 
nach dem Dorf Achupallas und wurden hier von einem Einwohner 
auf die entgegenkommendste Weise aufgenommen. Der Reisende 
ist auf den weniger begangenen Strecken des Landes wegen des 
Fehlens von Gasthäusern auf die Gastfreundschaft der Bewohner an- 
gewiesen, welche dieselbe allgemein in anerkennenswerter Weise 
üben. Wir befanden uns nun in einem neuen Gebirgsbecken, dessen 
Gewässer in tief eingeschnittenen Thälern nach Westen abfliefsen und 
dort zur Bildung des in den Guayas einmündenden Flusses Chimbo 
beitragen. Dieses Thal soll benutzt werden, um eine Eisenbahn von 
Guayaquil nach dem interandinen Hochlande heraufzuführen, welche 
dann bis Quito verlängert werden kann. Auf steinigem, trockenen 
Gebirgspfad ritten wir am andern Tage nach Norden weiter und 
kamen auf öde, mit Paramo-Gras bewachsene Hochflächen, Ausläufer 
der Ost-Cordillere, hie und da belebt durch zahlreiche von Indianern 
gehütete Schaflierden. Bei schönstem Wetter ritten wir stundenlang 
im Trabe Über die hindernislose, selten von kleinen Wasserläufen 
durchkreuzte Steppe. Da zeigte sich im Norden über dem Horizont 
eine weifsglänzende Kuppe: es war die Schneespitze des Chimborazo. 
Dieselbe verschwand jedoch bald wieder hinter den Bergen. Der 
Boden wurde immer trockener, staubiger und vegetationsärmen Er 
besteht von hier an zumeist aus vulkanischem Sande, einstmaligen 
Auswurfstoffen der Vulkane, deren Asche vom Azuay an bis zum 
äufsersten Norden von Ecuador alles andere Gestein zwischen den 
beiden Anden-Ketten überschüttet hat. Noch ein anderes Zeichen er- 
innert uns daran, dafs wir uns jetzt auf vulkanischem Gebiet befinden: 
ein von Zeit zu Zeit fern herkommendes, donnerartiges Dröhnen, die 
Stimme des nahen, auf der Ost-Cordillere gelegenen Sangay, des thätig- 
sten Feuerberges von Ecuador. Nach einer auf der Hacienda Atapo 
verbrachten Nacht ritten wir, an dem Flecken Palmira vorbei, durch 
eine wüstenartige Gegend, wo der vulkanische Sand vom Winde zu 
förmlichen Wellen aufgeworfen wird und Entzündung der Augen ver- 
ursacht, wenn er dem Reisenden längere Zeit in das Gesicht weht. Dann 
stiegen wir allmählich auf die Höhe von Tio-Cajas, emes beide Cor- 
dilleren verbindenden, das Gebirgsbecken von Riobamba nach Süden 
abgrenzenden Querriegels. Ehe wir indessen einen Überblick über 
dieses Thal gewannen, hatten wir noch den darin sich erhebenden 
Höhenzug von Naute zu ersteigen. Daselbst machte ein uns über- 
raschender Regen den Boden so schlüpfrig wie Glatteis, sodafs wir 
zu Fufs gehen und, an abschüssigen Stellen auf Händen und Füfsen 
kriechend, die fortwährend ausgleitenden Maultiere am Seile führen 
mufsten. Zum Glück wurde das Wetter bald wieder freundlich, nnd 
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als wir den nördlichen Rand der Höhe erreichten, bot sich uns der 
grofsartige Anblick der von gewaltigen, schneebedeckten Gebirgsmassen 
umkränzten Ebene von Riobamba dar. Die Ost-Cordillere trug fast 
auf der ganzen Ausdehnung ihres Kammes eine Schneedecke; be- 
sonders die zunächst im Osten aus ihr emporragenden Rücken des 
Cubillin und der Cordillere von Alao, hinter welchen der Sangay 
(5323 m) seine Rauchwolke zum Himmel sendete. Weiter nördlich 
erhebt sich aus der Bergmasse der zweizackige Altar (5404 m) und 
im Nordosten der steile, glatt abfallende, spitze Tunguragua (5087 m). 
Im Nordwesten fesselt den Blick der die West-Cordillere krönende, 
massige Chimborazo (6310 m) und weiter nördlich der kleinere Carihuai- 
razo. Nordwärts wird die Ebene begrenzt von der ausgedehnten Masse 
des Igualata, eines zerfallenen, ehemahgen Vulkans, welche zwischen 
Chimborazo und Tunguragua einen nicht ganz vollständigen Querriegel 
bildet und so das Thal von Riobamba von dem nördlicher liegen- 
den Becken von Ambato und Latacunga trennt. Die gewaltige Gröfse 
der Gebirgmassen, der starke Gegensatz zwischen dem blauen Himmel, 
den glänzenden Schneegipfeln und dem düsteren Gestein, das sterile Aus- 
sehen der vegetationsarmen Gegend machen vereint den ersten Eindruck 
dieses Panoramas zu einem sehr fremdartigen und fast unheimlichen. 
Von der Höhe herabsteigend gelangten wir in die sandige Ebene, 
wo wir die Tiere von neuem bestiegen, und erreichten am Abend die 
Stadt Riobamba. Von hier aus beobachteten wir morgens vor Sonnen- 
aufgang eine eigentümlich schöne Erscheinung. Wenn noch die ganze 
Gegend im Dunkel liegt, wird bereits die Schneekuppe des Chimbo- 
razo von der Sonne beleuchtet und scheint mitten in der Dunkelheit 
in rosenrotem Licht. Wir blieben einige Tage in der Stadt, um uns 
für die Reise im Urwaldgebiet vorzubereiten. Am 19. Januar ritten 
wir dann mit drei Lastträgern, welche unser Gepäck beförderten, bei 
schönstem Wetter durch diese grofsartige Landschaft weiter über die 
östlichen Ausläufer des Igualata nach dem Dorfe Pelileo. Tags darauf 
setzten wir den Weg in südöstHcher Richtung fort und näherten uns 
der tiefen Spalte, welche am nördlichen Fufs des Tunguragua die 
Ost-Cordillere unterbricht und einen natürlichen Eingang zum Tief- 
land des Amazonas bildet. Hier vereinigen sich zwei Flüsse, der 
Chambo, welcher, von Süden kommend, die Gewässer des Beckens von 
Riobamba fortführt, und der Patate, welcher von Norden her das 
Hochthal von Ambato und Lataiunga entleert. Der durch die Ver- 
einigung beider gebildete Pastaza tritt sofort nach Osten in die Ge- 
birgsspalte ein. Wir überschritten den Patate und sahen auf den 
Zusammenflufs von der Ecke des steilen nördlichen Bergabhanges 
hinunter. Dieser Punkt ist sehr günstig zur Beobachtung des unmittel- 
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bar gegenüber liegenden Tunguragua. Dessen Spitze war leider durch 
Wolken verhüllt; jedoch erkannten wir die Stelle, wo beim letzten 
Ausbruch des Vulkans, im Jahr 1886, die Lava bis in die Thalsohle 
herabgeflossen war und den Flufs eine Zeit lang gestaut hatte. Unser 
Ziel war das Dorf Baiios, welches in diesem engen Thal am südlichen 
Ufer des Pastaza, unmittelbar am Fufs des Tunguragua gelegen ist. 
Von einer heifsen Quelle, welche in seiner Nähe aus dem Berge ent- 
springt, hat es seinen Namen. Seine Lage scheint gefährlich zu sein; 
es ist aber noch nie von Lava oder anderen Auswurfstoffen getroffen 
worden. Der Ort liegt in 1800 m Höhe sehr malerisch zwischen den 
steilabfallenden Bergabhängen, inmitten saftig grüner Fruchtbäume und 
Zuckerrohr-Felder. Höchst eigentümlich ist das Bett des Pastaza selbst. 
Wir überschritten es auf einer Brücke nahe dem Dorf. Die ganze 
Thalsohle ist bis weit hinunter von schwarzblauer Lava gebildet, 
welche frühere Lavaströme des Tunguragua darzustellen scheint. In 
diese Lavamasse hat sich der mit starkem Gefälle dahinbrausende 
Flufs ein schmales, aber teilweise sehr tiefes, von glatten, senkrechten 
oder manchmal überhängenden, schwarzen Wänden eingeschlossenes, 
vielfach gewundenes Bett gegraben. Der Anblick desselben ist an 
vielen Stellen im höchsten Grade malerisch, ja schauerlich. 

Die Bewohner von Banos waren sehr aufgeregt wegen der Grenzstreitig- 
keiten mit Peru. Von diesen Grenzstreitigkeiten war schon seit Monaten in 
Ecuador die Rede gewesen. Es handelte sich darum, dafs Ecuador 
den Maranon von der Mündung des Santiago bis zu derjenigen des 
Napo als Grenze angesehen wissen wollte, während Peru das ganze 
Land nördlich vom Maranon bis an den Fufs der Cordillere für sich 
beanspruchte. Eine von den beiderseitigen Bevollmächtigten verein- 
barte und auch von Ecuador angenommene Grenzlinie, durch welche 
man sich in das streitige Gebiet teilte, indem der Unterlauf der Flüsse 
vom Pastaza bis zum Napo den Peruanern überlassen blieb, wurde vom 
peruanischen Kongrefs nicht gebilligt. Daher die Aufregung bei den 
Ecuadorianern. In Versammlungen und in Zeitungen war sogar von 
Kriegserklärung die Rede gewesen. Aus Vorsicht hatten wir deshalb 
uns vom peruanischen Gesandten in Quito ein Schreiben ausstellen 
lassen, in welchem der Zweck unserer Reise angegeben und der Schutz 
der peruanischen Behörden gefordert war. 

Unsere Reise sollte zunächst nach Canelos gehen, einem Dorfc 
christlicher Indianer am Bobonaza, einem Nebenflufs des Pastaza. 

Zum Transport unseres Gepäcks dahin brauchten wir mehrere f 
Träger, welche zugleich als Führer dienen mufsten. Solche zu be- l 
kommen, machte ziemliche Schwierigkeiten, weil man uns in Banos 
allgemein für peruanische Spione hielt und unseren Abmarsch nach 
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Canelos verhindern wollte. Doch gelang es uns endlich, vier von 
auswärts gekommene Cholos zu bewegen, uns nach Canelos zu be- 
gleiten. Die Leute gehen den Weg dahin nicht gern, weil er, nament- 
lich bei ungünstigem Wetter, sehr beschwerlich und nicht ganz ohne 
Gefahr ist. Unser Gepäck wurde auf die vier Träger verteilt und in 
geflochtene Körbe verpackt, welche mit den grofsen Blättern einer 
Heh'conia -hrt ausgefüttert wurden, um die Nässe nicht eindringen zu 
lassen. Die Lebensmittel, welche auch für die Rückreise der Träger 
berechnet waren, bestanden aus geröstetem Gerstenmehl, Erbsenmehl, 
Reis, etwas Schweinefett, Salz, rohem Zucker, Kaffee und einigen 
Fleischkonserven. Die Last wird von den Leuten auf dem Rücken 
getragen und durch zwei Bänder gehalten, von denen das eine um 
Brust und Schultern, das andere um die Stirn geht. Wir selbst trugen 
unsere Gewehre, etwas Munition und einige Instrumente, welche wir 
zur Hand haben mufsten. So verliefsen wir am 23. Januar Banos und 
zogen der Wildnis entgegen. 

Beim Wasserfall von Agoyan begaben wir uns wieder auf das 
nördliche Ufer des daselbst noch schmalen Pastaza. Es begann von 
dort an eine starke Veränderung in der Vegetation sich bemerkbar 
zu machen. Der charakteristische Pflanzenwuchs der Sierra verschwand, 
und die Gegend wurde waldig. Saftige Kräuter und Gebüsche bam- 
busartiger Gräser umsäumten den Weg, im Schatten der Bäume be- 
deckten Selaginellen und zahlreiche Farne den Boden, am Abhang 
nach dem Flufs zu standen Dickichte von 4 m hohen Schachtelhalmen 
(Equisetum giganteum). An lichten Stellen wuchsen in grofser Menge 
Scitamineen (bananenartige Stauden), darunter 4 m hohe Costus mit 
grofsen, rötlich-weifsen Blüten und Heliconien von gleicher Höhe mit 
meterlangen Blütenständen, welche rote, gelbe, blaue und grüne 
Farben in bunter Mischung zeigten. Von beiden Seiten ergiefsen sich 
eine grofse Menge Bäche und Flüfschen in den Pastaza; meist breitet sich 
am Ende des Seitenthälchens, in welchem dieselben fliefsen, ein kleines 
Plateau aus, von dessen steilem Rande sie als Wasserfall in den 
Pastaza stürzen. Diese Plateaus geben Raum zu Ansiedelungen; auf 
vielen ist der Wald ausgerodet, und Zuckerrohr-Pflanzungen umgeben 
einige Hütten, in denen sich auch gewöhnlich eine Quetschmühle zum 
Auspressen des Zuckerrohrs sowie eine kleine primitive Branntwein- 
Destillation befindet. Eines der bedeutenderen Flüfschen, welche wir 
zu überschreiten hatten, ist der Rio Verde. Sein über dunkelblaue 
Lava schäumendes, krystallklares Wasser erscheint smaragdgrün und 
bildet zwischen Felsblöcken einige wilde Kaskaden in paradiesischer 
Umgebung. Überhaupt ist das Thal des Pastaza in 1200 bis 1500 m 
Höhe äufserst anmutig und abwechslungsreich. 

26* 
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Während der ersten Tage übernachteten wir auf den erwähnten 
Ansiedelungen, wo wir auch Lebensmittel erhielten. Die Ansiedelungen 
hören aber oberhalb des Rio Topo auf, eines der gröfseren Zuflüfschen 
des Pastaza, welcher von der hohen Cordillera de los Llanganates 
— so heifst der nördlich das Pastaza-Thal begrenzende Gebirgsstock — 
herabkommen. Der Topo hat ein aufserordentlich felsiges Bett und 
ist sehr reifsend. Ihn zu überschreiten, ist etwas schwierig, bei Hoch- 
wasser sogar gefährlich. Wir überschritten ihn an einer Stelle, wo 
zwei Felsblöcke »eine Wassermasse in drei Teile zertrennen. Unsere 
Leute hieben mit ihren W^aldmessern Bambusstangen ab, banden zwei 
derselben zusammen und stellten damit eine Brücke zwischen dem 
Ufer und dem ersten Felsblock her. Darauf rutschte einer derselben 
hinüber, ihm wurde eine dritte Stange gereicht, welche, von ihm und 
einem anderen am Ufer etwas hoch gehalten, zum Anhalten diente. 
Mein Bruder und ich gingen nun hinüber, dann wurden die Lasten 
herübergetragen, und schhefslich, nachdem der letzte herübergerutscht 
war, wurden die Stangen nachgezogen. Wir sechs Mann mit dem 
Gepäck hatten gerade auf dem Felsen Platz und mufsten sehr Acht 
haben, um von dem glatten Gestein nicht abzugleiten und in das rings- 
um tosende Wasser zu fallen. Der Übergang auf den zweiten Fels- 
block und von diesem auf das andere Ufer wurde in derselben Weise 
bewerkstelligt. Unsere Leute hingen am anderen Ufer einen Teil 
ihres Mundvorrats, den sie in Säckchen trugen, in grofse Blätter ge- 
hüllt, an geschützter und verborgener Stelle an einem Baum auf. 
Sie thaten dies aus Vorsicht, damit, wenn auf dem Rückweg der 
Topo vielleicht so angeschwollen sei, dafs er den Übergang unmöglich 
mache, sie noch genug Nahrungsmittel vorfänden, um einige Tage 
warten zu können. Der Urwald bietet nämlich an vegetabilischer 
Nahrung wenig. Essbare Früchte sind selten. Geniefsbar sind in 
rohem und gekochtem Zustande die Endknospen der Stämme vieler 
Palmen -Arten. Doch diese sind nicht überall zu haben. Auf die Jagd 
kann man sich in diesen Gebirgswäldern nicht unbedingt verlassen. 
Wenn man auch manchmal Affen, wilde Schweine oder Baumhühner 
antrifft, so kann man oft auch tagelang wandern, ohne ein solches 
Tier zu Gesicht zu bekommen. 

Die Strecke vom Topo an bis Canelos wird nur selten von Men- 
schen begangen. Der Weg ist infolgedessen nur ein meistens ganz 
unkenntlicher Pfad, von den Fufstritten der Wanderer und den Hieben 
des Waldmessers hergestellt, der bald von Regen und Pflanzenwuclis 
verwischt wird und daher sehr schwer zu finden ist. Sogar derjenige 
unserer Cholos, welcher den Weg schon häufig gemacht hatte unil 
übrigens ein im ürwaldleben sehr gewandter und erfahrener Mensch 
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war, verlor die Richtung mehrere Male. Wir mufsten manchmal 
staunen über die Ausdauer unserer Leute, welche, mit der schweren 
Last auf dem Rücken, auf dem meist durchweichten, oft morastigen 
Boden in schnellem Tempo dahintrotteten und die steilen, schlüpfrigen 
Abhänge auf und ab kletterten. Sie hatten allerdings dabei den grofsen 
Vorteil über uns voraus, dafs sie mit den nackten Füfsen einen viel 
festeren Halt besafsen, als wir mit unseren Lederschuhen. 

Als wir bis auf etwa iioom herabgekommen waren, gelangten 
wir an den Fufs des Abitahua, eines hohen, sehr steilen, granitischen 
Gebirgsausläufers, welcher von Norden her an den Pastaza herantritt. 
Unter strömendem Regen erklommen wir denselben bis auf den etwa 
1800 m hohen Kamm. Derselbe war von prachtvollen Wachspalmen 
dicht bestanden. Viele der glatten, geringelten, ungefähr 40 cm dicken 
Stämme lagen umgestürzt in wildem Durcheinander am Boden. Von 
der Höhe dieses Bergzuges soll man, wie unsere Leute sagten, eine 
weite Aussicht auf das niedere Hügelland des Pastaza haben. Leider 
waren wir in Regenwolken dicht eingehüllt und mufsten, da es schon 
spät war, eilen, um über die sumpfige Höhe, auf der sich kein ge- 
eigneter Lagerplatz fand, hinwegzukommen. Vom Ostfufs des Abitahua 
an war der Boden weniger steinig, die Höhenzüge zwischen den zahl- 
reichen Flüfschen, die wir durchwateten, weniger steil, die Gewässer 
selbst waren nicht mehr reifsend, sondern flössen mit geringem Gefälle 
ruhig dahin. Nachdem uns der Weg noch einmal dicht an das Ufer 
des Pastaza geführt hatte, verliefsen wir denselben, da er sich nach 
Südosten wendet, während wir die Richtung nach Osten weiter ver- 
folgten. Der Pflanzenwuchs nahm den feucht-tropischen Charakter 
des tieferen Landes an. Grofse Bäume von etwa 40 m Höhe waren 
sehr zahlreich; hier und da besafsen ihre Stämme über i m Durch- 
messer. An vielen Orten gewahrte man die an tropischen Bäumen 
häufige Eigentümlichkeit der Bildung von Wurzelflügeln, d. h. strebe- 
pfeilerförmigen, brettartigen Auswüchsen der Basalteile der Seiten- 
wurzeln, welche aus 5 bis 10 m Höhe vom Stamm auszugehen be- 
ginnen und, geräumige Nischen zwischen sich lassend, dem Baum 
eine Basis von 6 bis 10 m Durchmesser auf der Erdoberfläche ver- 
schaffen. Unter den Bäumen war der stattliche Copal häufig, an 
dessen Stämmen hier und da Massen aromatischen Harzes hingen. 
Unsere Leute verwandten dasselbe bei dem regnerischen Wetter zum 
Feueranzünden. Auf manchen Strecken bestand der Wald vorwiegend 
aus starken Stämmen, fast ohn> Unterholz und Kräuter, sodafs man 
bequem darin umhergehen konnte. Meistens war der Wald stark 
mit zwei sehr schlanken Arten der Palmengattung Iriartea gemischt; 
ihre bis 40 m hohen und nur etwa 20 cm dicken, glatten, weifslichen 
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Stämme, mit einer aus ganz wenigen grofsen Blättern bestehenden 
Krone, stehen auf kegelförmigen, bis an 4 m hohen Gerüsten spitz- 
höckeriger Stelzwurzehi. An manchen Stellen herrschten diese Palmen 
so sehr vor, dafs dikotyle Bäume ganz in den Hintergrund traten. 
Der Walciboden war an manchen Orten von kleinen Pflanzen fast leer, 
an anderen mit zahlreichen Farn-Arten, Selaginellen und grofsen Erd- 
Bromeliaceen dicht überdeckt. Epiphytische Bromeliaceen mit schön- 
farbigen Blütenständen und formenreiche Araceen bekleideten die 
Bäume. Gegen die Flufsufer hin breiteten sich häufig dornige Bambus- 
Gebüsche aus. 

Die Nächte verbrachten wir immer unter einem aus Stangen und 
Palmblättern verfertigten Dach, einem sogenannten „ranc/io*\ und 
schliefen am Boden auf einem Lager von Palmblättern. Da es Tag für 
Tag stark regnete, so konnten wir nur kleine Tagereisen auf dem 
durchweichten Boden machen. Auch wurden wir sehr dadurch auf- 
gehalten, dafs oftmals auf gröfseren Strecken die Bäume durch Stürme 
entwurzelt und niedergeworfen waren. Wenn wir durch das Gewirr 
der verdorrten Äste und Stämme hindurchgeklettert waren, hielt es 
meist schwer, auf der anderen Seite die Spur des Weges wieder zu 
finden. Wir waren nun über eine Woche auf dem Marsch durch 
den düsteren Urwald und wegen des häufigen Regens noch nie recht 
trocken geworden; wir bekamen Sehnsucht nach Luft, Licht und 
Trockenheit. Da führte der Weg über höhere Hügelzüge, welche die 
Wasserscheide zwischen Pastaza und Bobonaza zu bilden schienen. 
Der Wald war hier im Gegensatz zu dem bisher durchwanderten so 
voller Lianen, dafs man sich förmlich hindurchwinden mufste. Aufser- 
dem bildeten kurzstämmige, bedornte Palmen dichte Bestände. Plötz- 
lich befanden wir uns am Rande eines Abhanges, von wo wir 
durch das Gezweig hinausblicken konnten auf ein weites, walderfülltes 
Thal, an dessen gegenüberliegender Seite auf einem Hügel ein Ge- 
bäude zu erkennen war; das Missionshaus von Canelos. Am Nach- 
mittag des folgenden, des zwölften Tages seit unserem Abmarsch 
von Bniios, vernahmen wir das Rauschen eines gröfseren Flusses und 
traten bald darauf aus dem Wald heraus an das breite, sandige Ufer 
des Tinguisa. Wir verfolgten denselben bis zu seiner Vereinigung 
mit dem Bobonaza, an welcher Stelle Canelos gelegen ist. Da ertönte 
das Läuten einer kleinen Glocke. Man hatte uns vom Missionshause 
aus gesehen und gab das Zeichen, dafs jemand angekommen sei; 
denn das ist in dieser menschenarmen Wildnis ein Ereignis von Be- 
tlcutung. Als wir den Bobonaza durchwatet hatten und die jenseitige 
Anhölic hinaufstiegen, kam uns schon P. Villalba, der auf der Mission 
weilende Geistliclie, entge^^en und führte uns zu dem zwischen Pilan- 
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Zungen liegenden Missionsgebäude. Wir zeigten ihm unsere Legitimation 
vor, teilten ihm den Zweck unserer Reise mit und baten um die Er- 
laubnis, einige Zeit auf der Mission uns aufhalten zu dürfen. In 
freundlichster Weise erhielten wir seine Zustimmung, bekamen ein 
Zimmer mit Betten angewiesen, nahmen an den einfachen Mahlzeiten 
des Missionars und des noch anwesenden Bruders Teil und konnten 
das, was wir. auf unseren Streifzügen durch die Umgebung fanden, 
unter Dach bequem untersuchen. Das Haus, welches die Missionare 
mit Hilfe einiger Arbeiter aus der Sierra erbaut hatten, war ein für 
die dortigen Verhältnisse stattliches Gebäude aus Balken und Brettern 
und war mit Palmblättern gedeckt. Zu ebener Erde befanden sich 
Vorrats- und Arbeitsräume und auch eine kleine Bibliothek. Das er- 
höhte Stockwerk, um welches eine breite Gallerie herumlief, enthielt 
Schlaf- und Wohnräume, sowie eine Kapelle. Von der Veranda über- 
blickte man die umgebende urbar gemachte Fläche mit Zuckerrohr, 
Bananen, Jucca, Kaffee, Chonta-ruru-Palmen (Guülielma speciosa) be- 
pflanzt; auch war eine Grasfläche angelegt, auf welcher man einige 
Rinder hielt, die unter grofsen Schwierigkeiten von den Missionen am 
Napo-Flufs hierher geschafft worden waren. Aufserdem fanden sich 
Schweine, Schafe und Hühner vor. Weiter hinaus schweifte der Blick 
über die mit ununterbrochenem Walde bedeckten Bergzüge, die im 
Westen zur mächtigen Cordillere anstiegen, von welcher wir herab- 
gekommen waren. Bei gutem Wetter soll man einen herrlichen Blick 
auf dieselbe haben. Uns blieb derselbe versagt wegen der Wolken- 
massen, die während unserer Anwesenheit in Canelos dieselbe fort- 
während umhüllten. Die Höhe von Canelos beträgt zwischen 900 und 
1000 m. Die Temperatur schwankte zwischen 18 und 29° C., und zwar 
betrug sie durchschnittlich morgens 6 Uhr 20°, mittags 12 Uhr 26°, abends 
6 Uhr 23° C. Gewitter hatten wir häufig und zu allen Tageszeiten, be- 
sonders auch des Morgens, und dieselben waren von heftigen Wind- 
stöfsen begleitet. 

Auf dem Hügelzuge, auf dem das Missionshaus steht, liegen im 
Walde zerstreut die Hütten der etwa 600 Indianer, welche das Dorf 
Canelos bilden. Die Hütten sind, wie diejenigen aller Indianer, die 
ich im Gebiet des Marafion sah, geräumig, länglich- viereckig, aus 
einem Gerüst von Balken und Stangen mit einem aus Palmblättern 
gefertigten Dach. Die Wände sind durch ein Gitter von dünnen 
Stangen gebildet und haben an jedem schmalen Ende eine Thür. 
An den Wänden stehen innen Pritschen, aus Stangen gemacht, auf denen 
die Leute schlafen, oder rohe Sitzbänke. Um die Hütten herum, oder 
in deren Nähe, befinden sich kleine Pflanzungen von Jucca (Manihot 
aipi), der Hauptkultur|)flanze der Urwald-Indianer. Bei unserer Ankunft 
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war das Dorf verlassen. Aufser seinem gewöhnlichen Hause besitzt 
nämHch jeder Indianer gewöhnlich in einer Entfernung von mehreren 
Tagereisen noch eine Pflanzung nebst Hütte. Dahin pflegen die Indi- 
aner jedes Jahr auf einige Monate mit der ganzen Familie und aller 
beweglichen Habe zu verziehen, um daselbst die Jucca zu ernten und 
zu jagen. So hatte sich gerade die ganze Einwohnerschaft auf ihre 
„Landhäuser" zerstreut. Nur einige Waisenkinder waren auf der 
Mission zurückgeblieben. 

Ein unerwarteter Umstand zwang uns, länger, als anfänghch unsere 
Absicht war, in Canelos zu verweilen. Bald nach unserer Ankunft 
daselbst fingen nämlich bei uns beiden Füfse und Knöchel an, zu 
schwellen, sodafs wir schliefslich keine Schuhe mehr anziehen konnten. 
Die kleinen Verletzungen der Füfse, die wir durch den Marsch er- 
halten oder die durch Mosquitostiche und durch das Herausziehen 
von Sandflöhen, deren es in Canelos viele gab, verursacht waren, 
fingen gleichzeitig an, zu eitern, und wollten auf keine Weise heilen. 
Das Gehen wurde dadurch schmerzhaft, und wir konnten tagelang 
das Haus kaum verlassen. Durch häufiges Baden und Anwendung 
von Wismut -Subnitrat trat erst nach mehreren Wochen vollständige 
Heilung ein. Dieses Leiden zeigt sich bei den meisten Leuten, welche 
von der Sierra aus längere Märsche in jenen Wäldern machen. Über- 
haupt kommt es im oberen Amazonenstrom-Gebiet bei Weifsen häufig 
vor, dafs aus ganz unbedeutenden Hautverletzungen sich langwierige 
Wunden oder bleibende grindige Geschwüre bilden; im Verlaufe 
unserer Reise wurden wir öfters von Leuten um Heilmittel hiergegen 
angegangen. Auch ist es, während man in der Sierra in die Füfse 
eingedrungene Sandflöhe einfach ansticht und ausdrückt und, wenn 
es unbe(iuem ist, deren Haut gar nicht herauszieht, in diesen Gegenden 
geboten, die Haut derselben sorgfältig zu entfernen, weil dieselbe 
sonst Eiterung veranlafst. 

Wir benutzten die Ankunft zweier Indianer aus dem eine Tage- 
reise flufsabwärts liegenden Dorfe Pacayacu, um uns diesen für die 
Rückreise anzuschliefsen. 

Auf einem langen, schmalen, aus einem Cedro -Stamm (Cedrela 
odorata) ausgohauenen Kahn, wie sie die Indianer bei ihren Flufs- 
fahrtcn hier allgemein brauchen, gingen wir den Bobonaza abwärts. 
Der Flufs bildet abwechselnd tiefe Becken, wo die Indianer ihre kurzen, 
schau felförmigen Ruder benutzten, und Schnellen, wo das Wasser über 
Steingeröll schäumte, und sie den Kahn mit langen Rohrstangen 
fortstemmten. In Pacayacu bezogen wir das leer stehende Häuschen 
der Missionare, welches neben der Kirche stand, die in demselben Stil 
wie die Indianerhütten erbaut war. Die Bewohner von Pacayacu, 
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etwa 60 an der Zahl, waren seit einiger Zeit von ihren auswärtigen 
Pflanzungen zurückgekehrt. Es sind mittelgrofse, gut gebaute Leute, 
von braungelber Hautfarbe, mit derbem, schwarzen, herabhängenden 
Haar und meist hübschen Gesichtern. Die Kleidung besteht bei den 
Männern gewöhnlich nur aus einer Art Badehose, bei den Frauen aus 
einem um die Hüften geschlagenem Tuch, welches wie ein Rock bis 
zur Wade reicht. Beim Gottesdienst oder sonst bei feierlicheren 
Gelegenheiten bedecken sie den Oberkörper mit dem mantelartigen, 
in Süd -Amerika allgemein üblichen poncho. Kaum hatten wir uns 
häuslich niedergelassen, als auch schon Männer und Frauen herbei- 
kamen, um uns und unsere Habe zu besichtigen. Maimanta shamungi? 
Woher kommst Du?; Maimang ringi? Wohin gehst Du?; Imata masca- 
nayashpa puringi? Was gehst Du suchen? Diese und ähnliche Fragen 
hatten wir unzählige Male zu beantworten. Besonders aber wollten 
sie die Gegenstände, welche w^r mitgebracht hatten, eingehend be- 
sichtigen und deren Zweck erfahren. Bald nach unserer Ankunft be- 
gaben sich sämtliche Männer auf einen Jagdzug mehrere Tagereisen 
weit. Auf der Jagd leisten ihnen ihre kleinen, unscheinbaren Hunde, 
ziemlich die einzigen Haustiere, welche sie halten, gute Dienste. Zum 
Erlegen des Wildes bedienen sie sich einer langen, mit Eisenspitze 
versehenen Lanze aus Palmenholz, welche sie auch sonst als Waffe 
immer mit sich führen, und eines etwa 3 m langen Blaserohres. Letzteres 
handeln sie von den Jfvaros ein, welche die Blaserohre am besten her- 
zustellen verstehen. Als Pfeile dienen etwa eine Spanne lange, dünne 
Holzstäbchen, die von hinten in das Rohr eingeschoben werden. Um 
das hintere Ende des Stäbchens wird ein Baumwollpfropf gewickelt, 
um der eingeblasenen Luft Widerstand zu bieten. Die Spitze des 
Pfeiles ist auf i cm Länge in ein besonderes Gift getaucht, eine rot- 
braune, dickflüssige Masse. Dieses Gift wird in einigen Indianerdörfern 
am Huallaga in Peru, welche das Geheimnis desselben besitzen, her- 
gestellt und von dort aus verhandelt. Ein Tier, welches durch einen 
vergifteten Pfeil auch nur leicht verletzt wird, stirbt, ohne sich weit 
fortbewegen zu können, ganz kurze Zeit darauf. Alle Tiere, bis zur 
Gröfse des Wildschweins, werden von den Indianern auf diese Weise 
erlegt. Das Fleisch so getöteter Tiere ist durchaus unschädlich. 

Während der Abwesenheit der Männer bereiteten die Frauen und 
Mädchen ein alkoholisches Getränk aus der Jucca-Wurzcl vor. Eine 
grofse Menge von Wurzelknollen wurde gekocht und auf einem grofsen, 
tellerförmigen Brett zerrieben. Dann setzten sie sich um den Haufen 
herum, jede nahm von Zeit zu Zeit einen Bissen des Breies in den 
Mund, kaute denselben gehörig durch und spie ihn dann wieder auf 
die Masse zurück. Nachdem so ein Teil der Masse gekaut war, wurde 
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er mit dem übrigen vermengt und in grofsen irdenen Töpfen auf- 
bewahrt. Dieser Stärkebrei aus Jucca, welcher, durch den Speichel 
gährungsfähig gemacht, nun schnell Alkohol und Kohlensäure ent- 
wickelt, heifst masato. Er kann etwa vierzehn Tage aufbewahrt werden 
und wird, in Blätter eingewickelt, auf Reisen immer mitgenommen. 

Die Männer brachten bei ihrer Rückkehr eine Menge Fleisch mit, 
welches sie bereits im Walde geräuchert hatten. Erbeutet waren Fische, 
Baumhühner, Affen, grofse Nagetiere, Wildschweine und ein Tapir. 
Jetzt begannen grofse, gemeinsame Schmausereien, jeden Tag in einem 
anderen Hause, wobei das mitgebrachte Fleisch allmählich aufgezehrt 
wurde. Auch wir wurden dazu eingeladen. Die Männer safsen auf 
den Bänken an der Wand entlang, während Frauen und Mädchen 
kochten und das Getränk herumgaben. Sie füllten flache, thöneme 
Schalen, j.mocdhua*' genannt, mit Wasser und drückten dann einige 
Handvoll gegohrenen Jucca-Breies darin mit der Hand aus, wobei sie 
die Fasern und gröberen Stücke wegw^arfen. Dieses suppenähnliche 
Getränk von süfslich-säuerlichem Geschmack führt den Namen „dssua**. 
Es wirkt in gröfserer Menge berauschend. Die Indianer, welche un- 
glaubliche Mengen davon zu sich nehmen, betrinken sich gelegentlich 
damit. Diese dssuaf Speise und Getränk zugleich, ist eigentlich das 
Hauptnahrungsmittel der Indianer im oberen Amazonenstrom - Gebiet. 
Es ist auch das erste, was man beim Betreten einer Indianerwohnung 
angeboten bekommt. Während des Gelages gehen stets mehrere 
Männer, mit Federschmuck angethan, in der Mitte der Hütte im Kreise 
herum, indem sie kleine, mit Affenfell bespannte Trommeln schlagen, 
was sie als eine feierliche Handlung anzusehen scheinen, da sie dabei 
kein Wort reden und eine ernste Miene machen. Will einer der 
Trommelschläger trinken oder etwas sprechen, so tritt er aus der 
Reihe der übrigen heraus. Einige Male wurde auch getanzt. Mann 
und Frau stellen sich einander gegenüber, die letztere hängt ein buntes 
Tuch über Kopf und Schultern und tanzt in hüpfendem Schritte vor- 
und rückwärts, ungefähr die Figur einer 8 beschreibend. Der Mann, 
welcher eine Trommel vorhängen hat, bewegt sich, diese schlagend, 
um einige Schritte vor- und rückwärts. Dieser einförmige Tanz dauert 
ganze Stunden lang. 

Die Sprache der Indianer am Bobonaza ist das Quichua (sprich: 
Kftschua). Dasselbe wird sonst nur von den Hochlands-Indianern ge- 
redet, dient aber unter den Indianerstämmen, welche mit dem 
Maranon Verbindung haben, als allgemeine Verkehrssprache. Unsere 
Indianer waren sehr gesprächig und zeigten in ihrer Unterhaltung 
grofse Intelligenz. Alles interessierte dieselben, und sie stellten vor- ■. 
züglich Fragen über unser Heimatland, seine Grofse und die Wege, 
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welche dahin führten. Andererseits konnten sie, da sie viel reisen, 
auch über ihr eigenes Land gute Auskunft erteilen. Sie zählen nach 
dem Decimalsystem und haben Ausdrücke für die Zahlen bis tausend. 
Auffallend war mir indessen, dafs sie für blau und grün keine ver- 
schiedenen Worte haben und überdies beides mit ,yvirde** bezeichnen, 
dem spanischen verde, einem der wenigen bei ihnen gebräuchlichen 
Fremdworte. Trotz ihrer guten geistigen Begabung sind diese Indianer 
schwer zu civilisieren. Der Grund hierfür liegt in ihrem Hang nach 
ungebundenem Leben und in ihrem Widerwillen, sich durch gröfsere 
Habe an einen Ort allzusehr zu fesseln. Deshalb können die Missionare 
sie nicht dazu bewegen, die Wohnungen besser einzurichten, gröfsere 
Pflanzungen anzulegen, Haustiere zu halten und überhaupt das Leben 
von Hand zu Mund aufzugeben. Der Grundsatz der Indianer ist, sich 
von keiner Sache mehr anzuschaffen, als für den augenbhcklichen 
Lebensbedarf unbedingt notwendig ist. 

Während unseres Verweilens in Pacayacu klärte sich die Cordillere 
ein einziges Mal auf, und wir sahen gerade im Westen den Tunguragua 
und den Gebirgsstock von Llanganate. Von Pacayacu fuhren wir nach 
dem eine halbe Tagereise flufsabwärts liegenden Dorfe Sarayacu. Das- 
selbe zählt etwa 400 Bewohner. Daselbst wohnte auch ein ecuadoria- 
nischer Händler. Von solchen Händlern, die sich zeitweise bei den 
Indianern aufhalten, beziehen die letzteren ihren Bedarf an Kleidungs- 
stoffen, Äxten, Messern, Lanzenspitzen und dergleichen. Auch die 
Missionare bezahlen Dienstleistungen der Indianer mit diesen Gegen- 
ständen. Wir selbst waren ebenfalls mit einem kleinen Vorrat derartiger 
Dinge versehen, womit wir Lebensmittel eintauschten und die Kanu- 
fahrten vergüteten. Den Händlern liefern die Indianer Gold, welches 
sie gelegentlich in den Flüssen waschen, sowie Kautschuk und ein 
Ispingu genanntes Gewürz. Dasselbe ist das przeugnis eines in jener 
Gegend häufigen hohen Baumes aus der Lorbeer-Familie (Lauraceae), 
Bei demselben bleibt die sechsblätterige Blütenhülle bis zur Reife der 
Frucht erhalten, vergröfsert sich, wird nebst dem Blütenboden fleischig und 
stark aromatisch und fällt zugleich mit der etwa 4 cm langen, ei- 
förmigen, einen grofsen Samen enthaltenden Frucht ab, welche sie 
am Grunde umschliefst. Diese etwa 5 cm im Durchmesser haltenden 
Fruchthüllen haben einen sehr starken, angenehmen Geschmack nach 
einem Gemisch von Zimmet und Gewürznelke. Sic werden an der 
Sonne getrocknet und nach der Sierra geschafft, wo sie bei der Be- 
reitung von Gebäck und Süfsigkeiten benutzt und teuer bezahlt werden. 

In Sarayacu hatten wir unsere Wohnung in dem leer stehenden 
Häuschen der Missionare genommen. Eines Tages, als wir gerade 
mit dem L^ntersuchcn von Pflanzen in unserer Wohnung bcsrhäftigt 
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waren» entstand ein grofser Lärm. Die Indianer stürzten, mit Lanze 
und Blaserohr bewaffnet, nach dem Fhifs. Auf unser Fragen hiefs 
es, eine grofse Schweineherde habe sich in unmittelbarer Nähe gezeigt. 
Wir nahmen unsere Gewehre und liefen den Indianern nach. Doch 
die Schweine hatten sich mittlerweile wieder vom Dorfe zurückgezogen, 
und die Indianer verfolgten dieselben durch den Wald. An einer 
solchen wilden Jagd durch Dick und Dünn wollten wir uns nicht be- 
teiligen. Denn der Indianer bewegt sich im Walde mit erstaunlicher 
Schnelligkeit, überwindet mit grofser Gewandtheit die vielfachen Hinder- 
nisse und verletzt sich dabei, da er eine sehr derbe Haut hat, nur 
selten. Er vermeidet es übrigens, eine Schweineherde von vorn zu 
treffen oder in dieselbe hinein zu geraten, weil die Tiere dann leicht 
über ihn herfallen, sondern er läuft derselben nach und erlegt die 
Nachzügler mit seinen Giftpfeilen. Dabei trifft er manchmal mit dem 
Jaguar zusammen, welcher ebenfalls im offenen Kampf mit einer 
solchen Herde unterliegen würde und deshalb derselben nachzieht, 
um jene Tiere zu erfassen, welche vielleicht hinter dem Haupttrupp 
zurückbleiben. Von unseren Indianern gaben manche die Verfolgung 
als aussichtslos bald auf. Andere aber kehrten erst spät abends mit 
mehreren getöteten Schweinen zurück. 

Von unserer Wohnung aus sahen wir an mehreren Abenden 
zwischen 5 und 7 Uhr, wo der Himmel im Westen sich zu klären 
pflegte, den Vulkan Sangay in west-südwestHcher Richtung über die 
dichtbewaldeten Bergzüge hervorragen. Er war weifs von Schnee, 
die Spitze aber dunkel, und von derselben zog sich auf der Ostseite 
ein viereckiger, schwarzer Fleck herab, der in einige kurze Strahlen 
endigte, während auf der Nordseite ein breiter, schwarzer Streifen 
bis nach unten lief. Diese dunklen Teile rührten wohl von Lava 
oder Asche her. Von -der Spitze stiegen von Zeit zu Zeit dunkle 
Rauchmassen auf und bildeten manchmal eine pinienförmige Wolke; 
nachts bemerkten wir einige Male schwachen, aufleuchtenden Feuer- 
schein. 

Die Temperatur bewegte sich in Sarayacu zwischen 19° und 30° C. 
Der Boden ist hier wie den ganzen Bobonaza entlang ein gelbroter, 
sandiger Lehm, auf welchem sich Flecken einer schwarzen, humösen. 
lockeren Erde zerstreut finden; auf den letzteren legen die Indianer 
vorzugsweise die Pflanzungen an, weil die gelbrote Erde weniger 
fruchtbar ist. Der die ganze Gegend ununterbrochen bedeckende 
Wald ist in der Nähe der von uns besuchten Orte sehr reich an 
niedrigen Gewächsen. Unter letzteren ragen durch die grofse Anzahl 
ihrer Arten besonders die Gesneraceen (Cyrtandreae) hervor, von denen 
die meisten als Kräuter oder Halbsträucher den Waldboden bewohnen, 
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manche aber jnittels Haftwurzeln an den Baumstämmen hinaufklettern. 
Nächst diesen ist die Menge der verschiedenartigen Marantaceen be- 
merkenswert, von denen einige Arten gröfsere Strecken ganz über- 
wuchern. Bei manchen Marantaceen ist es schwer, die Blüten aufzu- 
finden, weil diese sehr vereinzelt erscheinen und nur wenige Stunden 
frisch bleiben. Auch viele Arten von Comelinaceen fanden sich vor, 
sowie zahlreiche, teils erdbewohnende, teils epiphytische Araceen. 
Zu diesen gesellten sich einige Rubiaceen, einige Acanthaceen, mehrere 
Costus, Cyklantheen, Heliconias, ein Syphocampylus und andere mehr. 
Stellenweise fand sich Eucharis amazonica in Blüte. Häufig war eine 
grofse Selaginella. Dieselbe klettert nach Art der SpreizkHmmer durch 
ihre sperrigen, etwas zurückgebogenen Äste auf gröfseren Holzpflanzen 
bis zur Höhe von mehreren Metern empor. Ihr Stengel, welcher von 
hinten her abstirbt, ist bis auf etwa 2,50 m Länge lebend und sendet 
an 4 m lange fadenförmige Wurzelträger senkrecht zur Erde herab. 
An offenen Stellen wuchsen drei schöne, grofse Canna-Arten. Eine 
hohe, krautige Oleome wucherte als Unkraut in den Pflanzungen. 

Die Ameisen, im höheren Gebirge spärlich vertreten, sind in dieser 
Gegend schon sehr zahlreich, besonders auf den Pflanzen. Sie be- 
wohnen daselbst vielfach eigentümliche Hohlräume, wie blasenförmige 
Anschwellungen der Blattstiele am Grunde der Spreite (bei vielen 
Melastomaceen) oder das Innere verdickter Stengelknoten (bei Rubi- 
aceen) oder blasenförmig aufgetriebene Nebenblätter und dergleichen. 
Auch giebt es blattschneidende Arten, welche unter anderem die Jucca- 
Pflanzen entblättern. Von anderen Gliedertieren, welche wir fanden, 
sei die Vogelspinne erwähnt, von 8 cm Rumpflänge mit i cm langen 
Mandibular-Haken, und ein 12 cm langer Onychophore von sammetartig 
braunschwarzer Farbe mit einem weifsen Fleck auf dem Kopf. 

In Sarayacu konnten wir noch einige Tage in der angenehmen 
und lehrreichen Gesellschaft des P. Sosa, des langjährigen Leiters der 
Mission, verbringen, welcher von Quito zurückgekommen war. Zu 
unserer grofsen Verwunderung konnte sich derselbe mit uns in deutscher 
Sprache unterhalten, da er dieselbe während eines mehrjährigen Studien- 
Aufenthaltes in Graz in Österreich gelernt hatte. Dann mieteten wir 
drei Indianer mit einem Kahn, welche uns nach Andoas an der 
Mündung des Bobonaza bringen sollten, und fuhren am 30. April von 
Sarayacu ab. Das Land, welches von Canelos her bis Sarayacu ziem- 
lich bergig ist, wird von da ab immer flacher. Gleichzeitig ändert sich 
die Ufer-Vegetation. Am Oberlaufe, wo der Flufs durch Hügelzüge 
meist eingeengt ist, sind die Ufer mit eigenartigen, sich horizontal 
ausbreitenden, zähstengeligen Mimosen-Sträuchern bestanden, welche 
auch der starken Strömung des sie überflutenden Hochwassers wider- 



378 A. Rimbach: 

stehen. An den flachen Ufern des Unterlaufes verschwinden diese 
Mimosen, und es erscheinen die grofsblättrigen Cecropien. Hier ist 
auch die fächerblättrige Mauritia-Palme (M, vinifera) sehr häufig, 
welche am oberen Fluss nur vereinzelt auftritt. Sie kennzeichnet 
immer morastigen Boden. Auch Euterpe und mehrere andere Palmen 
erscheinen. Zum ersten Mal begegneten wir hier auch den mächtigen 
Wollbäumen, deren breite, flache, äufserst regelmäfsige Kronen die 
übrigen Waldbäume zu überragen pflegen und einen prächtigen An- 
blick gewähren. Die meisten derselben waren gerade blattlos, einige 
begannen bereits die neue Belaubung zu entfalten. Von den äufsersten 
Spitzen hoher über das Wasser gebeugter Bäume hingen an vielen 
Stellen lange Webervögel-Nester herab. Tiere zeigten sich wxnig; die 
Natur war schweigsam. Einige Male nur hörten wir den ruhigen, 
flötenden (jesang des Orgelvogels. 

Der Lauf des Bobonaza hat im allgemeinen die Richtung nach 
OSO. In der bergigen Gegend des Oberlaufes bildet er kleine, scharf- 
eckige Windungen, im Flachland des Unterlaufes sind die Windungen 
gröfser, abgerundeter und manchmal derartig, dafs der Flufs fast in 
sich selbst zurückläuft. In der ersten Hälfte der Entfernung von 
Sarayacu bis zur Mündung münden auf der linken Seite nahe bei 
einander der Rotuno und der Puca-yacu ein, die beiden bedeutendsten 
Zuflüsse des Bobonaza, welche einige Tagereisen aufwärts mit Kähnen 
befahrbar sein sollen. Wir trafen noch verschiedene kleine Pflanzungen 
und Hütten von Indianern an, bei welchen wir uns mit frischen Lebens- 
mitteln versorgten. An mehreren dieser Orte litten die Bewohner 
stark am Wechselfieber. Nach fünftägiger Fahrt, am 5. Mai, fuhren 
wir früh morgens in den mit Nebel überlagerten Pastaza ein. Die 
Richtung des letzteren ist bei der Einmündung des Bobonaza nach SSO. 
Das lehmgelbe Wasser des Bobonaza hob sich scharf von dem schwärz- 
lichen des Pastaza ab und war noch eine Strecke weit am linken 
Ufer desselben erkennbar. Im Pastaza schwammen zahlreiche runde, 
vermutlich aus der Gegend des Sangay stammende Bimsteinstücke, und 
das von der Oberfläche geschöpfte Wasser bildete einen schwarzen, 
mineralischen Bodensatz. Wir landeten bei dem auf einer erhöhten 
Bank des linken Ufers wenig unterhalb der Bobonaza-Mündung liegen- 
den Indianer-Dorf Andoas. Unsere Indianer traten aus Furcht vor 
Erkrankung noch an demselben Tage die Rückreise an. Wir selbst fanden 
Aufnahme bei einem peruanischen Kautschuk-Händler, welcher daselbst 
wohnte. Auch dieses Dorf wurde früher von Zeit zu Zeit durch die 
Missionare von Canelos besucht. Gegenwärtig ist es fast ganz ent- 
völkert, einmal in Folge von Krankheiten und dann besonders, weil 
die peruanischen Kautschuk-Händler die dortigen Indianer nach vcr- 
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scbiedenen Gegenden des Amazonas zum Kautschuk-Sammeln fort- 
führen, wo diese umkommen oder sich verlieren. Die wenigen Andoas- 
Indianer, welche wir sahen, waren mittelgrofse, kräftige Leute. Sie 
sprechen nicht Quichua, sondern das sogenannte Gay. Hier sahen 
wir auch einige Jfvaros aus der Gegend zwischen Pastaza und Morona. 
Ihre Sprache war fast dieselbe, wie jene der Jfvaros, die wir auf einer 
früheren Reise im Gebiet des Santiago kennen gelernt hatten. Als 
Probe dieser Sprachen mögen die folgenden Wörter dienen. 





Quichua. 


Jfvaro. 


Gay. 


Sonne 


indi 


izä 


mpandn 


Auge 


njdhui^ruru 


hl 


genamie 


Haus 


hudsi 


hea 


iii 


Wasser 


ydcu 


yümi 


muakd 


Weg 


njdmbi 


hlnda 


nüguako 



(Der Circumflex soll hierbei den Nasal-Laut bezeichnen.) 
Die Temperatur bewegte sich während unseres dreitägigen Auf- 
enthaltes in Andoas zwischen 21^ und 28° C. Der Peruaner teilte 
uns mit, dafs an zwei Stellen am Pastaza peruanische Händler wohnten, 
wir aber sonst keine menschlichen Ansiedelungen am Flufs antreffen 
würden. Wir kauften von demselben einen gröfseren Kahn, und nach 
einigen Schwierigkeiten liefsen sich auch drei Indianer bestimmen, 
uns bis an die Mündung des Pastaza zu begleiten. In der Mitte des 
Kahnes wurde aus Reifen und Palmblättern eine niedrige Hütte er- 
richtet, in welche wir uns bei Regen zurückziehen konnten; in dieser 
lag auch unser Gepäck. Zwei der Indianer ruderten unseren Kahn, 
indem der eine am vorderen, der andere am hinteren Ende desselben 
safs, während der dritte, der auch seine Frau und sein Kind mitnahm, 
in einem besonderen Kahn fuhr. In diesem wollten die drei Männer 
wieder zurückrudern; zwei allein würden der starken Strömung nicht 
entgegen fahren können. 

Auf der Fahrt han':)unierte einer unserer Indianer einen grofsen 
Süngaro-Fisch, von welinem wir zwei Tage lang zehrten. Die Indianer- 
frau hatte einen grofsdi Topf voll .^masato''^ mitgenommen und kre- 
denzte uns von Zeit zul Zeit f.dssua*' mit Pastaza-Wasser. Die erste 
Nacht schliefen wir auf einer Sandbank. Am zweiten Tage kamen 
wir an der Wohnung eines peruanischen Händlers vorbei, welchem 
wir einen kurzen Besuch abstatteten. Auf der Weiterfahrt bemerkten 
wir am Ufer zahlreiche Capybaras oder sogenannte Wasserschweine 
{Hydrochoerus capyhara)^ bekamen .sie aber niemals zum Schufs. Hier 
und da streckten grofse Schildkröten die Köpfe zum Wasser heraus. 
Wir erlegten ein Baumhuhn, Eichhorn und Affen. Auf einer Sandbank 
schlugen wir wieder unser Lager auf. Nachts trat indessen Regen 
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ein, und die Sandbank wurde vom Flufs iiberschwenfimt, sodafs wir 
uns in den Kahn zurückziehen mufsten. Am folgenden Tage dauerte 
das Steigen des Flusses fort. Massen grofser Baumstämme trieben 
auf dem schaumbedeckten Wasser herab. Wir landeten nach kurzer 
Fahrt bei einer am Ufer stehenden verlassenen Indianerhütte, weil sie 
uns eine bequeme Schlafstelle bot. Während des Nachmittags wurde 
jedoch auch diese Hütte und ihre Umgebung überschwemmt, und wir 
mufsten von neuem in den Kahn flüchten und daselbst die Nacht auf 
recht unbequeme Weise zubringen. Am nächsten Tage näherten wir 
uns einer Stelle, wo etwas erhöhte Ufer den Flufs einengen. Lautes 
Getöse liefs uns schon von weitem die Schnelligkeit ahnen, mit welcher 
das mit treibenden Baumstämmen erfüllte Wasser jene Enge hindurch- 
schofs. Unsere Indianer erklärten es für nicht ratsam, unter solchen 
Umständen die Stelle zu passieren. Wir arbeiteten uns deshalb durch 
das in das Wasser hängende Geäst der Uferbäume bis an das Land heran, 
wobei sich unsere Kähne mit von den Zweigen herabfallenden Ameisen 
ganz bedeckten, erstiegen das hohe Ufer und brachten die Nacht, 
während welcher es in Strömen regnete, unter einem aus grofsen 
Blättern hergestellten Dach zu. Am nächsten Morgen w^ar das W'asser 
etwas gefallen, auch trieb auf demselben nur noch wenig Holz. Mit 
grofser Schnelligkeit schössen unsere Fahrzeuge durch die Tags vorher 
so drohende Stelle. Der Ort heifst nach einer früher daselbst vor- 
handen gewesenen Niederlassung Pinches. Unterhalb desselben sind 
die Ufer des Pastaza ganz niedrig und werden zur Zeit des Hoch- 
wassers weithin überschwemmt. Das Wetter wurde prachtvoll. Der 
Flufs war meist von einer hohen grünen Pflanzenwand eingesäumt 
Der Wald war reich an Lianen; ihre Laubmassen überzogen stellen- 
weise vollständig die Uferbäume und umhüllten oft die Stämme der 
l^almen bis an die Blattkronen. Unter den Palmen war hier häuüg 
eine eigenartige Iriartea mit in der Mitte angeschwollenem Stamm 
(/ ventricosa). 

Am Nachmittag kamen wir an einer uns zum Übernachten sehr 
passend erscheinenden Stelle vorüber, wo früher eine Ansiedelung be- 
standen zu haben schien. Wir schlugen unseren Leuten vor, da zu 
bleiben; sie schienen aber irgend ein Vorurteil gegen den Ort zu 
haben und thaten, als ob sie uns nicht verständen, wie es ihre Sitte 
war, wenn ihnen irgend etwas nicht pafste. Wir fuhren also bis 
Sonnenuntergang weiter, fanden aber nirgends einen geeigneten Lan- 
dungsplatz, weil die niedrigen Ufer allerorts unter W^asser standen. 
Zur Rechten erschien die Mündung des Huasaga, eines gröfseren 
Nebenflusses. Schliufslich dunkelte es und fing überdies noch an zu 
regnen, und unsere Leute entschlossen sich, zu landen. Der an der 
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Spitze des Kahns sitzende Indianer sprang heraus, watete durch die 
schlammige Erde und suchte, mit dem Waldmesser sich durch die 
Uferpflanzen Bahn brechend, festeren Boden zu erreichen, während wir 
vorläufig unter unserem Dach im Kahn hockten. Plötzlich schrie er 
auf und schlug mit seinem Waldmesser auf einen Gegenstand am Boden 
los. Wir wufsten erst nicht, was es gab, bis er in den Kahn zurück- 
kam und sagte, eine Schlange habe ihn in den Fufs gebissen. Sein 
Begleiter sog die Bifsstelle, die bei der Dunkelheit kaum zu erkennen 
war, mit dem Munde aus; wir selbst hatten Kalium-Permanganat zur 
Hand und behandelten dieselbe damit, so gut es in dem schwankenden 
Kahn möglich war. Die Indianer blieben nun keinen Augenblick 
länger an der Stelle und ruderten ab. Der Gebissene meinte, die 
Schlange sei giftig, legte seinen Fufs hoch, nahm ein kleines rundes 
Holzgefäfs, legte Tabak hinein, hielt es an den Mund und begann 
uns unverständliche Formeln nach einer eigentümlichen Melodie halb- 
laut hineinzusingen. Er schien hiervon Heilung zu erwarten, und 
wir liefsen ihn gewähren, da wir ihm vorläufig keine Hilfe leisten 
konnten. 

Wir fuhren nun in der Dunkelheit weiter und banden schliefslich 
die Kähne an dem niedrigen Gebtisch einer kleinen, flachen Insel fest. 
Der gebissene Indianer blieb bei uns im Kahn liegen, die übrigen 
gingen hinaus und machten sich, da kein trockener Boden zu finden 
war, ein Lager aus abgehauenen Zweigen. Feuer konnte nicht an. 
gezündet werden. Bald merkten wir aber, dafs der Ort voll Mosquitos 
war. Deshalb spannten wir unseren Mosquitero noch innerhalb des 
Blätterdaches im Kahn auf und krochen darunter. Ein solcher Mos- 
quitero oder Mückenvorhang, der in Gegenden, welche an Stechmücken 
reich sind, nicht zu entbehren ist, ist ein aus dünnem leichten Zeuge 
gemachter Betthimmel, unter welchem man schläft. Unter der niedrigen 
Hülle war es indessen zum Ersticken warm und dumpfig und die Lage 
aufserdem so unbequem, dafs an Schlafen nicht zu denken war. Von 
aufsen tönte das Summen der Stechmücken, welche uns scharenweise 
belagerten und sofort eindrangen, sobald man der Luft Zutritt ge- 
stattete. Der Kranke hörte die ganze Nacht nicht auf, seine eintönige 
Melodie vor sich hin zu singen. Auch die übrigen kamen auf ihrem 
Lager draufsen wegen der zahlreichen Mücken nicht zur Ruhe. 

Als der von uns herbeigesehnte Morgen anbrach, war der Fufs 
des Gebissenen ziemlich geschwollen. Der Regen wurde stärker und 
hielt den ganzen Tag über an. Beim Weiterfahren kamen wir an den 
Mündungen jweier von rechts einmündender kleiner Flüfschen vorbei, 
des Sungachi und Manchari, und gelangten an eine Stelle, wo der 
Pastaza sich in zwei Arme teilt, die sich später wieder vereinigen 
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und eine lange Insel einschliefsen. Wir fuhren in den rechten Arm 
ein und erblickten mittags am Ufer ein Haus, welches von einem 
Kautschuk-Händler herrührte, der es einige Zeit mit seinen Leuten be- 
wohnt, aber wieder verlassen hatte. Es war etwas verfallen, aber sehr 
geräumig und uns unter den gegenwärtigen Umständen hochwillkommen. 
Auch winkte daneben eine Pflanzung von Bananen. Wir liefsen uns 
sogleich häuslich darin nieder. In der Nähe, durch einen Wasserarm 
getrennt, standen einige kleine Hütten, von etwa einem Dutzend 
Indianer-Frauen bewohnt. Ihre Männer waren, so sagten dieselben, mit 
einem Händler zum Kautschuk-Sammeln nach dem Maranon hinab- 
gefahren. In den Sümpfen, welche den Ort auf der I.andseite um- 
gaben, standen massenhaft die fächerblättrigen Acuaje-Palmen (Mauritia), 
sowie die sogenannte Shapaja, eine Kokos-Art. Die Stechmücken 
waren so zahlreich, dafs man sogleich von allen Seiten gestochen 
wurde, sobald man sich einen Augenblick ruhig verhielt. Zum Schutz 
gegen dieselben mufsten wir fortwährend stark rauchendes Feuer 
unterhalten. Wir wollten zunächst abwarten, wie es mit dem Kranken 
werden würde. Er konnte nicht auf den gebissenen Fufs auftreten, 
lag unter seinem Mosquitero und sang Tag und Nacht seine Melodie, 
wovon er sich nicht abbringen liefs. Er glaubte offenbar, das Gift 
aus seinem Körper heraus in den Tabak hineinzusingen ; denn von Zeit 
zu Zeit liefs er den letzteren ausräuchern und fuhr dann mit dem 
Sänge fort. Sonst liefs er durchaus keinen Heilversuch mit sich vor- 
nehmen. Die Lebensmittel wurden nun sehr knapp. Jagdbare Tiere 
oder Fische gab es nicht, selbst die Indianer konnten nichts finden. 
Nur Bananen hatten wir reichlich. Da der Kranke, obgleich die Ge- 
schwulst etwas abgenommen hatte, nicht weiter mit uns fahren und 
auch nicht allein gelassen werden konnte, so entschlossen wir uns am 
vierten Tage unseres Verweilens an dem Ort, unsere Leute zurück- 
kehren zu lassen und die Reise allein fortzusetzen. Wir nahmen einen 
Vorrat gekochter Bananen in den Kahn, mein Bruder setzte sich an 
die Spitze, ich an das Hinterende des Fahrzeuges, jeder mit einem 
breiten Schaufelruder versehen. So fuhren wir den F'lufs hinab. Der- 
selbe begann wieder mehr zu steigen, und es zeigten sich gefsihrliche 
Mengen treibender Baumstämme. Solche lagen auch hier und da auf 
den seichteren Stellen fest, und man mufste ihnen schon von weitem 
ausweichen, um nicht von der starken Strömung auf dieselben ge- 
trieben zu werden. Einmal wichen wir nicht zeitig genug aus, das 
Wasser drängte unseren Kahn auf einen kaum über die Oberfläche 
ragenden Stamm, ein Ast rifs uns das Blätterdach herunter, und mit 
knapper Not konnten wir das Fahrzeug vor dem Umschlagen bewahren. 
Kurz darauf trieb die Strömung den Kahn in die Schlingpflanzen des 
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Ufers hinein, wo derselbe hängen blieb, umgedreht wurde und wieder 
dem Umschlagen nahe war. Noch im letzten Augenblick gelang es 
uns, das Fahrzeug mit dem Waldmesser loszuhauen. Am Nachmittag 
erschien- am rechten Ufer die Mündung eines gröfseren Flusses, des 
Huitu-yacu und weiter unten ein Haus. Wir hielten uns, um ja nicht 
von der Strömung an demselben vorbeigerissen zu werden, dicht am 
Ufer. Als wir näher kamen, trat ein Mann heraus und rief uns zu, 
wir sollten in den Hof hineinfahren. Wir bemerkten nun, dafs das 
Wasser die ganze Umgebung des Hauses tiberflutete und sich durch 
eine Lücke des Zaunes in den Hof ergofs. Hierein lenkten wir den 
Kahn. „Springen Sie in das Wasser und schieben Sie den Kahn vor das 
Haus, sonst wird er Ihnen fortgerissen", rief der Mann. Wir sprangen 
hinaus, und mit Aufbietung aller Kraft gelang es uns, das Fahrzeug aus 
der Strömung heraus und vor ein Häuschen zu ziehen, welches hinter 
dem ersten stand. Der Besitzer des Hauses, ein Peruaner, welcher mit 
seiner Frau und einigen Dienstleuten als Kautschuk-Händler hier wohnte, 
war sehr erstaunt darüber, dafs wir als Fremde allein auf dem Flufs 
fuhren. Wir erzählten ihm unsere Erlebnisse und baten ihn, bei ihm 
bleiben zu dürfen, da es während der letzten Tage mit unserer Ver- 
pflegung sehr schlecht bestellt gewesen war. Er nahm uns sehr gern 
auf, und wir labten uns an dem vorzüglichen Fleisch der Nagetiere, 
welche seine Leute im Walde erlegt hatten. Er teilte uns mit, dafs 
er schon mehrere Jahre hier lebe, aber noch nie den Flufs bis zu 
solcher Höhe habe steigen sehen. Es sei übrigens eine peruanische 
Truppe von 20 Mann vor einigen Tagen bei ihm gewesen, welche nach 
Andoas hätten hinaufgehen wollen, um etwaige kriegerische Unter- 
nehmungen der Ecuadorianer zu beobachten. Sie sei aber wieder um- 
gekehrt, weil ihre indianischen Ruderer entflohen seien. Wir würden 
die Soldaten wahrscheinlich am Maranon antreffen. Unser Schreiben 
vom peruanischen Gesandten würde uns gute Dienste leisten; ohne 
dasselbe würden wir, da wir aus Ecuador kämen, vielleicht Schwierig- 
keiten haben. 

Auf die Einladung des Peruaners blieben wir den nächsten Tag 
noch bei demselben, da der Flufs immer noch im Steigen begriffen 
war. Am darauffolgenden Morgen schoben wir mit Hilfe unseres Gast- 
frc\ihdes und seines Burschen mit grofser Mühe den Kahn vom Hause 
hinweg durch das überlaufende Wasser bis an den Rand des eigent- 
lichen Flufsbettes. Dann schwangen wir uns hinein, wurden sogleich 
von der Strömung fortgerissen und ruderten mit aller Kraft nach der 
Mitte des Flusses, um nicht in das Gewirr der am Ufer angeschwemmten 
Bäume zu geraten. 

Wir hatten zuerst die Absicht gehabt, in die unterhalb der Mün- 
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düng des Huitu-yacu von rechts in den Pastaza abfliefsende grofse 
Lagune Rimachuma einzufahren, um dieselbe näher kennen zu lernen. 
Wegen des herrschenden Hochwassers mufsten wir diesen Plan auf- 
geben. Wir verbrachten die Nacht in unserem Kahn an einej kleinen 
Insel unterhalb der Einmündung der Rimachuma. Auf der Weiterfahrt 
am anderen Tage sahen wir am Ufer ausgedehnte Bestände der schon 
erwähnten Mauritia- und Kokos-Palmen, denen auch zahlreiche Assai- 
Palmen {Euterpe) beigemischt waren. Aus dem Uferwalde ragten hier 
und da riesige, breitkronige Wollbäume hervor. Affen, grofse weifse 
Reiher und Scharen kleiner grüner Papageien belebten den Wald. 
Grofse, langschwänzige Papageien {Ard)^ die dort Huacamayo genannt 
werden, deren buntes Gefieder in der Sonne prachtvoll glänzt, flogen 
paarweise mit lautem Geschrei in bedeutender Höhe. Überall stand 
der Wald unter Wasser, nur selten kam die rote Erde des Ufers zum 
Vorschein. Da erweiterte sich etwa um vier Uhr nachmittags die 
Wasserfläche, eine starke Strömung kam von rechts: wir hatten die 
Mündung des Pastaza erreicht und fuhren in den Maranon ein. 

Nach den Kompafs-Beobachtungen, welche ich während der ganzen 
Fahrt gemacht hatte, ist die allgemeine Richtung des Pastaza von 
Andoas bis zur Mündung von N nach S mit einer geringen Abweichung 
nach O. Der Flufs hat nur wenige und schwache Windungen. Er 
fliefst von der Einmündung des Bobonaza bis etwas unterhalb Pinches 
fast in gerader Linie nach SSO, darauf bis zur Mündung des Huasaga 
nach SSW, dann bis etwas unterhalb der Rimachuma unter einigen 
Schlängelungen nach S, und endlich auf der kurzen Strecke von dort 
bis zur Mündung geradhnig nach SO. 

Wir hielten uns zunächst am linken Ufer des Marafion, konnten 
aber, da die starke Strömung hier hinderte, keine Landungsstelle 
finden, kreuzten deshalb die Strömung und landeten mit einiger 
Schwierigkeil im Gebüsch einer überschwemmten Insel, wo im Kahn 
übernachtet wurde. Die nächste Ansiedelung war die kleine Hacienda 
S. Isidro auf dem linken Ufer, welche wir tags darauf nach einer Fahrt 
von wenigen Stunden erreichten; sie war zur Zeit ebenfalls vom 
Wasser überschwemmt. Als wir angelegt hatten und uns durch den 
tiefen Schlamm nach dem Hause begeben wollten, kamen uns 
mehrere Leute, von unserer Ankunft anscheinend überrascht, entgegen 
gelaufen. Es waren Soldaten der peruanischen Truppe. Wir ver- 
langten, zum Führer derselben geführt zu werden , und zeigten dem- 
selben unsere Legitimation vom peruanischen Gesandten vor. Der 
Teniente empfing uns mit ausnehmender Zuvorkommenheit und forderte 
uns dringend auf, einen Tag hei ihm zu bleiben und seine Gäste ;vi ■ 
sein. Wir nahmen das Anerbieten nach den gehabten Anstrengungen 
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mit Dank an und konnten die Leute im Laufe der Unterhaltung tiber- 
zeugen, dafs wir keine Spione von Ecuador seien, was sie anfangs zu 
argwöhnen schienen. Der Boden des Hauses, worin die zwanzig Mann 
sich aufhielten, war vollständig durchweicht, und ebenso stand es in 
dem Raum, welchen wir zum Schlafen angewiesen erhielten. Wir 
mufsten, um unsere pritschenartigen Schlafstellen zu erreichen, bis fast 
an die Knie im Morast waten. 

Am nächstfolgenden Tage fuhren wir ab. Schon kurz nach Mittag 
zwang uns aber ein von Osten kommender starker Wind, welcher, der 
Strömung entgegengerichtet, hohe Wellen warf und unser Fahrzeug 
leicht hätte zum Sinken bringen können, in dem Dickicht des etwa lo m 
hohen Uferrohres Schutz zu suchen. Hier verbrachten wir auch die 
Nacht, in welcher es so viele Zancudos gab, dafs wir genötigt waren, 
wiederum in der drückenden Luft unter dem Mosquitero zu schlafen. 

Unser nächstes Ziel war die Hacienda S. Lorenzo, die auf einer 
Insel, gegenüber der Mündung des grofsen Flusses Huallaga, liegen 
sollte, des ersten grofsen Zuflusses des Maranon von der Südseite. 
Wir erreichten den Ort am nächsten Tage noch nicht, weil das Rudern 
in der starken Sonnenhitze sehr anstrengend war, und es aufserdem 
wegen der Strudel, die den Kahn fortwährend drehten, sehr erschwert 
war, die Richtung zu halten. Auch gerieten wir manchmal in tote 
Arme des Stromes, wo wir ausschliefslich auf das Rudern angewiesen 
waren. Man mufste sich übrigens sehr hüten, nahe am Ufer hin zu 
fahren, weil öfters hohe Bäume von dem erweichten und unterwaschenen 
Ufer mit donnerähnlichem Getöse in das Wasser stürzten. Auf der 
ganzen Strecke war der hohe Wald sehr reich an Palmen (Mauritia, 
Cocos, Euterpe), die Ufer stellenweise mit hohem Bambus und Rohr- 
gebüschen bestanden. Auf dem Wasser gab es viele grofse Enten, 
auch tummelten sich zahlreiche Delphine in der Flut. Nachdem wir 
nochmals im Ufergebüsch übernachtet hatten, zeigte sich nach kurzer 
Fahrt am folgenden Morgen die Mündung des Huallaga und etwas 
unterhalb derselben auf einer Insel die Ansiedelung S. Lorenzo. Auf 
dieser Hacienda blieben wir, um eine Gelegenheit abzuwarten, weiter 
stromabwärts zu fahren. Wegen des hohen Wellenganges, der in 
Folge des starken Ostwindes auf dem Strom herrschte, war es nämlich 
von hier an zu gefahrlich, unser kleines Fahrzeug weiter zu benutzen. 

Am anderen Morgen wurden wir durch den Schall einer Dampf- 
pfeife herausgelockt. Ein grofser Amazonas-Dampfer, „Bermüdez", kam 
den Strom herauf und landete in S, Lorenzo, um Holz einzunehmen. 
Derselbe hatte in den Huallaga hinein bis nach Yurimaguas zu gehen. 
Dieser Ort bildet gegenwärtig den Endpunkt der rcgelmäfsigen Dampf- 
schiflffahrt auf dem Amazonen-Strom. 
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Wir warteten nun in S. Lorenzo, dessen Besitzer uns höchst gast- 
freundschaftlich behandelte, auf die Rückkehr des ,,Bermüdez". Die 
Temperatur schwankte während unseres Aufenthalts (Ende Mai) zwischen 
20° und 29*" C. Das Wasser des Stromes hatte an der Oberfläche 
24{° C. Der Maranon war immer noch stark angeschwollen und führte 
viel Treibholz. Das grofse Hochwasser dauert gewöhnlich von, Februar 
bis Mai, der niedrigste Wasserstand von Juni bis September, worauf 
im Oktober und November wieder ein kleines Anschwellen erfolgt, das 
von einem erneuten Sinken im December und Januar begleitet wird. 

In S. Lorenzo wird hauptsächlich Zuckerrohr gebaut, das 
gewöhnlichste Produkt auf allen dortigen Hacienden, und daraus 
zum kleinen Teil roher, brauner Zucker, dort chancona genannt, zumeist 
aber Branntwein gewonnen. Aufserdem werden Jucca und Bananen 
kultiviert und Viehzucht getrieben. Von den Arbeitern der Hacienda 
wurden täglich einige zur Jagd in den Wald und auf den Flufs ge- 
schickt. Unter ihrer Beute sahen wir hier zum ersten Mal den Paiche 
{Arapaiffia gigas)^ einen riesigen, bis 2,50 m langen, grofsschuppigen 
Fisch. Derselbe ist im Maranon und seinen Nebenflüssen sehr häufig, 
und sein Fleisch bildet in gesalzenem und getrocknetem Zustande 
eines der gewöhnlichsten und wichtigsten Nahrungsmittel am Strom. 
Auch bekamen wir hier das gröfste der dortigen Hokko-Hühner zu 
sehen {Crax iommiosus). Das Männchen hatte etwa i m Länge und 
li m Spannweite der Flügel, blauschwarze Farbe, schwarzen Feder- 
kamm und roten, gegen die Stirn hin blasig aufgeschwollenen 
Schnabel. 

Am 3. Juni kam der „Bermüdez" von Yurimaguas zurück. Wir 
fuhren mittags auf demselben ab, gingen aber nicht mit bis Iquitos, 
sondern stiegen am folgenden Morgen in Parinari, einem Indianer- 
dorf auf dem nördlichen Ufer, aus. Der Besitzer der daselbst be- 
findlichen gröfseren Hacienda, Herr R., an welchen wir von S. Lo- 
renzo aus empfohlen waren, stellte uns in Aussicht, eine Exkursion 
auf dem ihm gehörigen kleinen Dampfboot in den Flufs Samiria 
unternehmen und dann später mit ihm selbst nach Iquitos fahren zu 
können. Herr R. hatte etwa 100 Cocama - Indianer von Parinari in 
seinem Dienst. Das will in jener Gegend, wo Land fast umsonst zu 
haben ist, aber Arbeitskräfte fehlen, sehr viel bedeuten. Er kultivierte 
ziemlich viel Zuckerrohr und besafs eine grofse Branntwein-Destillation, 
deren Produkt in Iquitos, der Stadt des Kautschuk-Handels, schnellen 
Absatz findet. Aufserdem fabrizierte er gute Backsteine und Ziegel 
zum Verkauf in Iquitos aus der mit Flufssand gemischten thonigen 
Erde des Ufers, welche für diesen Zweck ein ausgezeichnetes Material 
darstellt. 
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Während unseres Aufenthalts in Parinari, zu Anfang Juni, regnete 
es fast täglich. Die Temperatur war auffallend gleichmäfsig, da sie 
sich nur zwischen 21° und 28° C. bewegte und einmal, am 5. Juni, 
sich durch 24 Stunden, Tag und Nacht, auf 23° C. erhielt. Das Wasser 
des Stromes zeigte morgens an der Oberfläche zwischen 23I und 24^° C. 
Der Strom ist bei Parinari in einem Bett vereinigt, ohne Inseln, und 
etwa 600 m breit. 

Von den Kulturpflanzen reift daselbst die Banane in 9 Monaten, 
die Jucca (Manihot aipi) in 6, der Reis in 5, die Erdnufs {Aracht's hy- 
pogaea, dort mani genannt) in 4, der Mais in 3, die Bohne {Phaseolus) 
in 2} Monaten, das Zuckerrohr wird in 10 Monaten schnittreif. 

Erst am 17. Juni wurde es möglich, die Fahrt nach dem Samiria- 
Flufs auszuführen. Der Sohn des Herrn R. fuhr mit seinem kleinen 
Dampfboot nach einer dort angelegten Station in Begleitung einer 
gröfseren Anzahl seiner Cocama-Indianer, welche in der Umgebung 
derselben verteilt wurden, um während einiger Monate, zur Zeit des 
niederen Wasserstandes, Kautschuk einzusammeln. Dieser Kautschuk, dort 
Jeve genannt, ist der erstarrte Milchsaft von Hevea brasilünsis, einem 
hohen Baum, und wird durch Einschnitte in die Rinde des Stammes 
gewonnen, aus welchen er ausfliefst. Die Leute erhielten einen Vorrat 
von Farinha (gerösteter, zerriebener Jucca) und aufserdem Gewehre 
und Munition, womit sie sich ihren Fleischbedarf durch Jagd ver- 
schaffen. Der Samiria ist ein kleiner Flufs, welcher wenig oberhalb 
der Mündung des Ucayale auf dem rechten Ufer in den Maranon 
einmündet und in ziemlich starken Windungen im allgemeinen von 
Süden nach Norden fliefst. Seinen Ursprung hat er wahrscheinlich 
in dem etwas erhöhten Gelände in der Gegend von Yurimaguas. Sein 
Wasser ist im Gegensatz zu dem trüben, weifslichen des Maranon 
braunschwarz und ganz klar. Im Glase betrachtet, erscheint es gold- 
bräunlich; sein Geschmack ist etwas fade. Die Temperatur des Flusses 
betrug an der Oberfläche 23** C. Er war, wie man an der Marke sah, 
die das Hochwasser an den Baumstämmen zurückläfst, erst wenig ge- 
fallen. Der dichte hohe Wald, der die ganze Gegend bedeckt, stand 
in der Nähe der Flufsläufe überall unter Wasser. Am Ufer machten 
sich durch ihre Häufigkeit besonders bemerklich ein kleiner Bombaceen- 
Baum, zur Zeit gerade blattlos, aber mit zahlreichen, grofsen, weifsen 
Blüten behangen, und mittelgrofse, in dichten Gruppen wachsende, 
dornige Fiederpalmen. 

Unter den Waldbäumen, deren Höhe meist gegen 40 m betrug, 
waren zahlreich vorhanden die schlanke Capirona (eine Rubiacee) mit 
dünner, rötlicher Borke, die Cedrela, der Mahagoni-Baum, die Copaiva 
und verschiedene Arten mächtiger Bombaceen, von denen manche 
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einen Stamm durchmesser bis zu 3 m besafsen. Viele dieser Woll- 
bäume waren gerade ohne Blätter; bei manchen waren die beschupp- 
ten Endknospen der Zweige im Aufbrechen und die Blätter in der Ent- 
faltung begriffen. Der Wald war reich an Palmen. Besonders massenhaft 
trat die schon erwähnte Shapaja {Cocos sp.) und eine mittelhohe Stein- 
nufspalme {PhyteUphas) mit Samen von etwa 4 cm Durchmesser auf. 
Von diesen Palmen unterscheidet sich durch ihren schlanken und 
zarten Bau die sparsamer vorkommende Assai-Palme (JEuttrpe). Diese 
wird bis gegen 30 m hoch, bei einem Stammdurchmesser von 20 cm 
im unteren und kaum 10 cm im oberen Teil. Die Krone wird von 
etwa einem Dutzend Blättern gebildet von 3 bis 3| m Länge, deren 
Mittelrippen starr und geradlinig von einem Mittelpunkte nach allen 
Seiten ausstrahlen, während ihre biegsamen, schlaffen Fiedem senkrecht 
abwärts hängen. Die unterhalb der Blätter sitzenden Fruchtstände 
tragen eine grofse Menge kugeliger, etwa li cm dicker, schwarzblauer 
Beeren mit dünnem Fleisch. Die Bäume beherbergten in dieser Ge- 
gend verhältnismäfsig wenig Epiphyten. Auf dem meist morastigen 
Boden im Innern des Waldes kamen aufser einigen Scitamineen, Comme- 
linaceen, dUnnstämmigen Baumfarnen und kleinen Palmen der Gattung 
Geonoma nur wenige krautartige Pflanzen vor. 

Vom Flufs aus gesehen bot dieser Wald, besonders morgens vor 
Sonnenaufgang, wenn er von leichtem Dunst umhüllt war und unter 
zarter, seitlicher Beleuchtung stand, ein märchenhaft schönes Bild. 
Wir fuhren auch in einige seithche Zuflüsse des Samiria hinein, welche 
sich seeartig verbreitern und nur geringe Strömung haben. Hier gab 
es stellenweise zahlreiche schwimmende Wasserpflanzen: eine Ponte- 
deriacee mit blafsroten Blüten, eineweifsblütige Jussiaea-artige Onagracee, 
Pistia, schwimmende Farne mit blasigen, dicken Blattbasen, Utricularia 
mit gelben Blütentrauben. Hier sahen wir auch zum ersten Mal die 
Victoria regia. An manchen Stellen hatten die genannten Pflanzen vom 
Ufer aus die ganze Breite des Wasserlaufes überwuchert, sodafs das 
Dampfboot nicht durchdringen konnte. Indianer gingen deshalb auf 
Kähnen voraus, hieben aus der dichten Pflanzenmasse grofse Schollen 
heraus, welche dann langsam fortschwammen, und bahnten so dem 
Fahrzeug einen Kanal. Auf dieser schwimmenden Pflanzendecke 
trafen wir mehrfach den Wehrvogel (Palamedea cornutd)^ sowie dessen 
Nest, welches sehr einfach aus zusammengebogenen Stengeln gebildet 
ist. Ein solches Nest enthielt vier weifse Eier von je 9 cm Länge, ein 
anderes drei, noch mit fahlgelbem Flaum bekleidete Junge. Hin und 
wieder liefsen sich auch grofse Boas sehen, die aber immer eilig in das 
Wasser tiUcl\tetcn. Nachts phosphoreszierte die Pflanzenmasse vom 
Licht unzähliger, kleiner Leuchtkäfer. 
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Die Indianer, welche an den Stellen, wo wir uns etwas länger 
aufhielten, sich in den Wald zerstreuten, um die Gesellschaft mit 
P'leisch zu versorgen, brachten eine Menge erlegter Tiere herbei. Am 
meisten wurden Affen erbeutet. Wir bekamen 6 Arten derselben zu 
Gesicht. Unter diesen befand sich der gröfste Affe jener Gegenden, 
die schwarze Makisa^a. {Ai^ies panücus L.), dessen Körperlänge bei beiden 
Geschlechtern 60 cm beträgt, ohne den 70 cm langen Greifschwanz. 
Ebenso grofs, mit 60 cm langem Greifschwanz, ist der rotbraune 
Brüllaffe {I^fycetes sentadus L.). Das Männchen dieser Art hat einen 
ungewöhnlich grofsen, aufgetriebenen Kehlkopfknorpel und ist etwas 
gröfser als das Weibchen. Beide Arten leben truppweise in den 
Baumkronen. Das Fleisch aller Affenarten wurde gegessen und hatte 
einen guten Geschmack. Gelegentlich wurde auch ein dreizehiges, 
schwarz-weifses Faultier geschossen. In grofser Zahl wurden Nagetiere 
erbeutet, besonders der Mahäs [Coelogenys paca) und der Agfutf {Dasy- 
procta aguif). Von hühnerartigen Vögeln wurden erlegt die Pava 
[Pipile sp.\ schwarz mit weifser Flügelbinde, weifsem Gesicht, Scheitel 
und Haube, bläulichem Schnabel und rötlichen Füfsen, und die 
Gaznadora (Pmelope sp,)^ braun mit roter, nackter Kehle, schwarzem 
Schnabel und roten Füfsen. Aufserdem wurden geschossen viele rote 
und blaue Guacamayos oder Papageien {Ära macao L. und Ära ararauna 
L.), ferner verschiedene Reiher, wie der Kahnschnabel {Cancroma 
cochlearia L.), der graue Riesenreiher {Ardea cocoi L.), die buntfarbige 
Ardea agami L., sowie Tigrisoma brasiUnse und Falcinellus igneus. Auch 
sahen wir dort den merkwürdigen Shansho {Opistocomus crisiaius), einen 
hühnerartigen Vogel, der auf der Innenseite der Vorderflügelränder 
je zwei vollkommen ausgebildete bekrallte Zehen trägt. Sein Nest be- 
fand sich auf über dem Wasser hängenden Baumästen, war aus Reisern 
gemacht und enthielt vier weifse, mit blafs-rotbraunen Flecken versehene, 
4i cm lange Eier. In jener Gegend ist auch die grofse Nachtschwalbe, 
Sieatornis caripense, sehr häufig, die ein eulenartiges Gefieder besitzt 
und in der Nacht ihren klagenden, dem Jammern eines Kindes ähn- 
lichen Schrei ertönen läfst. Wir erlegten Exemplare von über ^ m 
Länge und mehr als i m Spannweite der Flügel. 

Reiche Beute gab auch das Wasser. Von Fischsäugetieren waren 
die Delphine sehr zahlreich (Inia). Sie werden von den dortigen Ein- 
wohnern ungestört gelassen, da sie nicht geniefsbar sind. Desto mehr 
wird der Manatf verfolgt {Marianus aus/ra/is), der dort auch den Namen 
„vaca marina'* führt. Er hält sich vorzugsweise in den Lagunen auf 
und scheint sich hauptsächlich von Pistia zu nähren. Wir bekamen 
nur ein Exemplar zu sehen. Er soll indessen sehr häufig dort vor- 
kommen und sich auch in den Lagunen am unteren Pastaza finden» 
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Man erlegt ihn mit der Harpune. Lebend wurden einige Exemplare 
von zwei Arten grofser Flufsschildkröten gefangen. Dieselben haben 
ein sehr gutes Fleisch und sehr angenehm schmeckendes, zum Backen 
geeignetes Fett. Ein besonders wertvolles Nahrungsmittel sind ihre 
Eier, welche während der Zeit des niederen Wasserstandes in grofsen 
Mengen in den Ufersand abgelegt werden. Von Fischen harpunierten 
die Leute 2 Meter lange Exemplare von Arapaima gtgas und zahlreiche 
Stücke von einem dort Gamiiana genannten, i Meter langen, seitlich 
stark zusammengedrückten Fisch mit sehr starken, breiten Zähnen in 
beiden Kiefern und ausgezeichnetem Fleisch. Die günstige Fischzeit 
herrschte damals nicht, dieselbe ist vielmehr während des niedrigen 
Standes der Flüsse. Von Schlangen trafen wir aufser den grofsen 
Wasser-Boas nur kleine, zum Teil giftige Arten in nicht aufifallender 
Menge. Alligatoren waren nicht zu sehen; sie hatten sich des hohen 
Wasserstandes wegen von den Flüssen zurückgezogen. 

Am Samiria war das Wetter meist klar und windig. Die Tempe- 
ratur stieg mittags nicht über 28° C. und fiel in den letzten Tagen 
des Juni nachts einige Male bis auf 17°, was auf uns den Eindruck 
empfindlicher Kühle machte. Gegen Morgen erfolgte immer starker 
Taufall. Der brasilianische Besitzer eines Dampfboots, welcher schon 
seit Jahren den oberen Amazonas befuhr, sagte mir, er habe einmal 
am unteren Napo eine Temperatur von nur 12° C. beobachtet, eine 
Angabe, für deren Richtigkeit ich nicht bürgen kann, die mir aber 
nicht unwahrscheinlich vorkommt. Das Wasser des Samiria hatte 
morgens an der Oberfläche eine Temperatur von 23° C. 

Nach Parinari zurückgekehrt, erfuhren wir, dafs in dem Städtchen 
Yurimaguas am Huallaga und dessen Umgegend eine Blattern-Epidemie 
herrsche. Zugleich kam auf einem kleinen Dampfboot von Iquitos 
eine Polizei-Kommision herauf, welche den Auftrag hatte, bei Parinari, 
wo der Strom keine Arme bildet, sich festzusetzen und alle Reisenden, 
die von oben kämen, zurückzuhalten, damit die Krankheit nicht nach 
Iquitos verschleppt würde. Aus demselben Grunde war auch der , 
Verkehr der Dampfschiffe auf dem Strom unterbrochen worden. Da \ 
es sich herausstellte, dafs eine Rückkehr nach den ecuadorianischen ] 
Anden, den Morona oder Santiago hinauf, sehr schwer ausftihrbar war, 1 
so wären wir gerne den Napo, der etwas unterhalb Iquitos mündet, ", 
hinaufgefahren, um entweder auf dem Curaray, seinem gröfsten Neben- 
flufs, wieder nach der Gegend von Canelos zu gelangen, oder uns nach 
den Ansiedelungen im Quellgebiet des Napo selbst zu wenden. Wir 
würden diese Reise stromaufwärts während des niederen Wasserstandes 
liaben machen können, wo man vieles Interessante kennen lernt, 
was bei Hochwasser verborgen bleibt. Inzwischen erfuhren wir aber .; 
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durch Leute, welche von Iquitos kamen, dafs nur einmal monat- 
lich sich Gelegenheit böte, mittels • Dampfboots bis zur Mündung 
des Curaray zu fahren, und dafs auch dieses gegenwärtig unsicher sei. 
Die Unannehmlichkeiten einer langsamen, etwa 30-tägigen Kanu-Fahrt 
stromaufwärts wollten wir aber nicht durchkosten; wir hatten des- 
halb schon den Plan erwogen, von Iquitos aus den Ucayale hin- 
aufzugehen, auf welchem der Verkehr der Dampfboote lebhaft sein 
sollte, und vom Oberlaufe desselben nach der Küste von Peru zu 
ziehen. 

Da erschien am 16. Juli am frühen Morgen ganz unerwartet der 
grofse Amazonen-Dampfer „Sabii*' von Parä herkommend, und landete 
in Parinari. Er war auf dem Wege nach Yurimaguas. Wir entschlossen 
uns schnell, Iquitos aufzugeben, packten eilig unsere Sachen, verab- 
schiedeten uns von unserem Gastfreund und fuhren — der Dampfer 
hielt nur eine halbe Stunde — wieder stromaufwärts. Die Passagiere 
waren zumeist peruanische Geschäftsleute, die aus Iquitos kamen; 
einige, welche sich am Flufs Javari wegen Kautschuk-Handels auf- 
gehalten, waren schwer am Fieber erkrankt. Das Gebiet des Javarf, 
des Grenzflusses zwischen Peru und Brasilien, ist gegenwärtig berühmt 
wegen seines Reichtums an Kautschuk und voll von Caucheros oder 
Kautschuk-Sammlern, jedoch, wie man allgemein sagt, im höchsten 
Grade ungesund. Das Essen auf dem Schiffe war ziemlich schlecht. 
In der Nacht machte sich jeder eine Schlafstelle zurecht, wie er 
eben konnte, auf dem Boden, auf den Tischen oder in einer Hänge- 
matte. Auf der Strecke von Parinari bis zur Mündung des Huallaga 
besteht der Wald am Ufer gröfstenteils aus dikotylen Bäumen, strecken- 
weise zeigen sich aber auch reine Palmenwälder, bald von Shapaja-, 
bald von Acuaje - Palmen gebildet, denen in geringerer Menge Assa'l- 
Palmen beigemischt sind. Unser Dampfer langte am anderen Morgen 
bei S. Lorenzo an und fuhr dann in den Huallaga hinein. Auch an 
diesem Flufs bedeckte hoher, schöner Wald überall die erst ganz 
niedrigen, später mehr erhöhten Ufer; derselbe enthielt aber hier auf- 
fallend wenig Palmen. 

Wir erreichten Yurimaguas am folgenden Vormittag. Es ist ein 
kleiner Ort auf dem linken, flachhügeligen Ufer des Flusses, auf gelb- 
rotem sandigen Thonboden gelegen, allseits von Wald umgeben; etwas 
unterhalb desselben mündet der Paranapura, ein Flufs, der aus der 
Cordillere von Westen her in den Huallaga sich ergiefst. Der „Sabiä" 
fuhr wegen der Blatterngefahr etwas über den Ort hinaus und legte 
am gegenüberliegenden Ufer an, wo die Ladung und die Passagiere 
abgesetzt wurden. Von hier fuhren wir am Nachmittag in einem 
Kahn nach Yurimaguas hinüber. 
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Die Blattern herrschten hier schon seit längerer Zeit. Fast täglich 
starben noch Personen. Überall sah man Genesene mit den Spuren 
der Krankheit. Wir wollten daher womöglich noch an demselben Tage 
aufbrechen. Unser Gepäck hatten wir schon für den Landmarsch 
dadurch vermindert, dafs wir alles nicht unbedingt Nötige verkauft 
hatten, sodafs wir mit einem Träger auskommen konnten. Es war 
aber, obgleich wir im ganzen Ort herumfragten, kein Träger zu be- 
kommen. Alle die Indianer und Cholos, welche sich sonst hierzu 
hergeben, waren vor der Krankheit in die Wälder geflüchtet. Sehr 
gegen unseren Willen mufsten wir noch zwei Nächte in dem Ort zu- 
bringen. Als nächstes Reiseziel hatten wir die Stadt Moyobamba am 
Oberlaufe des Flusses Mayo ausersehen, welcher, mit dem Paranapura 
etwa parallel fliefsend, weiter oben von derselben Seite in den Huallaga 
einmündet. Von den beiden Wegen, welche von Yurimaguas nach 
Moyobamba führen, wählten wir nicht den etwas längeren, aber be- 
quemeren, der dem Thal des Mayo folgt, sondern den zwar schwieri- 
geren, aber abwechselungsreichen und interessanteren, durch das Thal 
des Paranapura und dann über die zwischen Paranapura und Mayo 
sich hinziehende Gebirgskette. Die einzige gröfsere Ortschaft auf 
diesem Wege ist Balsapuerto, in der Mitte zwischen Yurimaguas und 
Moyobamba gelegen. 

Nach langem Suchen fanden wir endlich einen jungen, kräftigen 
Cholo, welcher sich entschlofs, uns bis Balsapuerto zu begleiten. Am 
20. Juli brachen wir auf und gelangten in drei Marschtagen dahin. 
Der Weg war äufserst lohnend. Zuerst führte er über flache Hügel 
den Puranapura entlang. Auf diesem fuhren wir auch eine Strecke 
weit in einem Kahn und begegneten dabei mehreren Reisegesellschaften, 
welche auf Flöfsen von Balsapuerto („Flofshafen'*) herunter kamen. 
Auf diesen Flöfsen fahren die Leute bis Iquitos. Die Indianer-Dörfer 
Monichi und Maucallacta, durch welche wir zogen, waren von ihren 
Bewohnern vollständig verlassen. Die Furcht vor der Ansteckung 
durch die Blattern hatte die Leute veranlafst, sich in den Wäldern za 
verbergen, um mit niemandem aus Jurimaguas in Berührung zu kommen. 
Nirgends auf unserer Reise sahen wir einen grofsartigeren Urwald als 
auf dieser Strecke. Auffallend grofs war die Menge schön gewachsener, 
dickstämmiger, häufig 60 m an Höhe messender dikotyler Bäume 
mit prachtvollen, ausgedehnten Kronen. Viele Arten derselben be- 
safsen sehr ausgeprägt die eigentümlichen, strebepfeilerartigen Wurzel- 
flügel. Die Bäume waren meist reich mit dicken Lianen behangen. 
Zwischen den dikotylen Bäumen standen viele hohe Palmen; unter 
ihnen fiel uns hier besonders eine Iriartca mit bauchigem Stamm auf. 
An feuchten Stellen fanden sich Mauritien. Epiphyten waren in mäfsiger 
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Menge vorhanden. Der im ganzen ziemlich lichte Wald bot auch 
Raum für niedrigere Gewächse. Der Boden war manchmal dicht von 
Selaginellen überzogen: eine grofse, kletternde Art derselben mit 
mehrere Meter langen, fadenförmigen Luftwurzeln bildete stellenweise 
wahre Dickichte; an anderen Stellen wurde er wieder bedeckt durch 
die krautigen Massen von Commelinaceen, oder von grofsblättrigen 
Marantaceen, oder von Beständen niedriger Palmen (Bactris)\ da- 
zwischen liefsen sich rotblühende Syphocampylus-Arten sehen. 

Am letzten Tage war ein höherer Bergzug zu übersteigen, und 
hier war es nach langer Zeit das erste Mal, dafs Steine und Felsen 
zum Vorschein kamen. Dann ging es abwärts in das Thal des Cachi- 
yacu (Salz-Flufs), eines Zuflusses des Paranapura, und als wir den 
Wald verliefsen und durch das Rohrdickicht an sein Ufer herantraten, 
lagen vor uns auf einem Hügel die Hütten von Balsapuerto, auf drei 
Seiten von steilen, gezackten, blauen Bergzügen umrahmt. Wir be- 
zogen eine leerstehende Indianerhütte. Unser Träger ging zurück, und 
wir mufsten einen neuen suchen. Das hatte auch hier seine Schwierig- 
keiten, da die Bewohner einen grofsen Fischfang im Cachi-yacu vor- 
bereiteten, dem jeder beiwohnen wpllte. Wir waren also gezwungen, 
einige Tage zu warten. Die Leute hatten grofse Mengen der Wurzel 
des Barbasco-Strauches zusammengebracht, welche zum Betäuben der 
Fische angewendet wird. Die Wurzeln wurden zerklopft und dann 
oberhalb des Ortes zu einem festgesetzten Zeitpunkt in den Flufs 
gestreut. Vorher waren unterhalb dieser Stelle an verschiedenen 
Punkten aus Rohr und Stäben verfertigte Gitter quer durch den Flufs 
gestellt wprden, an welchen dann die Fische hängen blieben, die durch 
den im Wasser verbreiteten Saft der Wurzeln betäubt herabtrieben. 
An jedem Gitter wurden so viele Körbe voll Fische erbeutet. Erst als 
dieses für das Dorf anscheinend wichtige Ereignis des Fischfanges 
vorbei war, gelang es uns, einen jungen Mann zu bestimmen, als 
Führer und Lastträger mit uns nach Moyobamba zu gehen. Am 
29. Juli, nachdem wir uns gehörig verproviantiert hatten, wurde ab- 
marschiert. Hinter Balsapuerto, den Cachi-yacu aufwärts, änderte sich 
alsbald die ganze Natur. Wir traten in enge, mit mächtigen Fels- 
blöcken erfüllte Gebirgsthäler ein, in denen der Wald einen gröfseren 
Reichtum an niedrigen Gewächsen entfaltete, als dies in der Ebene 
der Fall gewesen war. Moose, Farne, Felsenpflanzen und Epiphyten 
traten mehr in den Vordergrund. Wir verliefsen den Cachi-yacu, 
nachdem wir ihn durchquert hatten, folgten dann dem Laufe des Es- 
calera-yacu, eines tiefen, durch Felsgeröll fliefsenden Gebirgsbaches, 
der mehrere Male durchwatet wurde, und erstiegen endlich einen sehr 
steilen, aus rotem Sandstein bestehenden Bergzug. Streckenweise 
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waren hier Stufen in das Gestein eingehauen, um den Weg möglich 
zu machen. Von einem vorspringenden felsigen Grat des Berges, 
wo der Pflanzenwuchs durch die Menge der Selaginellen, Moose, Farne 
der Gattungen Ghichmia und Hymeftophillum, sowie grofsblütiger 
Sträucher ein eigentümlich schönes, heideähnliches Aussehen bekam, 
genossen wir noch einen Ausblick über die rasch abfallenden Aus- 
läufer der Cordillere hin auf die Ebene des Huallaga, die als horizon- 
tale Linie den Gesichtskreis begrenzt. Hierauf kamen wir an den 
Puma-yacu, einen prachtvoll wilden, laut tosenden Gebirgsflufs, dessen 
Wasser ober- . und unterhalb der Übergangsstelle grofse, schöne 
Fälle bildet, indem es über die schiefaufgerichten. glatten Felsplatten 
hinabschiefst. Wir benutzten eine sehr wacklige Naturbrücke zum 
Überschreiten, während unser Träger es vorzog, mit der Last den 
etwas gefährlichen Weg über eine die beiden Wasserfalle trennende 
und die Furt herstellende, schmale Felskante zu nehmen. Diese 
Übergangsstelle über den Puma-yacu ist eines der wildesten Natur- 
bilder, welche wir auf unserer Reise sahen. Bald darauf standen wir 
am Ufer des Mashu-yacu, eines grofsen, ebenfalls zum Gebiet des 
Paranapura gehörigen Flusses. An seinem jenseitigen Ufer lag eine 
Ansiedlung, auf welcher wir übernachten wollten. Der Flufs war, da 
es stark geregnet hatte, stark angeschwollen und anscheinend noch in 
schnellem Steigen begriffen. Ohne langes Suchen nach flachen Stellen 
mufste daher sofort durchgeschritten werden. Der Übergang war schwierig, 
da man auf dem von runden, ganz glatten Geröllsteinen gebildeten 
Boden keinen Halt hatte und sich gegen den Andrang des reifsenden 
Wassers, das einem bis an die Hüfte ging, kaum halten konnte. Am 
nächsten Tage führte uns der AVeg das Thal des Mashu-yacu, der 
noch mehrere Male durchschritten wurde, aufwärts bis in die Nälie 
seiner Quellen. Der aus Sandstein und Konglomeraten bestehende 
Boden der engen Thäler war sehr uneben, steinig und äufserst müh- 
sam zu begehen. Aber nicht nur für den Botaniker, sondern für den 
Pflanzen- und Naturfreund überhaupt ist dieser Weg in hohem Grade 
interessant und genufsreich. Der Pflanzenwuchs des tropischen Gebirges 
war hier in ganz erstaunlicher Mannigfaltigkeit und Schönheit ent- 
wickelt. Namentlich die für die tropische Vegetation so charakte- 
ristischen Epiphyten waren hier in Orchideen, Bromeliaceen, Araceen, 
Farnen. Moosen und anderen massenhaft vertreten. Der Boden, die 
Steinblocke, die liegenden und stehenden Baumstämme, die Vorsprtinge 
der Felswände, alles, was irgendwie Raum bot. war von reichstem 
Pflanzenwuchs bedeckt. Dazwischen schäumte in eng eingesehnittenem 
Fclsenbett der wilde Gebirgsbach. Es war ein grofsartiges Landschafts- 
bild. Ich kann W. Sievers nur beistimmen, wenn derselbe in dem 
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Werk „Amerika" sagt, der Bergwald der Anden von 1300 m aufwärts 
sei „vielleicht die anziehendste Vegetationsform der südamerikanischen 
Tropen". Auf dem Kamm des Gebirgszuges, der zwischen 1500 und 
2000 m hoch die Wasserscheide zwischen Paranapura und Mayo bildet, 
erhoben sich zahlreiche Palmen über den von Torfmoosen über- 
wucherten, nassen Boden. Auf dem Abstieg wurde der Weg sehr 
morastig, und, um ihn gangbar zu machen, waren streckenweise Hölzer 
längs oder quer dicht aneinander gelegt. In dem allmählich lichter 
werdenden Wald standen viele Palmen, besonders Iriarteen. Der 
Boden war oft von Selaginellen, Lycopodien und kleinen Farnen dicht 
tiberzogen; daneben fanden sich grofse, ornamentale Erd-Bromeliaceen, 
hochstengelige Orchideen, sowie dichte Gestrüppe von grofsen Glei- 
chenien und von Pteris aquilina. Nach und nach hörte der Hochwald 
ganz auf, und wir traten auf heideartige, mit niedrigem Buschwerk 
bestandene Flächen hinaus, welche nur noch einmal durch feuchten 
Wald unterbrochen wurden, im Thal des Yana-yacu, über dessen 
dunkles Wasser, das in tiefer Waldschlucht zwischen ausgehöhlten 
Felsen flofs, eine Brücke führte. In diesem Wald fanden wir auch 
die schöne Eucharis amazonica^ sowohl in Blüte als auch mit reifen 
Früchten. 

Überraschend war nun der Blick, der sich uns von den letzten 
Höhenzügen auf das Thal des Mayo-Flusses und die hinter demselben 
sich auftürmende hohe Cordillere eröffnete. Aus dem Thal selbst er- 
heben sich kleinere Berge, von welchen der in der Nähe von Moyo- 
bamba liegende steile „Morro** am meisten auffällt. Über den statt- 
lichen Mayo-Flufs setzte uns ein an demselben stationierter Fährmann 
mittels eines Kahnes. Die Stadt Moyobamba liegt in etwa 800 m 
Meereshöhe auf dem gelben Sande eines trockenen Hügelzuges. Sie 
ist sehr ausgedehnt gebaut und war früher viel volkreicher als jetzt. 
Gegenwärtig ist sie wenig bevölkert, da zahlreiche Moyobambenier, 
besonders männlichen Geschlechts, von der Aussicht auf schnellen 
Verdienst im Kautschuk-Handel verlockt, nach dem Maranon, besonders 
nach Iquitos, ausgewandert sind und noch auswandern. Die ausge- 
dehnten, unbewohnten Stadtteile mit ihren verlassenen und zerfallenen 
Häusern und Mauern machen einen traurigen Eindruck. Obwohl 
Kaffee und Kakao in unmittelbarer Nähe gebaut werden und Bananen 
zwischen den Häusern stehen, so geben doch die Fourcroyas und 
Kakteen auf den Mauern der Stadt einen Anstrich, der schon etwas 
an die Sierra erinnert. 

In der Gegend von Moyobamba fanden wir die erste natürliche 
Unterbrechung des grofsen Waldgebiets, in welchem wir uns seit 
dem Verlassen des ecuadorianischen Hochlandes fortwährend bewegt 
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hatten. Der Wald erstreckt sich von den östlichen Kämmen der 
Anden an über die Flufsgebiete des Santiago, Morona, Pastaza, Tigre 
und Napo und erfüllt wohl auch ohne gröfsere Unterbrechung das 
Land, welches vom Putumayo und Japura durchströmt wird. Erst am 
oberen Uaupds scheint das Land offener zu werden und sich Savannen- 
Formation einzustellen, welche dann im Gebiet des Guayabero und 
Meta herrschend wird. Südlich vom Maranon erfüllt der Wald das 
Gebiet des unteren Huallaga und Ucayale sowie das des Javari und 
setzt sich von da weiter nach Osten fort. Die Gegend zwischen Hu- 
allaga und Ucayale führt auf den Karten manchmal den Namen „Pam- 
pas del Sacramento", ist aber nicht etwa Savanne oder offene Flur, 
sondern Waldland. Das Wort „/aw/a" bedeutet dort nur ebenes, 
aber keineswegs unbewaldetes Land. 

Von Balsapuerto bis Moyobamba hatten wir 5 Tage gebraucht, 
und die Nahrung war dabei ziemlich mangelhaft gewesen, da auf den 
wenigen Ansiedelungen am Wege gegen unser Erwarten fast nichts 
zu bekommen war. Da wir von jetzt an in mehr bebauten, stärker 
bevölkerten Gegenden zu reisen hatten, wo das Auffinden des Weges 
weniger Schwierigkeiten bereitet und andererseits das Mieten von 
Trägern und die Abhängigkeit von denselben uns mifsfiel, so kauften 
wir einen grofsen, starken Esel, auf welchem wir unser Gepäck selbst 
befördern konnten; dadurch wurden wir ganz unabhängig. Diese Art 
zu reisen, wobei man selbst den Eseltreiber spielen mufs, wird dem 
Leser vielleicht sonderbar erscheinen, war aber unter den gegebenen 
Umständen die bequemste und zweckmäfsigste. Körperliche Kraft 
und Ausdauer ist allerdings dabei von nöten. 

Am IG. August verliefsen wir Moyobamba. Am zweiten Tage 
ging es über den Flufs Tönchimo, den der Esel durchschwimmen 
mufstc, während wir mit dem Gepäck in einem Kahn übersetzten. 
Dann zogen wir durch die kleine Stadt Rioja. Das Land war ziem- 
lich eben, sandig, teils mit prachtvoll heideartigem Pflanzenwuchs, 
dichten Gebüschen von Adlerfarren und niedrigem Buschwald, teils 
mit hohem Walde, streckenweise auch mit sumpfigen Orten voll Mau- 
ritia-Palmen. Es gab aufserordentlich viel Schmetterlinge und des 
Nachts massenhaft die sogenannte ^^mania blanca^*, eine winzig kleine 
Stechfliege, die uns sehr belästigte. Je mehr wir uns aber den Bergen 
der vor uns liegenden Cordillere näherten, desto feuchter wurde es, 
desto höher und grofsartiger wurde der Wald, desto reicl^er der 
Schmuck der Epiphyten auf den Bäumen. An feuchten, sandigen 
Stellen des Weges, besonders aber an den Ufern der Flüfschen, die 
wir durchschriltcn, fanden sich unzählige, den verschiedensten Arten 
angehörige Schmetterlinge, die Feuchtigkeit des Bodens gierig ein- 
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saugend, sodafs sie sich leicht mit den Händen ergreifen h'efsen. 
Nach Überschreiten des reifsenden Yana-yacu begann der Aufstieg auf 
die hohe, felsige Cordillere, auf welcher der sehr steinige Weg über 
die thonigen und kalkigen Schiefer der waldbedeckten Abhänge in 
fortwährendem Wechsel auf und ab führte. Gebirgsbildung und 
Pflanzenwuchs waren ähnlich denen auf dem Ostabhang der kleineren 
Cordillere zwischen Balsapuerto und Moyobamba; doch war jetzt 
der Weg ziemlich begangen und daher deutlich, wenn auch oft auf 
morastigen Strecken kaum passierbar. Sehr lästig wurden grofse Stech- 
fliegen und die zahlreichen Stechmücken {zancudos). Hin und wieder 
begegneten wir Trupps von Lasttieren. Oft mufsten wir durch tief 
eingeschnittene, vielfach gewundene Hohlwege schreiten, die so eng 
waren, dafs ein beladenes Tier gerade hindurchkommt Daher wird 
an solchen Stellen immer laut gerufen, damit entgegenkommende 
Treiber die Anwesenheit merken und warten, bis man den Hohlweg 
verlassen hat. Innerhalb desselben wäre es unmöglich, an einander 
vorbeizukommen, und äufserst schwierig, umzukehren. 

In der Höhe von etwa 2000 m macht sich die Veränderung in 
Klima und Vegetation sehr bemerkbar. Auf dem Gehöft eines Indi- 
aners, wo wir übernachteten, standen noch Zuckerrohr und Bananen; 
letztere waren aber kümmerlich entwickelt und befanden sich an der 
Grenze ihres Fortkommens. Der Mais hingegen war grofskörnig und 
gut. Die Temperatur betrug hier bei Sonnenaufgang 13°, mittags 20°, 
bei Sonnenuntergang 15° C. Besonders auffallend war von nun an 
die Menge und Gröfse der Baumfarne, deren Stämme bis 10 m Höhe 
erreichten. In 3000 m Höhe begann der Buschwald, es erschienen 
die schönen Dolden der windenden Bomarea-Arten, Viola-Arten, Cal- 
ceolarien, Valerianen, Ranunkeln, bis wir die Baumgrenze erreichten, 
wo die Puna oder Jallca anfängt, wie man in Peru das nennt, was 
man in Ecuador als Päramo bezeichnet. Die etwa 4000 m hohe Über- 
gangsstelle über diesen östlichen Kamm der peruanischen Central- 
Cordillere führt wegen ihrer Unwirtlichkeit und Kälte bei den Indianern 
den Namen ,J>ishcu^huanuna'' oder „Tod der Vögel". Wir brauchten 
fast einen Tag, bis wir über die steinigen, streckenweise mit dicker 
Humusschicht versehenen, spärlich bewachsenen Flächen hinüberge- 
wandert waren und die ersten, niedrigen Wäldchen in den Thalein- 
schnitten des westlichen Abhanges erreichten. Da es dunkelte, mufsten 
wir uns entschliefsen, eine trockene Stelle unter den ersten besten 
Bäumen zum Übernachten auszuwählen. Um den kalten Wind und 
etwaigen Regen abzuhalten, errichteten wir aus Ästen eine Art Hütte 
und sammelten langes Gras, womit der Boden und das Dach bedeckt 
wurde. Feuer anzuzünden gelang nicht, weil kein trockenes Holz zu 
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finden war. In der Nacht wurde es sehr kalt. Trotzdem gab es 
merkwürdiger Weise auch hier sehr viele ,ymanta blanca** und lang- 
beinige Stechmücken. Da in unserer unmittelbaren Nähe kein gutes 
Gras vorhanden war, waren wir genötigt, den Esel, wenn auch ungern, 
in ziemlicher Entfernung anzubinden, wo er an reichlichem Grase der 
Puna sich satt fressen konnte. Wir hielten dies für ungefährlich, weil 
die ganze Gegend unbewohnt und anscheinend menschenleer war. 
Als wir nach festem Schlaf am anderen Morgen erwachten, war zu 
unserem Schrecken der Esel von seinem Platz verschwunden und trotz 
mehrstündigen Suchens nicht aufzufinden. Da es durchaus ausge- 
schlossen erschien, dafs sich das Tier losgerissen hatte, so war es für 
uns bald unzweifelhaft, dafs es während der Nacht von einem Indianer 
gestohlen worden sei. Es blieb uns nichts übrig, als unser Gepäck 
bis zur nächsten Ortschaft selbst weiter zu befördern. Mehrere 
Stunden hatten wir bergauf und bergab zu gehen, bis wir ganz er- 
schöpft das Indianer-Dorf Jambajallca erreichten. Dieses Dorf liegt in 
etwa 3000 m Höhe und gewährt mit seinen strohgedeckten Stein- 
häuschen gar keinen üblen Anblick. Wir quartierten uns bei einem 
Indianer ein. Das Hauptgericht, was uns hier vorgesetzt wurde, war ge- 
kochte Oca, die kleinen Kartoffeln gleichenden, säuerlich schmeckenden 
Knollen von Oxalis crenata. Wir mieteten einen starken Indianer, 
welcher aufser dem gesamten Gepäck noch eine Menge Nahrungs- 
mittel für sich und uns auf den Rücken nahm; er sollte uns bis zur 
Stadt Chachapoyas bringen. 

Der Unterschied in Klima und Pfianzenwuchs zwischen dem Ost- 
und Westabhang der Cordillere, welcher uns schon auf dem Weg 
nach Moyobamba aufgefallen war, trat hier mit grofser Schärfe hervor. 
Von feuchtem, hochstämmigem Walde, wie er die östliche Abdachung 
des Gebirges bekleidet, war hier nichts zu sehen. Wir befanden uns 
in einer Gegend mit dem Klima des interandinen Hochlandes, wie 
wir es aus Ecuador schon kannten. Es herrschte die für das Reisen 
angenehme Trockenzeit. Der Marsch ging über hohe, kahle, steinige 
Bergzüge hinunter in das Thal des Flusses Utcubamba, welcher von 
Süden nach Norden fliefsend in den in gleicher Richtung strömenden 
Maranon einmündet. Immer abwärts steigend, trafen wir in den tiel 
eingeschnittenen Thälern der Bäche, welche dem Utcubamba zu- 
strömen, schöne Buschwälder mit zahlreichen Baumfarnen an, zogen 
durch das Indianer-Dorf Molinopampa, wo in etwa 2300 m Höhe der 
Mais schon gut gedeiht, und setzten dann den Weg abwärts fort über 
die aus rauhem, weifslichem Sandstein bestehenden steilen, dürren 
Bergzüge, die von hartstengeligen kleinen Sträuchern, Orchideen 
und Glcichenien, bewachsen waren. So erreichten wir den Ventilla, 
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einen Nebenflufs des Utcubamba. Seine steilen Thalwände waren 
mit Buschwerk bewachsen; von den Felsen am Wege hingen die langen 
Blütenstände riesiger Bromeliaceen herab, in der Thalsohle standen 
Erlen, Weiden und Algaroben. Am 21. August kamen wir nach der 
Stadt Chachapoyas. Sie liegt in etwa 2300 m Höhe auf einem der 
langgezogenen, kahlen, eintönigen Bergrücken, die sich nach dem in 
tiefem, engem Thal fliefsenden Utcubamba hinabsenken. 

Als wir langsam die ersten Strafsen durchschritten, in der Absicht, 
irgendwo ein Quartier zu finden, — denn Gasthäuser giebt es auch 
hier nicht — bot uns ein vor seinem Hause stehender Herr — er 
war Notar — der uns als Fremde erkannte, einen zu ebener Erde 
befindlichen leeren Raum seines Hauses zum Übernachten an. Wir 
waren mit diesem Anerbieten zufrieden. Am Abend richteten wir uns 
unser Lager auf dem Boden des Zimmers her und waren bald fest 
eingeschlafen. Als ich einmal erwachte, fühlte ich an Kopf und 
Händen kleine, weiche, runde Körperchen haften; ich zündete Licht 
an und bemerkte, dafs es Zecken waren von grauer Farbe, in allen 
Gröfsen bis zu i cm Durchmesser; die einen waren noch ganz dünn 
und platt, andere hatten sich bereits voll Blut gesogen und waren zu 
Kugeln angeschwollen. Wir töteten an hundert Stück. Am Tage 
waren sie nicht zu sehen. Sie ziehen sich nämlich dann in die Löcher 
und Ritzen der Mauern und des Fufsbodens zurück. An der Stelle, 
wo sie gesogen haben — man empfindet weder Stich noch Jucken — , 
bildet sich ein ziemlich grofser, kreisrunder, blutunterlaufener Fleck. 
GlückHcher Weise kriechen sie nicht in die Kleider, sondern befallen 
nur die unbedeckten Körperteile. 

Als wir am anderen Morgen unseren Hauswirt begrüfsten, er- 
kundigte er sich nach Landessitte sehr höflich nach unserem Befinden 
und fragte ganz naiv, ob uns nicht vielleicht die ^^arrapaias** gestochen 
hätten, obgleich wir an Gesicht und Händen die deutlichen Spuren 
davon zur Schau trugen. Diese Zecken kommen in allen Ortschaften 
des Utcubamba-Thales vor, aufserhalb desselben kannte man sie nicht. 
Bei Chachapoyas ist auch der Vampyr oder die blutsaugende Fleder- 
maus ziemlich häufig, welche nachts Pferde, Esel und gelegentlich 
auch den Menschen im Schlafe anfällt. Auf einer früheren Reise 
waren wir schon selbst von diesem Tier angesaugt worden. Diese 
kleine Fledermaus (Phyllosiomd) beifst, ohne dafs man es empfindet, 
ein kleines, höchstens linsengrofses Stückchen aus der Haut und saugt 
das herauslaufende Blut. Einmal waren mein Bruder, ich und zwei 
Cholos, als wir neben einander in einem offenen Rancho im Walde 
schliefen, sämtlich von dem Tier angebissen worden und zwar jeder 
an mehreren Stellen. Ich war der einzige, welcher infolge eines 
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Stechenden Schmerzes aufwachte, als mich das Tier zuletzt gerade in 
die Spitze des Zeigefingers bifs. Kleinere Tiere, wie Hühner, welche 
auch häufig befallen werden, sterben dabei leicht an Verblutung. Des- 
halb schliefsen die Leute in Gegenden, wo diese Fledermaus viel vor- 
kommt, des Nachts sehr sorgfältig die Hühnerställe. Pferde und Esel 
beifst der Vampyr gewöhnlich an der Seite des Halses, seltener am 
Rücken an, und man trifft sehr oft des Morgens diese Tiere mit einem 
Streifen herabgefiossenen Blutes gekennzeichnet. 

In Chachapoyas hielten wir uns einige Tage auf, sowohl um von der 
anstrengenden Reise auszuruhen, als auch, um ein neues Lasttier zu 
kaufen und uns mit Lebensmitteln zu versorgen. Die Stadt bietet 
wenig Bemerkenswertes. Am meisten interessierte uns die für dortige 
Verhältnisse hübsche Markthalle und das rege Leben, welches daselbst 
herrschte. Unsere Absicht war nun eigentlich gewesen, von Chacha- 
poyas aus das Thal des Utcubamba abwärts, dann über den Maranon 
nach Jaen zu gehen und darauf, in ecuadorianisches Gebiet eintretend, 
über Loja nach Guayaquil uns zu wenden. Leider wurde es uns durch 
die Verhältnisse unmöglich gemacht, diesen hochinteressanten Weg 
einzuschlagen. An den Grenzstreit zwischen Ecuador und Peru dachte 
hier zwar niemand; dafür hörten wir aber, dafs seit kurzer Zeit ein 
Bürgerkrieg innerhalb Perus ausgebrochen sei. Um Bestimmtes hier- 
über zu erfahren, begaben wir uns in das Regierungsgebäude. Der Vice- 
Gouverneur teilte uns daselbst mit, dafs die ganzen nördlichen Landes- 
teile, gerade diejenigen, durch welche wir unseren Weg nehmen wollten, 
im Aufruhr sich befänden, indem sich dort Banden von Aufständischen, 
von sogenannten „Montoneros" gebildet hätten, welche die Behörden 
der Regierung stürzten und die Regierungstruppen, wo solche sich be- 
fänden, angriflfen. Es sei uns durchaus abzuraten, uns in die nördlichen 
Gebiete zu begeben, da manche Banden es nur auf Raub abgesehen 
hätten und auch den Ausländer wohl schwerlich respektieren würden. 
Der einzige Weg, welcher bis jetzt noch einigermafsen sicher sei, wäre 
derjenige über Cajamarca nach der Küste. 

Unter diesen Umständen blieb uns, zumal aus dem unteren Thal 
des Utcubamba mehrere Mordthaten gemeldet wurden, nichts übrig, 
als unseren ursprünglichen, schönen Plan aufzugeben und uns nach 
Westen, direkt nach der Küste des Pacifischen Meeres zu wenden. 
Am 24. August zogen wir mit einem gemieteten Lastpferd und einem 
Burschen bis zum Indianer-Dorf Magdalena, welches wir in einem Tage 
erreichten. Es wurde auf diesem Weg ein hoher Bergrücken bis zur 
Region des Buschwaldes erstiegen, dann wurde wieder in das tiefe Thal 
eines Nebenflüfschens des Utcubamba hinabgeklettert. Die steilen Ab- 
hänge dieses Thaies waren trocken und sehr steinig, im unteren Teil 
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bewachsen von grofsem Säulenkaktus (Cereus) und Algaroben-Bäumchen, 
welche dicht mit Tillandsia usneoides (dem sog. Louisiana-Moos) be- 
hangen und mit einer aufrechten Tillandsia-Art besetzt waren, aus 
deren weifslicher Blattrosette sich ein blauroter Blütenstand erhebt. 
Im Gegensatz zu dem grauen, sterilen Aussehen der Thalwände er- 
schien tief unten die Thalsohle in saftigem Grün von Zuckerrohr und 
Fruchtbäumen. In Magdalena erwarben wir einen Esel und setzten 
die Reise wieder allein fort. Da wir erfahren hatten, dafs in allen 
Ortschaften des Utcubamba-Thales die Häuser voll garrapaias seien, 
so übernachteten wir immer an geeigneten Stellen im Freien. Im 
Grunde des Thaies, welchen wir nun erreichten, gediehen Bananen und 
Zuckerrohr, von epiphytischen Bromeliaceen behangene Weiden, Nufs- 
bäume und Chirimoya-Bäume (Anona chermolia)\ die letzteren wuchsen 
anscheinend wild und haben vielleicht in jenen Gegenden ihre ur- 
sprüngHche Heimat. Die steilen Kalkfelsen waren viel mit Orchideen 
bewachsen. Drei Tage lang zogen wir in südlicher Richtung dieses 
Thal aufwärts, kamen durch mehrere Dörfer, in denen die Leute gerade 
den Mais und Weizen geerntet hatten, und erreichten dann den Ort 
Leimebamba. Von da aus wandten wir uns wieder nach Westen, um 
aus dem Thal des Utcubamba über die Cordillere hinweg nach dem 
Marafion zu gelangen. In steilem Anstieg führt von Leimebamba aus 
ein Zickzackweg ein mit feuchtem, farrenreichem Wald bewachsenes 
Seitenthal hinauf. Es war die letzte, feuchte Waldgegend, welche wir 
in^eru antrafen. In der Buschwald-Region der kühleren Höhen wurde 
das fast unbew^ohnte Thal sehr anmutig. Zu Seiten des Flüfschens, 
welches dasselbe durchzog, breiteten sich kurzrasige Wiesenflächen 
aus. Stellenweise schlössen hübsche Felspartien den Thalgrund ab. 
Auf solchen Felsen wuchs hier die schöne rotblühende Amaryllidee 
Stenomesson incarnatum. Zahlreiche Vögel belebten die Gegend. Nach- 
dem wir die Nacht unter einem überhängenden Felsen zugebracht 
hatten, setzten wir tags darauf den Weg durch die Buschregion bis 
zur Puna fort. Den Boden bildete erst Kalk, dann Sandstein und zuletzt 
Granit. Die Puna hatte ein ganz ähnliches Aussehen wie jene von 
Pishcu-huanuna, trug spärlichen Pflanzenwuchs, in welchem besonders 
ein grofser, aufrechter Siphocampylus mit blafsroten Blüten auffiel. 
Der Weg war gut, aber Regen und kalter Wind tobten den ganzen 
Tag über, sodafs wir sehr froh waren, als der Abstieg nach Westen 
begann. Mit einem Schlage waren hier Wind, Kälte und Feuchtigkeit 
verschwunden. Die Luft wurde warm und trocken, der Boden dürr 
und staubig. Wir traten in die obere Buschregion des Marafion-Thals 
ein, welche viel hartes, dorniges Gesträuch enthielt. Nach einer in 
dieser Höhe im Freien verbrachten Nacht, in welcher uns die Stech- 



mücken wieder stark quälten, wurde der Abstieg zum Maraiion tort- 
gesetzt. Die sehr steilen, rötlichen, granitischen Bergabhänge trugen 
oben dürres Gras und zerstreutes, niedriges Gebüsch, weiter unten 
sind sie hauptsächlich von baumartigem Säulenkaktus bestanden; die 
Stämme dieser Kakteen {Cereus) haben zum Teil 8 bis lo m Höhe bei 
I m Umfang und sind kandelaberartig verzweigt. Blüten fanden sich 
nicht daran. Vermischt mit ihnen standen niedrige Bombaceen-Bäume, 
welche gerade ohne Blätter waren, aber Blüten und teilweise Früchte 
trugen. Auf den Steinen und dem ausgetrockneten Boden safsen kleine 
kugelförmige Kakteen. Es war eine echt xerophytische Vegetation von 
höchst eigentümlichem Aussehen. Von der Höhe der Berge sah man 
im tiefen Thal den Maranon glitzernd dahinfliefsen. Doch ging fast 
ein ganzer Tag dahin, bis wir den ermüdenden Zickzackweg den 
wasserlosen, heifsen Abhang hinunter hinter uns hatten imd den Ort 
Balsas am Ufer der Flusses erreichten. Der Maranon fliefst hier in 
reifsendem Laufe über grobe Geröllsteine, die mit grünen, flutenden 
Algen dicht besetzt sind. Der Übergang wird durch ein Flofs ver- 
mittelt. Wir setzten über und übernachteten am anderen Ufer auf 
einer Hacienda im Freien. Der Ort mag 600 bis 800 m über dem 
Meer liegen. Gebaut werden Kakao, Kaffee, Bananen, Jucca, Zucker- 
rohr, Papaya, Bataten, Orangen und besonders Coca. In den Thal- 
winkeln fanden sich Wäldchen belaubter Bäume, an den Ufern des 
Flusses breiteten sich Gebüsche von dornigen, gelbblühenden Mimosen- 
sträuchern aus. Obgleich die ganze Nacht hindurch starker Wjnd 
wehte, konnten wir doch vor Wärme nicht schlafen. Morgens um 
6 Uhr betrug die Temperatur noch 24° C. Sehr zahlreich sind hier 
die Vampyre, die auch unseren Esel während der Nacht angebissen 
hatten. In der Regenzeit, welche hier von Oktober bis März dauern 
soll, gewinnen die Berge ein anderes Aussehen, da dann alle Bäume und 
Sträucher sich belauben und der Boden sich mit frischem Gras bedeckt. 
Der westliche Abhang des Maranon-Thals, welchen wir nun er- 
kletterten, trug denselben eigentümlichen Pflanzenwuchs wie der öst- 
liche; nur gesellten sich hier zu den erwähnten Pflanzen noch häufiger 
hinzu ein kleiner, dorniger, gelbblühender Caesalpiniaceen-Baum und 
ebenfalls in Blüte stehende Euphorbiaceen-Sträucher mit fleischigen 
Stengeln, alles zur Zeit blattlos, mehrere Kakteen-Arten und einige 
blattlose Sträucher. Auf diesen Pflanzen, vor allem auf den grofsen 
Kakteen-Stämmen, sowie auf den Steinen in deren Nähe hafteten zahl- 
reiche Schnecken im Trockenschlaf, über den Boden huschten Ei- 
dechsen, Scharen grüner Papageien durchzogen die Lufl. Die engen 
Schluchten der Bergabhänge waren angefüllt mit grünen Wäldchen 
von Algaroben, dornigen Mimosen und schönblütigen Bignoniaceen. 
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Auf halber Höhe des Abhanges übernachteten wir. Weiter oben machte 
die beschriebene Vegetation niedrigem Buschwerk Platz; an Stelle des 
Granits trat Kalkstein. Von der Höhe des Gebirgskammes warfen 
wir noch einen letzten Blick auf den Maraiion und sein merkwürdiges 
Thal, dann zogen wir über das trockene Kalkgerölle des Bergrückens 
hinunter und sahen zu unseren Füfsen eine fast baumlose, aber gut 
kultivierte, flache Hochebene mit der Stadt Celendin. In dieser Stadt, 
die etwa in 2600 m Höhe gelegen ist, übernachteten wir. 

Da verbreitete sich die Nachricht, dafs eine gröfsere Abteilung 
von Montoneros unter Führung des Generals Seminario eben die kleine 
in Cajamarca befindliche Regierungstruppe verjagt und diese Stadt 
eingenommen habe. Sollten wir nun unseren Weg nach Cajamarca 
fortsetzen? Die einen rieten uns davon ab, indem sie die Montoneros 
als Räuberbande schilderten, die anderen, heimliche Anhänger der 
Revolution, meinten, es sei für uns als Fremde ganz gefahrlos; die 
Montoneros seien geoi:dnete Truppen unter bekannten Führern. Wir 
entschlossen uns, weiter zu reisen und verliefsen am anderen Tage 
Celendin. Es begann der Aufstieg auf den östlichen Kamm der 
Küsten-Cordillere. Nachdem wir einige Stunden lang steinige Höhen- 
züge emporgeklettert waren, wnirde der Weg sehr undeutlich und teilte 
sich häufig. Da kam ein Reiter hinter uns hergeritten. Er teilte uns 
mit, dafs auf die letzten von Cajamarca eingetroffenen Nachrichten 
hin die Partei der Montoneros in Celendin offen aufgetreten sei und 
die Regierungsbehörden abgesetzt habe. Dieselbe habe ihn abgeschickt, 
um dem General Seminario diese Nachricht nach Cajamarca zu bringen. 
Wir würden schwerlich den unkenntlichen Pfad über die Puna finden 
können und sollten uns deshalb lieber ihm anschliefsen. Wir waren 
froh, einen Führer zu haben und zogen in der Gesellschaft des Mannes 
weiter. Unser Begleiter trieb, auf seinem Pferde sitzend, unseren Esel 
vor sich her, sodafs wir, dieser Mühe enthoben, schneller ausschreiten 
konnten. Wir gelangten auf die hohe, bäum- und strauchlose Puna, 
die nur mit büscheligem Gras bewachsen war, zwischen dem kleine 
Hypericum-Büschchen und stellenweise massenhaft weifsblühende Gen- 
tianen standen. Der Boden bestand auf diesem Hauptrücken der 
peruanischen Küsten-Cordillere aus hartem Kalkstein. Mit einer ein- 
zigen kurzen Pause, während welcher wir etwas afsen, blieben wir den 
ganzen Tag über auf dem Marsch. Als die Sonne unterging, senkte 
sich der Weg abwärts, und wir kamen in ein angebautes Thal, wo auf 
einem Weizenfeld in aufgehäuftem Stroh übernachtet wurde. Noch 
vor Tagesanbruch wurde wieder gesattelt und weiter marschiert. Als 
der Weg nicht mehr zu verfehlen war, verliefs uns der Celendiner, 
da er Eile hatte, und wir zogen langsam allein weiter. 
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Als wir uns an einem Bach gelagert hatten, um zu frühstücken, 
kamen drei mit Gewehren bewaffnete Reiter uns entgegen. Sie machten 
sich schufsbereit, als sie an uns herankamen, da sie nicht wufsten, ob 
sie Freunde oder Feinde vor sich hatten. Ein blaues Band um ihre 
Strohhüte mit der Aufschrift „par/ido Pu^rola*' kennzeichnete sie als 
Montoneros. Als wir ihnen auf ihr Befragen auseinandergesetzt hatten, 
dafs wir Fremde seien und von Chachappyas her kämen, versicherten 
sie, daf§ wir ungefährdet nach Cajamarca weiter reisen könnten, und 
ritten weiter. Nachdem wir baumlose, mit ganz kurzem Gras be- 
wachsene Flächen und steile, felsige Höhenzüge überschritten hatten, 
stiegen wir in die ebenfalls sehr baumarme, breite Ebene von Caja- 
marca hernieder. Die Stadt liegt an den äufsersten, westlichen Zug 
der Küsten-Cordillere angelehnt, in etwa 2700 m Höhe. Es war am 
4. September nachmittags, als wir in dieselbe einzogen. Vor einem 
Gebäude, das eine improvisierte Kaserne der Montoneros vorstellte, 
stand eine Anzahl bewaffneter Leute, zum Teil in anscheinend ange- 
trunkenem Zustand, in lautem Wortwechsel begriffen. Wir fanden 
nicht weit davon ein geeignetes Unterkommen in derselben Strafse, und 
nachdem wir gegessen und uns umgekleidet hatten, ging ich hinaus, 
um mich in der Stadt umzusehen und über die Verhältnisse zu er- 
kundigen. Kaum war ich hinausgetreten und ging die Strafse in der 
der „Kaserne" entgegengesetzten Richtung entlang, so hörte ich hinter 
mir pfeifen und rufen. Ich achtete nicht darauf und ging langsam 
weiter. Bald merkte ich aber, dafs eine Rotte mir nachlief und 
schreiend und fluchend näher kam. Ich that, als ob es mir nicht gälte, 
und ging, ohne mich umzusehen, ruhig vorwärts. Ich wollte eben in 
eine Querstrafse einbiegen, als sie mich einholten. Ein Mulatte sprang 
vor, stiefs mir mit aller Kraft den Gewehrkolben gegen die Brust, hielt 
mir das gespannte Gewehr vor und schrie mich wütend an, weshalb 
ich nicht hörte, wenn sie riefen. Ich antwortete den Leuten, ich liefse 
mich nicht mit Schimpfworten rufen, wenn sie mir etwas zu sagen 
hätten, sollten sie es in gebührender Weise thun. Da stellten sich die 
sechs oder acht Mann um mich herum, hielten mir die gespannten 
Gewehre und Revolver vor den Leib und schrieen, ich müfste sofort 
mit zur Kaserne. Inzwischen waren auch die Eigentümer des Häus- 
chens, in dem wir Wohnung genommen hatten, auf den Lärm aufmerk- 
sam geworden und riefen meinem im Hause befindlichen Bruder zu: 
f,Es/dn agarrando ä Su hcrmano^^, ,,Man nimmt Ihren Bruder fest"! Mein 
Bruder ergriff einen grofsen Knüppel, welcher dazu diente, die Thür 
zuzustemmen, und eilte herbei, um mir zu helfen. Da ich gleich ein- 
sah, dafs Widerstand unnütz und gefährlich war, rief ich meinem 
Bruder auf Deutsch zu, er solle von dem Knüppel keinen Gebrauch 
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machen, sonst würden die Leute auf uns schiefsen. Er liefs sich da- 
her den Stock abnehmen, und wir gingen mit der Bande zur Kaserne. 
Hier empfing uns ein Führer und fragte uns auf enghsch, wer wir 
seien und was wir hier thäten. Wir beschwerten uns zunächst über 
die erfahrene Behandlung und setzten ihm unsere Verhältnisse aus- 
einander. Der Offizier entschuldigte sich mit der schwierigen und ge- 
fährlichen Lage, in welcher sie sich selbst befänden: er hätte den 
Verdacht gehabt, dafs wir Spione der Regierungstruppen seieji; denn 
diese hätten Ausländer in ihrem Dienst. Darauf führte er uns zum 
Regierungsgebäude, wo der Oberstkommandierende der etwa 1500 
Aufständischen, die in Cajamarca lagen, sein Quartier hatte. Um den- 
selben war eine Menge von Führern, von denen die meisten blofs teil- 
weise militärische Uniform trugen, sowie hervorragende Parteigenossen 
von Cajamarca versammelt. Auf unser Ersuchen liefs uns der General 
Teodoro Seminario einen Pafs nach Pacasmayo ausstellen. In den 
Strafsen sah man überall die blauen Abzeichen der Partei Pi^rola's. 
Die Anhänger der Regierung oder vielmehr des Generals Cäceres 
hielten sich verborgen. Am Abend wurden plötzlich die Mannschaften 
in den Strafsen versammelt, und in der Nacht zog die ganze Truppe 
aus der Stadt hinaus; wohin wufste niemand. Es hiefs, eine gröfsere 
Abteilung Regierungstruppen sei von Süden her im Anzüge, um die 
Montoneros anzugreifen. 

Wir blieben in der Stadt, um uns von den Anstrengungen der 
Reise zu erholen und die merkwürdigen alten Bauwerke anzusehen. 
Da rückten am 6. September 800 Mann Regierungstruppen, Infanterie 
und Kavallerie mit vier leichten Kanonen, unter dem Kommando des 
Generals Lagomarsino, von Süden kommend, in die Stadt ein. Diese 
Soldaten waren alle uniformiert und meist mit Repetiergewehren be- 
waffnet. Viele derselben waren Neger oder auch Mischlinge; letztere 
fanden sich auch unter den Offizieren. Hinter der Truppe folgte eine 
gröfsere Menge berittener Negerinnen, manche mit kleinen Kindern 
im Arm. Nach dem Einzüge dieser Truppen verschwanden die blauen 
Abzeichen der Anhänger Pi^rola's, und es kamen nun überall die Par- 
teigänger der Regierung mit roten Bändern um die Hüte zum Vor- 
schein. t,Abajo PHrola, viva Cäceres** erscholl es nun in den Strafsen. 
Bald merkten wir, dafs wir die Aufmerksamkeit der neuangekommenen 
Truppen auf uns lenkten, und hörten auch Bemerkungen, aus denen 
hervorging, dafs man uns für Montoneros oder Spione derselben hielt. 
Dazu trug noch der Umstand bei, dafs ganz zufälliger Weise unsere 
Anzüge dunkelblaue Farbe hatten, welche an diejenige der Montoneros 
erinnerte. Da die Sache uns unangenehm wurde, begaben wir uns in 
das Regierungsgebäude, wo nunmehr der General Lagomarsino herrschte, 
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legten demselben unsere Verbältnisse dar und erbaten uns einen Pafs 
für unsere Sicherheit, welchen wir auch erhielten. Das konnte aller- 
dings nicht verhindern, dafs wir alle Augenblicke von Offizieren an- 
gehalten und mifstrauisch ausgefragt wurden, sowie drohende Zurufe 
aus dem Publikum hören mufsten. Der neu eingesetzte Bürgermeister 
der Stadt wollte uns sogar als zweifelhafte Personen arretieren lassen. 
Dieser Unannehmlichkeiten müde, verliefsen wir am Morgen des 7. Sep- 
tember Cajamarca, ohne uns die Stadt so eingehend angesehen zu 
haben, als es unsere Absicht gewesen war. 

Der Anstieg von Cajamarca bis auf den Kamm des westlichen 
Zuges der Küsten-Cordillere ist nicht bedeutend. Die Höhe besteht 
aus trachytartigem Gestein und ist mit ganz kurzem Gras und winzigen 
Kräutern bewachsen. Dann folgte der Abstieg nach der Küste. Die 
ziemlich einförmig abfallenden Abhänge bestehen im oberen Teil aus 
Kalk, im unteren aus Quarzit- und porphyrartigem Gestein und bieten 
einen ganz ähnlichen Anblick dar , wie jene des Maranon-Thals bei 
Balsas. Auf dem nackten, trockenen Boden sitzen Polster von stachel- 
spitzigen Bromeliaceen mit gelben Blüten und kleine, dornige, kugel- 
förmige Kakteen. Hier und da zeigen sich die Schäfte stenomesson- 
artiger Amaryllideen mit gelbroten Blüten. Dazwischen erheben sich 
weifsfilzige, dornige Säulenkaktus, blattlose Sträucher und kleine Bäum- 
chen. In der Thalsohle am Pacasmayo-Flufs herrschen grüne Weiden, 
Schinus molle und Mimosen vor. Der Weg geht streckenweise auf dem 
Damm einer ehemaligen Eisenbahn, welche von Pacasmayo bis in die 
Nähe der Ortschaft Magdalena hinauf geführt worden war, aber, da 
sie zu tief im Thal hinlief, von dem Pacasmayo-Flufs teilweise zerstört 
und dann dem Verfall preisgegeben worden ist. Auf weite Strecken 
hin fanden wir die Schienen teilweise gelegt, teilweise zu den Seiten 
des Weges aufgeschichtet; die hölzernen Schwellen waren zum Teil 
wieder herausgerissen und von den Bewohnern verbraucht worden. Je liefer 
wir zur Küstenebene herabstiegen, um so steriler wurden die immer 
mehr sich abflachenden Ausläufer des Gebirges; die Gegend nahm 
stellenweise das Aussehen einer Sandwüste an. Im Gegensatz hierzu 
fand sich in der unmittelbaren Nähe des Flusses eine sehr reichhaltige, 
schön belaubte Vegetation von Sträuchern und Bäumen, welche von 
auffallend vielen Vögeln belebt war. Am 10. September erreichten 
wir die Ortschaft Yonan. Von da an ist die Eisenbahn bis zum Hafen 
Pacasmayo im Betrieb. Sie durchläuft also nur die schmale Küsten- 
ebene. Wir fuhren mit der Eisenbahn in 4 Stunden nach Pacasmayo. 
Diese Strecke ist überall da, wo kein Wasser vorhanden ist, wüsten- 
artig. Wo aber Wasser hinkommt, gedeiht ein üppiger, tropischer 
Pflanzenwuchs. Als wir, in Pacasmayo angelangt, den rauschenden 
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Ocean vor uns sahen, da waren wir nach der langen und mühevollen 
Landreise in einer Stimmung, wie sie wohl die Griechen des Xenophon 
erfüllt haben mag, als sie ihr ,^&aXatta, ^alatta^'' riefen. 

Der kleine Hafenort Pacasmayo, welcher sich erst in jüngster Zeit 
entwickelt hat, besitzt eine eiserne, in das Meer hinausführende 
Landungsbrücke. Die Dampfer ankern aber noch etwas weiter draufsen. 
Bis an den Meeresstrand ziehen sich niedrige Hügelketten, mit fast 
pflanzenlosem Sand bedeckt. Während es noch in Yonan, wie uns 
gesagt wurde, von December bis März regnet, wobei die Berge eine 
grüne Pflanzendecke erhalten, so regnet es in Pacasmayo überhaupt 
niemals. Die Temperatur ist daselbst gemäfsigt und das Klima sehr 
gesund. 

Auf dem Wege von Yurimaguas bis Pacasmayo hatten wir fünf 
hohe Gebirgsketten überschritten. Dieselben gruppieren sich vom 
topographischen Gesichtspunkt aus derart, dafs die verhältnifsmäsig 
niedrige Gebirgskette zwischen Paranapura und Mayo als Abzweigung 
des Hauptgebirges gesondert dasteht, während die beiden Ketten 
zwischen Mayo und Maranon, durch das Hochthal des Utcubamba 
getrennt, die grofse Central-Cordillere zusammensetzen und die beiden 
Ketten zwischen dem Maranon und dem Ocean, welche das Hochthal 
von Cajamarca zwischen sich haben, die Küsten-Cordillere bilden. In 
pflanzengeographischer Hinsicht ist dieser selbe Weg dadurch höchst 
bemerkenswert, dafs auf demselben in der Richtung von Osten nach 
Westen ein Übergang von ausgesprochen hygrophytischer zu extrem 
xerophytischer Vegetation stattfindet. Dabei hält sich die hygro- 
phytische Vegetation am längsten auf den Ostabhängen der Gebirgs- 
züge, während auf den Westabhängen derselben der xerophytische 
Charakter am frühesten sich zeigt. Schon auf der westlichen Ab- 
dachung der niedrigen Ost-Cordillere und in der Umgebung von Moyo- 
bamba ist ein Hinneigen zum xerophytischen Charakter im Pflanzen- 
wuchs bemerkbar. Sehr scharf tritt der Gegensatz zwischen der Vege- 
tation der östlichen und jener der westlichen Gebirgsflanken an beiden 
Kämmen der Central-Cordillere hervor: auf der östlichen Seite tragen 
dieselben dichten feuchten, immergrünen Wald, auf der westlichen 
hingegen lichte Bestände von laubwechselnden Holzpflanzen und 
Kakteen. Auf der West-Cordillere ist der xerophytische Pflanzenwuchs 
herrschend, und der Küstenstreifen an ihrem Fufs bildet zum Teil eine 
Wüste. 

Wir hatten in Pacasmayo einige Tage zu warten bis zur Ankunft 
des Dampfers, welcher uns nach Guayaquil bringen sollte. Während 
dessen kam ein Teil der Regierungstruppen, welche wir in Cajamarca 
kennen gelernt hatten, auf dem von uns zurückgelegten Wege nach 
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Pacasmayo herunter und wurde daselbst eingeschift't, um in dem etwas 
weiter nördlich liegenden Hafen Lanibayecjue gelandet zu werden, 
weil dieser Ort von den Montoneros bedroht wurde. Bekanntlich hat 
dieser Bürgerkrieg mit dem Siege der Partei Pit3rola's geendet, welche 
sich noch in verschiedenen anderen Teilen des Landes erhoben hatte. 
— Am 13. September fuhren wir auf dem Dampfer „Pizarro" von 
Pacasmayo ab und gelangten am 15. nach Guayaquil. 



Geographische Bemerkungen. 

Die folgenden Angaben über die Flufs- Systeme des Santiago, 
Morona, Pastaza, Chambira und Tigre gründen sich zum Teil auf 
eigene Beobachtungen, zum Teil auf Erkundigungen, welche ich von 
Leuten eingezogen habe, die in den betreffenden Gegenden gereist 
sind. 

Der Santiago bildet sich aus dem aus dem Becken von Cuenca 
kommenden Paute und dem von Loja kommenden Zamora. In letzteren 
mündet von links in etwa 850 m Höhe der Bomboisa. Am Zusammen- 
flufs des Bomboisa und Zamora, weichen ich sah, haben beide starkes 
Gefälle in bergiger Gegend. Der Bomboiza fliefst von NW nach SO 
und empfangt von links mehrere von N nach S strömende Flüfschen, 
an deren einem die Ansiedelung Gualaquiza liegt. 

Der Morona bildet sich aus zwei gleichstarken Flüssen, Mangosisa 
und Cosulima. Am letzteren liegt das Dorf Macas. Sein gröfster 
Nebenflufs ist der Pushaga, der von links, nach diesem der Uachi- 
yacu, der von rechts in den Unterlauf mündet. Der Morona soll 
tief sein, träge fliefsend, mit wenig Windungen, in fiachhügeliger 
Gegend. Die von T. Wolf (Geograffa y Geologfa del Ecuador, 1892.) 
befürwortete Annahme, dafs der Flufs von Macas in den Morona und 
nicht in den Paute gehe, ist nach meinen Erkundigungen die richtige- 

Der Pastaza empfängt als gröfste Zuflüsse den Bobonaza von 
links und den Huasaga von rechts. Kleiner ist der Huitu-yacu. Die 
etwas unterhalb desselben liegende Lagune Rimachuma hat drei Zu- 
flüsse : Palomba, Chuindre und Sidyay, von denen Chuindre bei Hoch- 
wasser mit dem Morona in Verbindung treten soll. Die auf der Wolf- 
schen Karte im Unterlaufe des Pastaza angegebenen linken Zuflüsse 
scheinen nicht zu existieren. Damit scheint in Einklang zu stehen, dafs die 
Quellfiüsse des Nucuray und Chambira ganz aus der Nähe des Pas- 
taza herkommen sollen. 

Der Chambira soll seinen Ursprung in der Nähe von Andoas 
haben. Sein gröfster Nebenflufs ist der Tigre-yacu, von rechts, nahe 
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